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Dithyramben (von Willamov). Zwote Auflage. 
Berlin, bei Biruftiel, 1966. 3 Bogen in $. 


Nachdem vie deutſchen Dichter ihre Muſen und Bes 
geifterungen an ſehr verſchiednen Orten gefucht: auf Sion 
und Ihabor, Sinai und Ararat; auf dem Olymp und 
Parnaß, in Arcadien und felbft in Merico: fo trat vor 
einiger Zeit auch einer auf, der fie auf ven Thracifchen 
Gebirgen und in den Bacchustempeln fuchte. Nicht Zus 
frieden, dem Bacchus in Gefellichaft von Trinkbrüdern 
Lobgeſänge anzuflimmen, hatte er ven Muth, fich mitten 
in da8 Gefolge veflelben zu wagen, ihn und feine Thaten 
wieder lebendig zu machen, und und mitten unter wüthende 
Thyaden und Bacchanten zu zaubern. Er fchrieb Dithh- 
ramben. — Dan fiel mit Freudengefchrei auf ſie; denn 
wenigftend waren fle eine neue Gattung von Gedichten: 
man erklärte fie faft für wiedergefundne Pindariſche Stüde, 
ohne die Dithyramben ver Griechen je geſehen zu haben. 
Stüde aus ihnen wurden in's Franzöfiſche überfegt, und 
vielleicht Tafien fle ſich im einigen Stellen befler in ver 
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Ueberſetzung Iefen, ald in ver Originalſprache: weil jene 
nach dem Genie ihrer Orammatif Die im Deutfchen zer» 
ftüdten Bilder mehr aneinander hängen mußte. Sa, mas 
vie höchſte Stufe eines leivigen Autorruhms ift; man ahnıte 
ihnen elend nad! 

Nur einige Kunflrichter ftanden noch im Bedenken, 
ob diefe Lieder Denn fo ausgemacht Ditbyramben wären, 
fie machten Anmerkungen und Scwierigfeiten, und — 
fiehe! da tritt ver Verf. mit einer zwoten Auflage in ih» 
ten Kreis! Vielleicht wird er und von feinem zweiten Bac— 
chiſchen Zuge Entvedungen mitbringen, Fragen auflöfen, 
und unfer segopavrng in die heiligen Geheimniſſe des 
Dionyſius werden?! — 

Er rede ſelbſt! „Wen meine Erklärung Eein Gnüge 
„getban hat, nem werde ich es gar nicht verübeln, er 
„nenne fie Dithyrambiſche Oden, oder ſchlechthin 
„Oden, over Geſänge, oder wie er es ihrem Charakter 
„am gemäßeſten zu ſeyn glaubet.“ Auch uns wird der 
Verf. nicht verübeln, wenn uns dieſe Entſcheidung kein 
Gnüge thut. Wenn der Verf. den Augenblick darauf ſa— 
get: „er habe ſich der Benennung der Dithyramben mehr 
„zu nähern geſucht, indem er den Bacchus genauer in 
„fein Sujet gezogen, und alles auf ihn zurüdgeführt, was 
eſich nur hat wollen dahin bringen lafjen:” fo bleibt ja 
ver Knoten nech ganz unauſgelöſet. Wie? wenn Bacchus 
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ın ein Sujet gezogen wird, wohin er nicht gehöret? Wie 
wenn alles auf ihn zurüdgeführt wird, was fich nur mit 
Gewalt dahin bringen läßt? — Auſſerdem ift es der 
griechifchen *itteratur und der dichteriſchen Begeifterung 
entgegen, dad Weſen des Dithyramben allein in den Ges 
genftand des Gejanges zu feßen; die Natur ded Jıdv- 
oaußwdes ift der Mittelpunkt ver Unterfuchung. Die 
Schwierigkeiten bleiben alfo noch immer übrig: ift der 
Verf., er finge, was er wolle, ver Iyrifchen Begeifterung 
treu geblieben? fingt er feinen Gegenftand mürpig in feis 
ner Dichtungdart? ift natürlicher Schwung, oder ein blos 
fünftlicher Aufflug feine Erhebung? — ragen, die im⸗ 
mer feft bleiben, es fey ein Titel, welcher e8 wolle. Sf 
ein Werk dad ungefünftelte Produkt einer fchöpferifchen 
Mufe, und ein himmliſches Bild der Götter: fo kann 
der Urheber ziemlich gleichgültig feyn, was für Aehnlichs 
Zeiten die Vorübergehenvden in ihm finden. Er hat ein 
wohlgebilvetes Kind geboren; nun mögen fich feine Schwä— 
ger und Verwandte darüber zanfen, was fie dem Kinde 
für einen Namen geben wollen. Aber der Yall vürfte 
nicht eben hier ſeyn. Als unfer Verf. fih aus Nachrich⸗ 
ten einen biftorifchen Plan der Dithyramben bilvete, ihn 
auf unfre Zeit anzuwenden fann, und übervachte, ob man 
Dithyramben fingen Tönnte: da war er blos Kunftrichter. 
Er ward Dichter, und o! wäre er, ſelbſt da er pichtete, 


ye 
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oft nicht noch Kunftrichter geweſen: jo hätte er vielleicht 
feinen Gedichten die Macht eingehaucht, ven Leſer zu er 
greifen, daß er felöft vie Fehler ald Schönheiten liebet. 
Nun iſt aber die Mufe unſres Sängerd eine Tochter der 
Kunſt, nicht der fchöpferifchen Natur: wir finden in die— 
fen Geſängen groffe Gevanfen, kühne Worte und reiche 
Bilder; da fie aber Fünftlich zufammen gefegt, mühſam 
herausgedrechſelt, oder gar gelehrt gefammlet find: jo kann 
man ihn blos nach der Manier feiner Poefte betrachten, 
wenn man ihm nicht Unrecht thun will. 

Mir reden zuerfi von den neuen Stücken, die in 
viefer Auflage dazu gekommen find; und alsdann non den 
PBeränderungen. Bacchus Rückzug aus Indien! 
das ſchönſte Sujet zum Dithyramben, und das 5te Stück 
diefer Sanımlung. Wem ift der berühmte Zug unbekannt, 
da Bacchus Indien befleget, um Gefege und Ackerbau und 
Gottesdienſt und Wein den barbarifchen Völkern zu ge» 
ben? ein Zelozug, der voll non vichterifchen Ihaten, in 
dem ganzen Altertum vom Ganges bis in Europa aud) 
daburch berühmt ift, daß er Gelegenheit zum erften Triumph) 
gegeben, ven nachher die Eroberer Aleranvder, Antos 
nin u. a. nachgeahmet haben. Dad muß ein göttliches 
Triumphslied werden Tönnen, dad vor dem Siegeswagen 
unter Satyren, Baunen und Mänaden über dieſe Ihaten 
fhallt, und fie zu einem Feſt von Dithyrambifchen Bil 
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vern und Breuden macht! — Wir haben uns nicht vol« 
lig geirrt, Der Verf. Täßt ven Triumph durch pas Dop⸗ 
pelhor non Satyren und Mänaben eröffnen: ver alte 
Silen erzählt alsdann die Wunver feine Königed; und 
die vorigen Chöre preifen ihn ala einen Schredllichen. Sekt 
ſchildert ihn Silen in feinen Wohlthaten, und vie Chöre 
jauchzen ihm ald einen Geber der Freude. Die Chöre 
find fchön, und wenn ver alte Silen etmad mehr von 
den Freudentönen des Dithyramben hören Tieße, wenn ein 
natürlicherer Zortgang der Bilder, und ein raufchender 
Fluß derſelben und fortriffe: jo wäre dies vielleicht eine 
Heine Probe eined wahren Bachhifchen Geſanges. Viel⸗ 
leicht wäre Der ganze Auftritt glücklicher geworden, wenn 
der Verfaſſer, der jeßt die Idee dazu nach ver Befchreis 
bung Curtius' vom Zuge des Aleranver’3 ausgebildet, 
ftatt de8 Natalis Comes, und andrer lieben Leute den 
Lucian nicht vergefien hätte, ver in feinen Werfen viefen 
Zug des Bacchus in einen eignen Stüd befchrieben, 
und wie und düunkt, in feine Abhandlung eine ſchöne Idee 
zum Ditbyramben hierüber eingewebt hat. 

Das vierte Stück heißt: Atlantid, und hat wieder 
einen wirklich dichterifchen Plan zum Grunde: „Der Dich 
„ter ift mit dem Bacchus in der Unterwelt gemefen: hier 
„bat er erfahren, daß die Atlantifche Infel nichts anders 
„als dad Elyſium fey, welches vormals auf der Ober⸗ 
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„welt gewefen, wegen ber verborbnen Sitten der Welt 
„aber von den Göttern in die Unterwelt verfegt worden.“ 
Eine fchöne Poetifche Lüge, wenn nur ver Vortrag derſel⸗ 
ben ihr völlig entfprähe? — Nicht völlig! Die Mä— 
nade ſiehet das Tageslicht wieder! Ein fchöner 
Anfang, denn wenn fich ver Leſer erinnert, wie prächtig 
Milton und Klopſtock dieſen Anblick im Epifchen Tone 
gemacht; fo wird er ihn hier im Lyrifchen, und zwar im 
Höchften Lyrifchen Zone erwarten. — Allein die Mänade 
fcheint in ven Sonnenlofen ewig demmerigten 
(lieber pämmernden) Gebieten des ſchwarzen Diß, 
mo ein Demantned Schidfal blind und taub 
berrfäht,undgreudenunv Schmerzunwandelbar 
find, feldft etwas Falt und unempfinvlich geworben zu feyn: 
daher äuſſert fte nicht8 von ven Jubeltönen, mit denen ſie ihr 
Geburtdland, und die Weinberge und die Auen ihrer Tänze 
begrüflen ſollte. — Nun ift die natürlichfte Frage diefe: 
Was hat die Mänade im Reich Pluton's ge— 
macht? Ter Dichter antwortet fo troden, ald möglich: 
Bacchus hat bei ver Proferpina gefchlafen, und die Mä- 
nade am Cocyt gewandelt: mehr weiß er nicht, und ich 
auch nicht. — Aber jebt hebt die Priefterin des Bars 
chus an: 
Bol ift mir die Bruft 
Bon Göttergeheimnifien, Sterblichen ungehört, 
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Er giebt fie mir der Geheimnißentdecker 
Mit weirgeöffnetem Munde auszuiprechen. 


Heil und! hac iter Elysiam nobis! Nun werben wir 
@rooonta ded Bacchus hören! 


Ventum est ad limen, nanı virgo, poscere fata 
Tempus ait: Deus, ecce Deus. Cui talia fanti 
Ante fores subito non vultus, non color unus, 
Non comtae mansere comae: sed pectus anhelum 
Et rabie fera corda tument: majorque videri 
Nec mortale sonans, afflata est numine quando 


Jam propiore Dei, — — 


Allein ftatt aller dieſer Kühnheit findet man eine Be- 
fohreibung non Elyftum, pie blos malerifh und ganz und 
gar nicht Dithyrambiſch if. „Gebirge mit Licht 
überfirnift, Wälder und Blumenteppiche, gold 
gegipfelte Städte und ein perlengegründeter 
Tempel in ver Mitte;* das iſt's, was fie gefehen. 
Iſt Elyſien nichts als dies; freilich fo kann ver Künftler, 
wenn er auch nicht Gott begabet ift, Diele Götterge- 
filde weit beſſer varftellen, und der Dichter follte es nicht 
einmal wagen, fich mit ihm zu vergleichen. Uber heißt das 
dichterisch nachgebilnet? Dithyrambifch nachgebildet? Laß die 
Mänade erzählen, was ſte in Elyfien gemacht, was ſie für 
göttliche Ereupden bier gefchmedt, mit ihrem Bacchus uns 
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hergeſchwärmt, den Simmel gefühlt; laß fie alles in Di⸗— 
tbyrambifche Handlung fegen; alsdann würde Fein Künfte 
ler ihr Dithyrambifched Göttergemälde nachbilden können, 


und Fonnt er auch 

in reined Eonnenlicht, oder Titonien’s 

Purpur den Pinſel tauchen, und wäre gleich 

das unnachabmliche Gewand des Aethers ihm 

und der Emaragden Glanz mifhbar. 
Das Gleichniß übrigens, dad die Schönheit Elyjiens con— 
centrirt, und fagt: 

Wenn der Königin 

von Amathus, der fchwarzaugichten Echönheiterfchafferin 

auf der unfterblichen Wange ihr erobernded Lächeln 

fih bildet, fchmilze der Götter Herz und die Natur 

wird zum Frühling: fo unausſprechlich 

reizend ift Elyfien — — 


Dies Gleichnig ift zwar ſchoͤn; aber viel zu ſehr mit 
Schmuck überlaven, und wenn man es in feiner weit an— 
genehmern Naktheit ſiehet: jo it es nach griechifchen 
Worten nachgebildet. Jetzt folgt die Poetifhe Ge— 
ſchichte von Atlantid, in welcher infonverheit der LTärs 
men fchön gemalt ift, mit welchem vie Cyklopen ed auf 
Jupiter's Befehl einreiffen. Das Ende ift etwas kalt, 
and Jäft in und eine Kleine Unzufriedenheit nach mit Dice 
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jem Boten ver Götter, der und auch durch die Art fei- 
ned Geſanges gleichfam in ein Elyfium hätte entzüden 
koͤnnen. 

Das 6te Stück it Herrmann: In Rom ſtehet 
ber Tempel des Mars vom Bliz entflammet: Alpen flürzen 
in einander: am Himmel glänzen furchtbare Meteore: 


Zittre, ftolze Weltbeherrfcherin ! 
Mars will nicht ferner für dich wachen. 


Bacchus rüftet ven Herrmann zum Helden für fein Da- 
terland aus: | 


D du, der du im Gefecht oft bei mir warft! 
bei diefen Eichenfronen 

meiner Stirn erjiegt, laß mic 

die mweiberherzigen Nömer dir opfern! 


Sp flebt Herrmann, zieht Hin, und fliegt. Dies ift vie 
Idee des Stüdd; fo gut nun Bacchus in fie verflochten 
ift, fo gehört fie doch vielleicht zu den Dithyramben, wo 
der Verf. alles auf Bacchus bringt, was fi nur aufihn 
will ziehen laſſen. Infonverheit iſt die Stelle gezwungen: 
welcher Gott du auch feyft 
(Bacchus war es gewefen! 
Sol dieſer Gefang Dithyrambe werben, ſo gebört er an 
die Sreudentafel der Deutfchen nach erhaltenem Siege, wo 
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alles aber umgeänvert werben müßte. Statt deſſen hätte 
er ihn lieber ganz ohne Bacchus, ald einen Helvengefang 
bearbeiten können, und geriethe dieſer ihm denn, jo hätte 
Herrmann, unfer Held, nebit einer elenden Epopee, und 
einem fchönen Trauerſpiel, hier einen Heldengefang, ver 
neben dem vortrefflichen Iyrifchen Geſpräch: Herrmann 
und Thudnelde in den bremifchen vermifchten Schriften, 
das nicht fo befannt ijt, als es verdient, an feiner Bild» 
fäule prangen Fönnte. 

Nebſt diefen drei neuen Stücken unterfcheivet fich dieſe 
Ausgabe durch anjehnliche Veränderungen. Die erfte 
Dithyrambe, die in dieſer Bibl. (B. 3. St. 2.) eingerücet 
erfchienen, fchaltet jetzt, vermuthlich um die Pinvarifche 
Digreſſion nachzuahmen, die Orpheiiſche Geſchichte ein; 
allein die Epiſode jcheint erfünftelt, meil ſie blos von ver 
Gegenwart des Orts hervorgebracht wird. Die Mänade 
ift am Hebrus, und erzählt und alfo etwas von Orpheuß: 
Antiftropke und Epode ift voll: ſie ruft: weg! weg von 
binnen! dort fpiegelt u. ſ. w. und dann iſt aud) der ganze 
Orpheus weg, ohne Dithyrambifch eingeflochten zu feyn, 
und zum Wefen des Stücks zu gehören. Home hat völ- 
lig Recht, daß ed eine unpoetifche Verknüpfung ver Ideen 
ift, die aus der Lage der Oerter entfpringet. So ift auch 
diefe Gefchichte vom Orpheus nicht bacchiſch genug anges 
fehen, da fte doch jelbft ein Ganzes ver Dithyrambe geben 
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könnte; hätte ver Dichter die Idee fo verknüpfet: „Oott 
„Bacchus! ich wage mich unter die Mänaden! gieb mir 
„die Lieder, aber nicht dad Schidfal des Orpheus!" und 
würde dieſe Idee auch nur fo feurig ausgeführt, als 
Theofrit in feinen Baxxuıg das Ende des Pentheus 
von den Mänaden ſchildert, jo könnte dieſer Geſang ein 
Creditiv der bacchiſchen Begeiſterung werden, und die 
Thyaden würden den Sänger bewillkommen, ſtatt daß ſie 
jetzt fragen müſſen: iſt Saul auch unter den Propheten? 
Die übrigen Stücke haben oft glückliche Veränverun« 
gen. Dad Lied auf Friedrich fängt beiler an, als erft, 
aber obgleich Bacchus ſelbſt ziemlich ange in ihm dekla— 
mirt: jo iſt doch der Gefang weder göttlich, noch Eöniglich. 
oh. Sobieski, nod mehr aber Peter ver Große, 
find ald Heldenoden ſchön, und die leßtere hat den Verf. 
beinahe über fich felbit erhoben. Der Friede ift anfehn- 
lich verbeifert; und der Dithyrambe: ver Krieg, wegge— 
fallen. Indeſſen haben die Veränderungen noch fein eins 
ziged Stück zur Vollfommenheit gebracht: denn 3. E. in 
den Himmelsſtürmern iſt Bacchus noch nicht die 
Hauptperfon; noch iſt ed nicht wertb, ein Triumphslied 
über viefen Sieg zu heiffen, noch immer eine einfache Er= 
zählung der Gefchichte, eine kalte Begeiſterung, und der 
Anfang viefed Dithyramben fchreit und fo in die Ohren, 
als wenn Boileau feine Ode auf Namur anfinar“ 
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Quelle docte et sainte yvresse 

Aujourd’hui me fait la loi? u. f. w. 

Das Gedicht, Peter der dritte, bat fich in der metri» 
fchen Defonomie verfchönert: aber wieder eine Eleine Probe, 
wie wenig die Dithyrambifche Muſe ſich unter die Künftelei 
büder! das fchönfte Bild deſſelben: Blitze zerreiffen 
den Olymp u. f. w. war überall gelobt: Der Verf. 
will e8 verichönern, und aller Reiz iſt weg! Beinahe ift’d 
auch fo mit vem Befchluffe, wo ich mir immer, ftatt 
diefer langweilig erzählten Gefchichte, noch Lieber ven Bes 
fchluß der erften Ausgabe zurückwähle Statt ver Noten 
in ber vorigen Audgabe gebt bier vor jedem Stück ver 
Inhalt voraus; wenn der Verf. aber aud die Quellen 
anzeigen will, aus denen er gefchöpft: fo hat dies weiter 
feinen Zweck, ald zu zeigen, daß feine Kenntniß ver Quel⸗ 
len ein fundus mendax fey. Und überkaupt: Leute die 
ven Natalis Comes zur Sand haben müflen, um zu 
lefen, find eben fowohl Profane in ven Seiligthümern des 
Bacchus, ald eine Mänabe, die ihn aus Natalis Co— 
mes jingt. Die Thaten ihres Königed müſſen ſo in ihrer 
Seele leben, als hätte fie dieſelbe felbft gefchen. 

Noch ein paar Worte über dieſe Dithyranıben über« 
haupt! Sie find ald Gefänge fchäzbar, wenn fie gleich 
als Ditbyramben verwerflich wären; fie find als Fünft« 
liche lyriſche Verſuche merkwürdig, wenn fte gleich nie 
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Meiſterſtücke von der erften Art werben dürften. Der 
Sauptfehler, der alle Stüde verungiert, und felbft 
ihre Schönheiten widrig macht, fit: daß jeved Bil in 
jevem Nebenzuge mit Zierathen überladen, und eben da⸗ 
durch im Ganzen Fleinlih und unförmlid laͤßt. Der 
Berf. it auch in den Ditbyrambifchen Worten durchaus 
nicht glüdlich : die feinigen find zu erfünftelt, unbequem 
und kraftlos: die Gedanken Eriechen unter ihnen, wie durch 
enge, niebriggeiwölbte, verkreuzte Höhlen. An Orten, mo 
fein euer ift, und wo ein fimpler Ausdruck mächtig ge= 
weien wäre, machen fie einen unangenehmen Lärm, und 
wo die Rede fich erheben, und braufen fol: da ſchweigt 
diefe Sprache ver Götter. Am rechten Orte ift ver Aus 
tor zu blöde, denn ſelbſt feine vielſagende Prädikate 
auf Bacchus ftehen nicht immer an Ihrer Stelle, wo fie 
wunderthätig feyn Fönnten; bei Nebenzügen, bei Wörtern, 
die nicht einmal in einer geraden Rection ftehen, ift er 
Schöpfer. So find Bacchus Zügel, goldgebißlen— 
fende Zügel: fein Thyrfus ver gehorfamgebietende 
Toyrfus: der Rhein der Alpengeborne Rhein: 
dad Blut Orpheus, das Blut des Felfenbefcelen» 
den: Städte heifien Hochmaurigte Stäbte, und ein 
Meteor ein lichtausdämpfender Unftern. Die wahre 
roAvaloxrıa ver Worte muß nicht ein Spaß, jonvern 
eine Folge ver Begeifterung feyn: fte muß unirer Sprache 
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große Ideen und Empfindungen in ein Wort concentriren, 
in vie alte deutſche Stärke eindringen, und viele mit Un 
recht veraltete Machtworte wieder hervorziehen. Opitz 
3. €. hat viel edle Dithyrambiſche Redarten theild überall, 
theild bejonvers in feinem Lobgefange auf Bacchus, die 
unfrer Sprache fehr angemeflen find. Irren wir und 
nicht: fo hat der Verf. bei dem dten Stück viefen Hym— 
nud des Opitz in feinen Wörtern vor Augen gehabt. 
Meil er aber blos einzelne Wörter gewählet, und fte auf- 
einander häufet, daß fie fih im Wege ſtehen: fo fiehet 
man gleichſam den großen Herrn nicht, der ſich mit fei- 
nen Bedienten umherdränget. Don diefer Seite wäre der 
Dithyrambe nützlich der Sprache, und wenn er auch fühne 
Sylbenmaaße, und gleichjam tripudia von Tönen verfuchte, 
wie e8 bier nicht ift: fo könnte er auch vielleicht unfre 
Proſodie beſtimmen. Sonjt aber wünfchen wir nicht, 
daß das Dithyrambiftren ver herrfchende Poetifche Geſchmack 
unfrer Zeit würde; Griechifche Dithyranıben zurückzufinven, 
ift eine leere Kunft; und unfre Gegenftänve Dithyrambiſch 
bejingen, ift und fremde und voll Zwang. Es herrſcht 
in diefer Gevichtart gleichjam ein hoher, kühner, regellofer 
Styl, der vor der wahren fanften, und regelmäßigen 
Schönheit voraud gieng; und wir wollen die letzte Tieber. 
Der Berfafler bat alfo Recht: „Scharfe Gewürze und lar- 
„mende Snftrumente müſſen ſparſam gebraucht werben, 
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„wenn fie nicht Unluft erwecken follen.” Aber wenn er 
jagt: „ich erkläre mich, daß dies die erfle und legte Ver⸗ 
„änderung ift, die ich mit meinen Gedichten sornehme!® 
jo müflen wir gefteben, daß und dieſe Worte ganz fremde 
und unverflänvlich find, ob wir fie hier gleich ſchon vom 
dritten neuern Dichter in Deutfchlann leſen. 

C. 





34. 
Johann Elias Schlegel’8 Werke: Vierter Theil. 
Heransgegeben von Johann Heinrich Schlegeln, 
Kopenhagen und Leipzig, im Verlage der Mummi: 
ſchen Buchhandlung, 1766. 330 Seiten in S. 


Es find in dieſem Bande die Fleinern Gedichte Des 
fel. Schlegel’8 enthalten, die dem SKeraudgeber feiner 
Schriften, der Erhaltung würdig gefchienen. Wir fegen 
zuerit vie Hauptitel her: Heinrich ver Löwe, zwei Bü- 
her eines unterbrochenen Heldengedichts: Bemühungen 
Irenen's und der Liebe, eine Eleinere epifche Fiktion 
auf dad Beilager Karl's des fechften: Briefe und ver— 
mifchte Gedichte: Erzählungen: Oden: Kantas 
ten: Anafreontifhe Oden: Kleinigfeiten: 
und zulegt ein paar hiſtoriſche Abhandlungen. Se 
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mehr wir Schlegel’& frühen Tod berauren; deſto forg- 
fältiger müſſen wir auf feine Nachlaffenfchaft merken. 

Man ann die verwaifeten Werke eined Schriftitel« 
lers in verfchieonen Gefichtöpunften ver Welt mittheilen. 
Will man blos dem Geiſte veflelben auf feinem Grabe 
ein Ehrendenkmal errichten: fo wählet man vorzüglich vie 
beften Produkte feiner Befchäftigungen, die reifften und 
wohlgebilvetften Kinder feines Genied; die Jugenvarbeiten, 
die mittelmäßigen Probftüde und VBerfuche hält man vom 
Licht ver Welt zurüd, oder wenn fle da find, fucht man 
fie, al8 unächte Brüder, zu verprängen. Wir vanfen es 
ber Zeit, oder ven Verfaſſern ſelbſt, daß fie uns bei ven 
größten Geiftern des Alterthums die Uebungsſtücke und 
das Umächte entzogen: wir leſen Homer, Horaz, Ci— 
cero; aber zu ihrem Vortheil dörfen wir die Jugent> 
proben nicht Tefen, wonurdh fie Homer, Horaz, ober 
Cicero wurden. Man febe ſich alfo, wenn man diefen 
Gefichtöpunft treffen will, aus der Lage eined Freundes 
und Zeitgenoffen in die Stelle ver Nachwelt, die aus 
Stöffen und Manuferipten eined Autors oft nur einzelne 
Bogen mit unparthelifcher Hand heraudreißt, und auf fein 
Grab zur Fahne des Nachruhms pflanzet. — 

Wenn wir in dieſem Traume den Band durchlaufen, 
der vor und liegt: fo würden wir wenig oder nichts wäh— 
len wollen, um vor die Augen der Nachwelt zu treten, 
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oder unfern Schlegel ven Nachbarn bekannt zu machen. 
Mir wählen alio einen andern Geſichtspunkt, der für dad 
Publikum ficherer und nußbarer ift: ung in den Schriften 
eined Mannes ein Porträt feined Geiftes zu famm- 
len. Kennet ver Heraudgeber feinen Autor, liefert er den— 
felßen, wie er ift, fagt er und non ihm fein eignes Ur=- 
theil, die Zeit, wenn feine Stüde aufgefeßt find, Gelegen— 
heit und Bolge: fo giebt er und eine Gefchichte von dem 
Denken und Andarbeiten feined Schriftftellerd; und 
oft fährt bei Gelehrten ihr Leben in viefe zwei Stücke 
zufammen. Dan hat alfo Hier ven fchönen Anblick, einen 
Dichtergeift wachfen und fi} außbreiten zu jehen: mit ihm 
von feinen Lehrlingsftücen bis auf den Gipfel feiner Mei— 
iterftüde Hinaufzufteigen. — — 

Sn diefem Gefichtöpunft hat viefe Ausgabe ver Schle⸗ 
gel’fchen Werke viele Vorzüge. Gie geht zwar nicht nach 
der Ordnung der Auffäße; allein vor jever Klafle finden 
wir einen DBorbericht, ver und gleichfam genetijche Nach— 
richten, und eigne Urtheile giebt: der Heraudgeber hat 
feinen Autor, als Bruder gekannt, ift felbft ein Dann 
son Kenntnig und Geſchmack: wir lernen alfo unfern 
Joh. Elias Schlegel fehr kennen. 

Und noch mehr! Wenn unvollendete Arbeiten nicht 
in die Erde geſcharret werden: fo kann ein Anderer damit 
wuchern; er Tann in die erledigten Fußſtapfen treten, und 
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nah den Anfängen meiter fortarbeiten. Wie fehr ift 
died infonderheit in Deutſchland zu wünfchen, mo die 
beiten Männer aus ihren halbentworfenen Planen ges 
riffen find, und ein frühzeitiger Tod ven Genied aufzu— 
Tauren ſcheint. Hier verrathe man ihre DVerlafjenfchaft, 
daß ein Andrer vielleicht davon Befig nehme, und ihre 
Stelle erſetze — So wollen wir Sch!. Werfe durch— 
gehen. 

I) Ein Fragment von einem Heldengedicht: Heine 
rich der Löwe. Es ift in vielerlei Abftcht gut, Daß un— 
fere Dichter Schlegeln nachfolgen und die Vaterlandöges 
fchichte fiubiren möchten: blos auf dieſem Wege dringt man 
in ven Geiſt feined Volke, und fann man aus dieſer Hiſto— 
rie Stücke heben und mit Feuer und Geift beleben: fo 
bat man ein doppelt Recht auf das Gefühl feiner Na— 
tion. Schl. bat bei dem Studiren der deutfchen Ge— 
ſchichte nicht blos Materialien zu einem Seldengevicht, 
ſondern auch zum Leben ſeines Helden geſammlet, und 
daſſelbe in 2 Dectanbänden herausgeben wollen. Wir 
wünſchen dem Herausgeber Zeit und Kräfte, ſie mit der 
nöthigen Ausbeſſerung und Vollführung an's Licht zu 
ſtellen. „Gewiß! die Hiſtorie zeigt ſich faſt mehr in ihrer 
„ganzen Schönheit, und in ihrem vielfachen Nutzen, wenn 
„fee irgend einen großen Mann, einen ſehr denkwürdigen 
„Beitpunft auswählt, und ein ausgeführtes Gemälde bare 
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„ſtellt, als felbft in den beiten Miniaturfchilnerungen, 
„oder den Inbegriffen der Gefchichte ganzer Reiche; und 
„Heinrich der Löwe verdient die Aufinerffamfeit eines 
„Deutfchen und jedes Liebhaberd der Geſchichte.“ 

Aber Heinrich der Löwe als ein Sujet zum Hel- 
dengedicht? Dad wird eine zweite Iliade feyn Fönnen: 
diefer Held ift wie ver Achilles des Homer's. 

Impiger, iracundus, inexorabilis, acer 
lura negat sibi data, nihil non arrogat armis. 
Un fielen bei dem erften Anblick dieſes Stoffs jene Worte 
Homer's ein, die auf Heinrichen fo genau ald müg- 
lich paſſen: 
8 yao Ti yAvxvd'vuos evno nV, 80 OYEVoppWv 
Alla ua suusudos. 
Aber Schl. wäre dieſer zweite Homer nie geworben. 
Nicht „weil der Meſſias ſchon erfchienen, und es bei ei« 
„nem SHeldengevicht, nah Schl. Meinung viel darauf 
„ankommt, der erſte in feiner Nation zu ſeyn.“ Auch 
nicht: als wenn Schl. Fleiß nicht eine Epopee durch, 
außgehalten Hätte; dies vor vielen Andern: denn fein 
Bruder fagt und, daß er ven Trieb, ein epifcher Dich— 
ter zu feyn, von Jugend an gefühlete — fonvern, wenn 
wir nach feinen übrigen Arbeiten urtbeilen wollen, meil 
feine poetifche Einbildungsfraft und für eine Epopee zu 
2* 
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troden, und moralifch norfommt. Wir haben in ven bel» 
den Geſängen dieſes Anfanged bier und da fchöne mora=- 
lifche Stellen, lehrreiche Allegorien, edle Sentiments, nach» 
drückliche Sentenzen, und ein außgearbeiteted Sylbenmaaß 
niit Neimen gefunden; aber nirgend den Ton der epifchen 
Erzählung, den Adel, ven Furzen hohen Vortrag der Re— 
den, die immer fortfchreitende Handlung. Van kann 
alle einzelne Stüde in Lehrgedichte verpflanzen, und ſie 
ftehen am rechten Drt. | 

Wir haben gefagt: Lehrreiche Allegorien fände man 
in dieſer Epopee; denn die Mafchinen in ihr find Tugen- 
den und Laſter. So heißt's im erften Gefange: 


Indeß verfammlete der Himmel reine Schaaren, 

Die auf und niederfehn, die Tugend zu bewahren. 

Sie freun ſich, wenn ihr Reiz der Menfchen Herz gewinnt, 

Und ftehn den Eeelen bei, wenn fie befämpfet find. 

Ein jeder von der Zahl, die hier zufammen Famen, 

Steht einer Tugend vor und führet ihren Namen; 

Die Großmuth und die Huld und Frömmigkeit 
und Treu, 

Gelaffenheit und Muth und eine lange Reih' 

Bon Geiftern, die man oft blo8 aus der Wirfung kennet, 

Die oft Fein Ausdrud faßt und Feine Sprache nennet, 

Stand um den hohen Thron des Geiftd der Majeftät, 

Durch den der Himmel ſchuͤtzt und ftärkt, wen er erhöht u. ſ. w 
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Wir führen dieſe Worte an, um unſer voriges Urtheil zu 
beweiſen, und würven ed noch mehr bekräftigen, wenn wir 
die darauf folgende Iangweilige Rede Gottes, den Streit 
der Zugenden vor feinem Ihrone, und andre Stüde an- 
zögen. Wir wollen die Einwürfe nicht vermehren, die 
man gegen vie moralifche Weſen, als epifche Mafihinen, 
gemacht hat; das Pefultat würde vielleicht feyn, nicht 
blos, daß fie unbequem, fondern ver Epopee felbit 
nachtheilig find: aber das können wir mit Schlegeln 
nicht glauben, daß wenn man die Mafchinen ver alten 
und die @eifler unfrer Religion nicht brauchen könnte 
„die Allegorie vie einzige noch übrige Quelle des Wun⸗ 
verbaren fey.” Bände fich ein epifcher Dichter zu Hein« 
rich dem Löwen, ver die beiven Schlegel’fchen Ges 
fänge nuste, aber umwürfe — ſich eine epiſche Sande 
lung wählte, die wir hier nicht fehen: fo würden wir 
ihm eine andre Quelle zu brauchbaren, erlaubten, poetijch- 
edeln und lebenden Maſchinen anrathen, vie nicht aus der 
Mythologie, noch unfrer Religion, noch aus der moralis 
fhen Welt; ſondern aus der politifhen Gedichte 
feine8 Helden perfonificirt würden, und dieſes find die 
Schußgeifter der Provinzen und der Fürſten, 
ober mit einem Dichter zu reden 
— — Der Königreiche Beichüger, | 

Engeldes Kriegs und des Todes, die im Labyrinthe des Schickſals 
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Bis zur göttlihen Hand den führenden Faden begleiten; 
Die im Verborg’nen über die Werke der Könige herrfchen, 
. Wenn fie damit triumphirend, als ihrer Schöpfung fid) 
brüften. — 

„Heinrich der Löwe, ein Fürft, deſſen Macht nur mit 
„des Kaiferd feiner verglichen werben Fonnte, der Stanım= 
„pater ded großen Haufed Braunſchweig-Lüneburg, 
„ner Ueberwinder und Befehrer der Wenden; durch 
„ven theil bei feiner Megierung, theild bei feinem Yalle, 
„die Zürftenthümer Holftein, Mecklenburg und Boms 
„mern, die Städte übe und Hamburg und andre 
„Randfchaften und Städte mehr, das geworben find, was 
„fe find; ein Herr von großen perfönlichen Eigenfchaften, 
„von fonderbaren und rührenden Schickſalen“ ver feine 
Zänder verlor und zum Theil wieder befam, ver hier und 
dorthin zu Hülfe ziehen follte, aber zu feinem Unglück 
nicht wollte — ein folcher Kürft kann eine Anzahl Schuß» 
geifter verfchienner Art für und gegen fih in Bewegung 
fegen, die nicht zum Schmud, fonvern zum Wefen ver 
epifchen Handlung gehören, und interefliren und Alles 
beleben. 

Pan wird einer deutfchen Bibliothek ed gern 
erlauben, daß ſie über ein Fragment von zween Geſängen 
fo ernfthaft fpricht, wenn man bevenft, daß dies Fragment 
nichts minder, ald eine Epopee, und zwar über einen 
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deutſchen Helden ſeyn foll: eine feltue Nationalerfcheis 
nung im boppelten Verſtande. Dagegen fihweigen wir 

2) von den Bemühungen Irenen’d und der 
Liebe völlig: es ift in allegorifchenioralijchsepifchen Ge» 
ſchmack und zum Glüd nicht lang. 

3) Briefe und vermiſchte Sachen: viele find 
das beite in viefem Bande. Cinige fommen wirklich den 
Horaziichen Briefen nabe, untermifht mit Eleinen Yabeln, 
launiſchen Gefprächen und moralifchen Sentenzen in flieje 
fenden Reiten. Uber dies find auch nur einige, vie fo 
durchaus ſchoͤn find: worunter wir aud) einige Ueber» 
fegungen rechnen. Freilich verlieren Gedichte dadurch 
nichts, Daß ſie Gelegenheit &genichte find: ein Wort, an 
dad wir und unbilligerweife floßen, und dad doch die beften 
Poeften der Alten und Neuern in fich begreift. Hat 
aber ein Gedicht weiter Teinen Werth, als daß es Em« 
pfindungen befingt, daß if, daß es ein Selegenheitögedicht 
ift: jo kann es im feiner Privatbeziehung ſchähbar jeyn; 
aber für’3 Publikum ift es nicht. 

4) Die Erzählungen find font ſchon gedruckt, 
flieffend, aber ohne eignen Ion um mur vier. 

5) Oden: bier können wir geradezu fagen: Feine 
Dven! wie kann mun auch ein Original in Allem feyn? 
Der Herausgeber fagt dad geprüfte Urtheil, das wir für 
mehrere Deutfche ſogenannte Odendichtex Giniigriluen” 
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„Sn einigen dieſer Gedichte wird fich hin und wieder ein 
„gewifier Schwulft verrathen, eine Zufammenhäufung von 
„Bildern, die nicht immer am rechten Orte fteben, die ſich 
„in einander verlaufen, oder die nur halb ausgedruckt 
„nd. Der V. war hievon eine Zeitlang, ald von pin« 
„darifchen Zügen, eingenommen. Er ift aber hernach ganz 
„davon zurücdgefommen und hat fjelbft vielen Beitpunft 
„in feiner Denfungsart die Zeit feiner Dunkelheit genannt. 
„Do find auch in den benannten Gevichten ausnehmende 
„Schönheiten. Vielleicht; — aber Odenſchönheiten haben 
wir feine gefunden, es find einige von ihnen correfte 
Strophen Gedichte, vie fchöne Gedanken und Bilder vers 
fifieirt enthalten 

6) Kantaten: man wird einige In Kompofition 
fennen 3. E. Phyllis und Thyrſis neulid) von Badh; 
Bephalus und Profris ſchon norber von Scheibe 
fonıponirt. Einige diefer Stüde find ſchätzbar, da Deutſch⸗ 
land noch fo wenig, recht wenig nmuftkalifche Dichter auf- 
zeigen Tann: fie haben auch alle einen gewiffen fanften 
Fluß der Verdart; aber daran zweifeln wir, wenn wir 
unferm Ohr trauen dürfen, daß Schlegel's Poeſie ſich 
biegfam gnug der Tonkunſt anichmiege, oder Daß in ihr 
ver hohe mufifalifche Wohlklang den poetifchen belebe. 

T) Anafreontifhe Stüde Sollen viefe Stüde 
einen Charakter haben: jo müßte es Dei den meiften eine 
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ſchoͤne trockne Einfalt, und ein ſanftes flieſſendes 
ſeyn, das faſt durchgehends ſich trochäiſche Verſe wählet. 
Die Eintönigkeit und Schwere rührt bei manchen 
offenbar aus dem gereimten Sylbenmaas her; denn wie 
uns dünkt, haben es die neueren anakreontiſchen Dichter 
ſehr vortheilhaft unterſchieden, daß fie kleine Phantaſien 
in dem ſogenannten anakreontiſchen Sylbenmaas ohne 
Meim vortragen, und blos die Empfindungen und Einfälle 
in Lieder reimen, die vom Reime Schönheit hernehmen. 

8) Die Kleinigkeiten übergehen wir, und 

9) von den hiftorifhen Abhandlungen fiheie 
nen und bie Gedanken über die Achtderflärung Heinrich's 
des Löwen nicht tief genug in die damalige Verfaſſung 
von Deutichland zu blicken; vie Gefchichte Heinrich's wird 
dies vollſtändiger thun. Gerechter find die Anmerkungen 
über die Ausſchlieſſung der Prinzeſſin Blanca von ver 
Thronfolge in Kaftilien, die dieſen Band ſchließen. 

Jever fiehet, daß in dieſem Theile viel Schönes ſey, 
infonderheit in nem Felde, wo Schlegel’s Muſe weidet, 
in lehrenden Betrachtungen; allein dad wird man auch 
nicht verfennen, daß eine reiche Einbildungskraft und ein 
fchöpferifcher Geiſt zu Eroichtungen nicht feine größten 
Talente geweſen, daß vieled nach der Jugend und dem 
Gottſchediſchen Zeitpunkte ſchmecke, und daß das meijte 
mehr einem guten, als großen Dichter gehöre. Mix 
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urtheilen mit der Unpartheilichkeit, die wir der Aſche eines 
fo theuren Schriftſtellers ſchuldig find; wer Schl. in feis 
nen tbeatralifchen Stüden, in feinen Abhandlungen, und 
in feinen borazifchen Briefen zu fchägen weiß: wird es 
ihm leicht verzeihen, daß er Fein Odendichter, oder Fein 
Anafreontift vom erſten Range ift. 

Der Herauögeber verfpricht und im folgenden legten 
Theile dad Wochenblatt: der Fremde, und dad Xeben 
feined Bruders. Wir fchen das letztere ald ein Gefchenf 
an, weil ed und eine Einleitung und gleichſam ein Com- 
mentarius perpetuus über feine Schriften, über vie Rich— 
tung und die Balten feiner Denfart ſeyn kann. Das Leben 
eined Gelehrten und eined Genies ift vielleicht das leich— 
tefte zur Biographie wie ſie ſeyn ſoll; nur müßte man 
fein eigner Biograph werben, oder ver Gefchichtichreiber 
müßte und fo Tennen, wie ein Bruder den andern. 


€. 
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35. 


Christ. Adelph. Klotzii earmina omniaı 
editio emendata et nova. 4100 Seiten 8. 


Am fürzeften kämen wir weg, wenn wir folgende 
Morte eines deutſchen Kunftrichters flatt zu recenftren hine 
fehrieben, die doch wahr ſeyn müffen, weil ſie vreift ge» 
fagt find: *%) „Die Nachahmungen des theuren Hrn. K. 
„Feind nachgemachte Straußbündel non römifchen Blümchen 
„und Specereien, denen ein beſſeres Schidfal vorbehalten 
„war, ald unter der Hand allmannifcher Sreibeuter zu 
„verdorren.“ Allein Machtfprüche von ver Art find dfe 
terd vorgefaßte Meinungen, die man hinjchreibt, weil 
man den theuren Herrn Koraz nur aus den Schulen 
und den theuren Herrn Klotzius nur von Titel her 
fennet, und fo leicht wollten wir’8 uns nicht machen. Wir 
lafen, hielten ziwei Ausgaben zufammen, nachgeahmte Stel» 
len gegen Horaz, die Nachahmungen gegen andere, und 
fchloffen endlich mit dem Urtheil: KL. ift ein Kenner des 
Horaz, fein Liebling in der Laune, und fein Nachahmer, 
wie es in einer längſt audgeftorbenen Sprache möglich ift. 
Wir wollten zwar dieſe Ausſprüche in nad Ehrenwort 
zufammen zielen: neuere Antifen; allein wir waren 
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zu dieſem Wort zu blöde. Unter vielen Urfachen auch 
deswegen, weil das ja nicht zur Antife gehörte, ven Mare 
mor und die Inſtrumente aud Griechenland zu holen, 
wenn man fie in feinem Vaterlande beffer haben kann; 
und überhaupt, weil vie ganze Vergleichung leidet. Wir 
haben unter dem Wort Carmina: Oben, Silvas und Ser- 
mones von verſchiedenem Werth; aber da es die zweite 
Ausgabe ift, blos von den Worten: neu und verbef- 
fert Nechenfchaft zu geben, und fegen noran, daß wir 
diefe Gerichte nicht ald Driginale, fondern ver Denkart, 
Compoſttion und Sprache nad), 5108 ala Fünftliche Nach« 
bildungen anfehen und fie alfo hoͤchſtens in die dritte 
Klaſſe poetifcher Werke ſetzen Eönnen. 
Ode 1. ad amicos meos: „Amor giebt dem Dichter 

„die Bither, um von Liebe zu fingen: er hat gefungen, 
„übergiebt die Gither feinen Freunden; ihn fol eine ernit« 
„haftere Muſe empfangen: er will ruhig leben und jter= 
„ben, und Freunde follen fein Grab mit Blumen be— 
„ſtreuen.“ Man fiehet, vie Einkleivung ver Ode ift alt 
und oft gebraucht, allein ver Gang ift horazifch und Die 
Theile machen ein Ganzes aus. Die Urfache aber, wa⸗ 
rum er feine Mufe verändert, ift ziemlich veutfch: 

— — Nunc veteres delicias ego 

A Junone nova compede pronuba 

Vinctus qui repetam lyra. 
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Ode 8. ad Fridericum Augustum: „Er wünfcht den 
„König in fein verheertes traurended Land zurüd; und 
„alles, jelbft ver Dichter, wird fi freuen.” Ban wies 
derhole mein voriges Urtheil und fege dazu, daß an ein 
Paar Stellen die Ode zu profaiich zu werden fihelnt. 

Ode 9. de belle: Beinahe würden wir viefer Ode 
den Vorzug vor allen pazu gefommenen geben. „Was 
„rum fchweigt alles fo traurig? Es ift Krieg, Kriegd- 
„geihrei, Blutvergießen, Hunger? Wie wird einft ein 
„Zandmann flaunen, wenn er Schwerdter und Knochen⸗ 
„Haufen aus der Erde graben wird? Seine Kinder wird 
„er fammlen, ihnen die traurige Geſchichte feiner Vorfah— 
„ren erzählen, die Gebeine verfiharren und die Waffen 

Tergo auferet secum et trepida manu 

Fumo nigris in postibus aedium 
Affıget, horrorem ad nepotum 
Opprobriumque patrum perenne.“* 


Diefe Tiktion und natürliche Digreflion ift zwar wieder 
nicht neu, aber, bid auf einen mißlungnen Perioden, 
ſchoͤn erzählt. 
Ode 10. „Der Churfürft kommt zuruͤck: Dresden 
freue dich: er weint über die fächfifche Verwüſtung: 
Sint oıbe toto ipsaque vita 
Hae lacrimae tibi cariores. 


30 Chr. Ad. Klotzii carmina omnia. 


‚Mit ihm Eommt ver Meberfluß, vie Mufen, Gerech— 
„tigkeit und Treue; ja Sachſens Geniud kommt 
„pon den Wolken zurüd!" Die letzte Erfcheinung ift 
überrafchent. 

Ode 11. 12%. Dresden und Sachſen ſpricht über 
den vorigen Gegenftand. 

Unter die Wälder find vie Elegien der vorigen 
Ausgabe gebracht, einige Stüde voll horazifcher Wendun— 
gen dazu gekommen: Die Satyren find viefelbe. — Die 
Ausbeſſerungen betreffen theild vie Compofition ver 
Bilder, und die Stellung des Perioden, theild ein- 
zelne Zufäge. Sie find nicht häufig, aber meiftens 
olüklih: Wir fagen meiftend: denn wenn das Bild 
fhon da fteht, fo iſt's ſchwer Die Figuren umzurüden: ein 
Beyſpiel! 


Vidi, nepotes, credite, credite, 
Vidi sedentem nuper ad Albidos 
Germaniam ripas nefandum 


Exitium patriae dolere., 
So fing die Ste Ode an: jegt iſt die 14te fo geändert. 


Vidi, sedentem , credite, credite 
Ripas ad Albis nuper et bumido 
Germaniam vultu nefandum 


Exitium patriae dolere. 
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Iſt sedentem das wichtigfte, was mir bei dem Bilde 
zuerfi in's Auge fällt? Iſt das zweifache credite hier 
eine Schönheit? Iſt das Exitium patriae dolere nicht 
etwad nüchtern, wenn bie folgende ganze Strophe durch, 
dad vultu humido noch umfchrieben, und alsdann noch 
einmal queritur wiederholt werden muß. — Hier ift 
Horazen’8 Vorbild, der Lefer urtheile! 


Bacchum in remotis carmina rupibus 
Vidi docentem (credite posteri) 
Nymphasque discentes, et aures 
Capripednm Satyrorun acutas 
Evoe! recenti — — 


Mir vergeffen aufzubören! bier ift alles voll, alles 
an feiner Stelle: dad Bild zeigt ſich nad) und nad, wie 
wir's erblicken würden, hier fteht Fein sedentem, fein nu- 
per: bier kann das credite posteri, nicht um ein Wort 
verrückt werden: in 4. Verſen bereitet und der Dichter, 
dad Evoe! mit ihm zu fingen: hat und aber KI. in fei« 
nen 4. Derfen fchon ein Eheu! ausgepreſſet? 

Ein Beifpiel ift genug von ven Berbefferungen ver 
Bildercompofttion; jet eind von ten Fleinern Zus 
fügen viefer Ausgabe. Der folgende muß und in’s 
Auge fallen, denn er ift ©. 100. eben am Ende der letz⸗ 
ten Satyre: 
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® . 
Goetzius Hamburgi clamoribus omnia comiplet, 
Voce tonat rauca, fturris templunque tremiscit. 


Hier fommt es und fonderbar vor, den Namen zu fin 
ven, da alle feine vorige Helden Bibulus, Birru's, 
Titius, u. ſ. w. heißen: nur auf einmal erbliden wir 
ftatt de8 Titius, Götzius und flatt des Birrus, 
Ziegra; 

Idem amens chartas et vana diaria legit, 

Qualia bellipotens Hamburgi Ziegra, pusillus 

Natus et imfausto coeli sub stdere scribit. 


Wir Eehren alfo zur Vorrede zurüd, und finden: Libe- 
rius si dixerim quid, nec veniam oro nec caussam meam 
contra duriores judices defendo: non recito cuiquam, 
nisi amicis. 

Uebrigens unterſcheidet fich dieſe Ausgabe durch Vig⸗ 
netten, die von Antikenſteinen genommen, aber fonft ſchon 
befannt find. y 
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36. 
Christ. Adolph. Kiotzii, opusceuln varli 
argumenti. Altenhb. ex offieinsa Richter. 
1266. 330 Seiten in groß 8. 


Zuerft zeigte fh Herr K. durch kleine nienliche 
Merkchen, in venen blos die Einkleidung, die feine Kennte 
nig der lateinifchen Spracde, und die Horaziſche Ader 
Ihäßbar war, ohne daß man biefelben ald materielle Bei⸗ 
träge zur Literatur hätte anfehen fönnen. So waren 
feine Mores Eruditorum, Genius seculi, ridicula litera- 
ria, opusceula poetica: Stüde, die man als jchöne Blüs 
then, nicht aber ald nutzbare Früchte betrachten konnte. 
Man wünfchte von ihm eigne Eritifche Abhandlungen, da: 
man von feiner Belefenheit und dem feinen antiken &es- 
ſchmack viel erwartete; er hat einige geliefert, unter denen 
wir dieſen opusculis ohne Anftand den Preis geben. In 
dieſer Sammlung von 42 kleinen Stüden werden die. 
Liebhaber. ver Philologie, der griechiſchen und lateinijchen 
Mufen, einige fo fchöne Auffäge finden, daß fie fie ohne 
Streit nußbare Fragmente zur Kritik des Schönen heißen 
werden. | 

Wir Springen auf einmal. in die Mitte. Das fehlte 
Stüd von. ner glükliden Kühnheit des Horaz, 

Herder L 3, % 
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Legt die Stelle ned Duintilian zum Erunte: at Ly- 
ricorum idem Horatius fere solus legi dignus. Nam 
et insurgit aliquando et plenus est jucunditatis et gra- 
tiae et variis figuris et verbis felicissime audazr: und 
ift zu dieſem Dichter eins fchöne Ginleitung, Wenn da— 
ber Kl. feine Abhandlung hefchlieget: utinam vero hac 
opera faciliörem jucundioremque Horatii lectioneın red- 
didissemus juventuti; fo konnen wir dieſe Worte ändern: 
at vero hac opera nobis quideın jucundiorem illius re- 
petitionem reddidisti; utinam et juventuti frequentiorem! 
bätte ich dieſes Stück irgendwo ungevruft, im Manu— 
feript liegen gefunden: wie hätte ich geeilet, um mir dafe 
felbe größtentheils in meinen Koraz einzutragen, und 
tied mit einer ſüßen Mühe. 

Kicht ohne Urſache unterftreihe ich das Wort 
größtentbeild: tenn vie Einleitung, daß ed eine 
Doppelte Kritik gebe, hätte ich fchon mit ven Augen 
uͤberſprungen: die Betrachtung: daß die Eigenfchaften, 
Kühnbeit und Glüd, ven alten Schriftftellern häufig 
beigelegt werden, wäre ich vurchlaufen, und nochmals 
durchlaufen, weil in dieſer Sammlung von Stellen faft 
in jedem Beugniffe ſelbſt eine glüäklihe Kühnbeit 
berrichet, gleich al8 wenn jedes ein redendes Zeugniß 
ſeyn ſollte Died fage ih auch von der Nubrif: die 
Kühnheit ift ven Dichtern nöthig, aber ge— 
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fährlich: fie ft angenehm, wegen der angezognen Gtel- 
len, aber übrigens befannt. genug. So iſt aud) Dad inge- 
nium Horatii nach den vorigen Worten Duintilian’ zus 
erſt ſchön gefchifnert; aber vie Schönheit liegt mehr im 
Ausdruck — noch denfe ich alfo nicht an meine Feder. 

Der Kunftrichter Fonımt näher auf Horaz. Er war 
der erite Iyrifche Dichter unter den Lateinern, der mit 
fühnem Schritt auf unbetretne Höhen ging, und aus 
Sriechenland einen Xorbeerfrang neuer Art holte. Wir 
breiten dieſes Iyrifche Neue des Horaz bit auf feine grie= 
chiſchen Sylhenmaaße aus, die wir bier vermiſſen: 
jo daß wir auch, nicht einmal. die prächtige Stelle ange- 
zogen finden: — 

Carmina non prius 
Audita Musarum sacerdos 
Virginibus puerisque canto. 

„Warum Hatten vie Lateiner fo wenig lyriſche Dichter ?* 
Auf Diefe Frage freueten. wir und; was Herr RI. Sagt; 
„daß die Knechtichaft Genies unterdrücke“ fagt er fchön; 
thut dad aber dieſer wichtigen und noch nie recht aufges 
löfeten Aufgabe ein: Genüge? Ueberhaupt find vie zwei 
legten Stüde: Horaz war ber erfte und faſt ver einzige 
Igrifche Dichter in Nom: gar nicht ausgearbeitet. 

Jetzt füngt. ſich erſt der gute Theil der Abhandlung 

: Horaz iſt kühn in den abgebrochenen Anfängen 
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feiner Oden, in den langen Digreffionen, ven feuri- 
gen Sprüngen, inver verworfenen Wortordnung 
und den Hebergängen über die Strophe. Geine zweite 
Art non Kühnheit zeigt fih in ven edlen, hohen und 
prächtigen Sentenzen, wozu auch dad Rob Auguft’s, 
und die Lobſprüche auf ſich ſelbſt gehören. Die 
pritte Art Tiegt im Ausdruck, und zeigt fih in kühnen 
Figuren, feltnen, antiken und neuen Worten, wie auch in’ 
griechifchen Gonftruftionen. — Hier wuͤrde unfre Feder 
felten gerußt haben: überall erſcheint ein Mann, ver 
feinen Horaz gelefen, verdauet und ganz Inne hat: über- 
al eine Menge son Beiſpielen, die immer triftig ſind, 
obgleich jede Rubrik anfehnlich vermehrt werben könnte: 
überall der feine Gefchmad, der den ganzen Horaz ge 
fühlt, und zu Eoften giebt. Uber das denke Niemand, 
daß, wer dieſe Abhandlung gelefin, auch: ven Horaz le— 
bendig und innig fenne Blos zum Leſen ſoll dieſe 
Schilderung bereiten; und nur durch das eigne Studiren 
ſchmeckt man taufend feine Schönheiten ‚ vie dem Kunſt⸗ 
richter entgingen, oder die er nicht auddrücken kann. 

So ſehr wir dieſe Abhandlung loben, ſo müſſen wir 
voch ſagen: ſie iſt unvollendet, ſelbſt wenn wir ſie blos 
philologiſch betrachten. Rum fehlen uns aber noch 
pie hefven nüͤtzlichſten Stücke, ver philofophifche und 

praktifche Theil verſelben. Wir ſchaͤmen uns nicht vor 
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tem Wort Phifofpphie, weil wir dieſe Sache nicht fo 
geringe ſchätzen, als Herr Kl. an verſchiedenen Drten; 
wir fordern auch einen praftiichen Theil, weil wir vor« 
andfegen, daß man ren Horaz nad) feiner angebornen 
Sprache und Situation nachahmen müſſe. Ohne dieſe 
zwei Zugaben ſind einzelne philologiſche Anmerkungen 
arena ‚sine ealce, umd noch immer von ber Anwendung 
und Mutzbarkeit zu entfernt. 

Mir geben aljo Herrn RI. nah, um feine zerſtreute 
perlen aufzufädeln. Warum find. die abgebrochnen An⸗ 
faͤnge einiger Oden ſo natürlich, da andere einen leiſern 
Schritt nehmen? Setzt dies Abgebrochne des Anfanges 
eine Reihe son Gedanken voraus: fo ſtünde hier eine 
Beberzigung am rechten Ort: wie genau man fich im 
diefe Gedankenreihe und Lage von. Vorfällen fegen müffe, 
un begeifternd und nupbar zu leſen. Eine Materie, vie 
man aud vielen Beifpielen beweiſen Tann, un» die man 
doch oft vergißt. Dei dem zweiten und dritten Stück, 
ven Digreffionen und Sprüngen würde ich unmög— 
ih Home's *) Einwurf vergefien haben: „Im Horaz 
„nimmt fich kein Fehler mehr: aus, ala der Mangel an 
„Verbindung; die Beiſpiele dapon find. unzählbar.“ . Die 
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fen Einwurf würde ich nicht fo kurz abgefertigt haben, 
als viele Kunftrichter; ich hätte mich befleißigt, dad Wort 
Ausfchweifung und Sprung mehr auf die Natur 
der Begeifterung zurüdzuführen, um vielleicht etwas an— 
derd darunter zu verftehen, als froflige Leſer, und regels 
mäßige Nachahmer ſich abzirfeln. Die verworfne Wort» 
ordnungen würde ich genauer auf die Natur ver Sprache 
rebueiren, um ed zu unterfeheiven, wo es der Gedanke, 
ver Wohlflang, Vie Kompofition ver Bilder, und 
das Sylbenmaaß geforvertz denn oft Fann Kühnbeit 
eine Tapferkeit aus Borfag, oft ein Muß feyn. In den 
Strophenübergängen würde ich den Nömer gegen die 
Griechen geftellet, vie Geſetze der Sprache, ver Bhantafieen, 
des Iyrifchen und muflfalifchen Sylbenmaaßes unterfucht, 
ed geprüft haben, ob e8 Schönhelt over Licenz fey; 
am mindſten aber würde ich alle Einwürfe fo abgefertigt 
haben: certe Grammaticorum filii hanc legem tulerunt. 
In den Sentenzen, Biguren ind Fühnen Worten würde 
ih die Kühnheit des Horaz mehr fubjektivifch behandeln; 
nicht blos dad Kunſtſtück zeigen, fonvern zu bemerken 
fuchen, warum und wie weit der Künftler fo - verführen 
mußte: denn jened findet ver Leſer jeloft, auf dies muß 
er aufmerkſam gemacht werben. 

Nun käme der praftifche Theil der Abhandlung: vor 
allen Dingen würde ich im Quimilian dad Wort ali- 
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quando : Horatius insurgit aliquando, nicht überhüpfen, 
oder gar wie Barth für eine faljche Lesart erklären. Ich 
würde dem alten bejcheionen Kunftrichter zufolge, die Ro 
fie des Horaz nicht für die Schranken aller Iyrifchen 
Kühndeit anjeben, und ed aus unſrer Denkart und Stufa 
der Kultur waßricheinlich zu machen juchen, daß er, zum 
Trojt per Odendichter, nicht alled Glück der Odenſchwünge 
erfchöp.t habe. Ich würde mir mehr Mühe drum geben, 
wie bejcheinen er die Kühnbeit der Griechen nur von gerne 
nachgeahmt; wie viel Vorrechte er ald ver erjte Fühne 
(yrifche Sänger in Nom, Hatte; und nun kommt das 
große Feld, wie weit find ihm vie Neuern an Kühnheit 
ißrer Nachbildungen nahe gefommen? wie weit verbietet 
es vie Zeit, ihm worzufliegen, oder ihn zu erreichen? Be⸗ 
trachtungen, wo überall die Barallele zwifchen Urbild und 
Kopie; flatt Beifpiel und Erläuterung fjeyn mußte — 
Died alles hat Kl. in feinen libellum de audacia Horatii 
nicht einfchliegen wollen. 

Aus der Mitte thun wir einen Sprung an’d Ente 
des Buchs: von der Beſcheidenheit Virgil's, eine 
Abhandlung, wobei uns drei Excursus lockten. „Bon 
„ven Gitten der Schäfer in den Eflogen des 
„VBirgil’s:” wir lafen mit Dergnügen, wo fich feine 
Schäfer gut ausprüden, und wo nicht; aber wir wandten 
ind Blatt: es war zu Ende. Nun war ich wit mir ſelbſt 
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unzufrieden, daß ich in einem Klotzziſchen Excursu eine 
»ollendete Materie erwartet hatte. — Auf das Kleinere 
Eritifche Hausgeräth können wir und nicht einlaffen: 
ſonſt würbe fih manches Zweifelhafte zeigen, weil Kl. 
manches Neue in viefen Didcurfen fagt. 

Jetzt wanderten wir alfo zurück, und verglichen bie 
Profufton: de populari dicendi genere, mit einigen Bes 
arbeitungen dieſer Materie von andern Verfaffern: denn 
wenn vie neuere Zeit ver Literatur auch feinen Ruhm 
verdiente, jo iſt's immer der, den Vortrag ver Wiflene 
ichaften faßlich einzurichten. Verſchiedne Schriftfteller 
haben dies Sujet von verſchiednen Seiten betrachtet — 
Vergleihungen und Auffäbe hierüber würden aber bier 
zu weitläufig fallen. Daher Eehre ich zum Anfange zurück: 
pro Lipsii dicendi genere: das erſte Opusculum in Dies 
jem Bande 

Der Recenfent hat von jeher fehr wiel won dieſem 
Chhriftiteller gemacht, und feine Schreibart den Manutiis 
und Bembis immer vorziehen mögen: er giebt alfo ver 
Meinung völlig Hecht, daß in dem Styl des Lipfius 
mehr Nerven anzutreffen feyen, als in feinen lieben Cice— 
ronlanijchen Zeitgenoſſen. Died ganze Stück: man müffe 
ven @icero nicht blind nahahmen: wird Jever mit 
Veranügen leſen; gegen Dad andere: man müffe fid 
telbft einen lateinifden Styl bilden, Hatte ver 
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quando : Horatius insurgit aliquando, nicht überhüpfen, 
oder gar wie Barth für eine falſche Lesart erklären. Ich 
würde den alten befcheionen Kunftrichter zufolge, die Po 
te des Horaz nicht für die Schranken aller Iyrifchen 
Kühndeit anjehen, und ed aus unſrer Denfart und Stufe 
der Kultur wahricheinlich zu machen fuchen, daß er, zum 
Troſt der Odendichter, nicht alled Glück der Odenſchwünge 
erfchöp.t babe. Ich würde mir mehr Mühe drum geben, 
mie bejcheivden er die Kühnbeit der Griechen nur von Ferne 
nachgeahmt; wie viel Vorrechte er ald der erjte Fühne 
(yriiche Sänger in Rom, hatte; und nun kommt das 
große Belt, wie weit find ihn Die Neuern an Kühnbeit 
ißrer Nachbildungen nahe gekommen? wie weit verbietet 
ed die Zeit, ihm worzufliegen, ober ihn zu erreichen? Bo— 
trachtungen, wo überall die Barallele zwifchen Urbild und 
Kopie; flatt Beiſpiel und Erläuterung feyn mußte. — 
Died alles hat Kl. in feinen libellum de audacia Horatii 
nicht einſchließen wollen. 

Aus der Mitte thun wir einen Sprung an’d Ente 
des Buchs: von der Beſcheidenheit Virgil's, eine 
Abhandlung, wobei uns drei Excursus Iodten. „Bon 
„Den Sitten der Schäfer in den Eflogen des 
„Virgil's:“ wir lafen mit Vergnügen, wo jich feine 
Schäfer gut ausdrücken, und wo nicht; aber wir wandten 
dad Blatt: es war zu Ende. Yun war ih wit nit RÜRT 
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vielfach find diefe bei Lipſius? Kann ih mich bier 
wohl darauf einföhränfen, feine Briefe zu citiren; over 
werde ich mich nicht nothwendig ind Detail herablaifen 
müffen, wie fich feine Schreibart zu feinen Eritifchen 
Werken, feiner Politik, Weltweisheit, ven Brie—⸗ 
fen, Gedichten, ver Satyre paſſe: alle viefe Arten 
des Vortrages Fann ich ja nicht über einen Kamm fches 
ven, und Kl. redet für Lipfius, als Hätte er blos 
Briefe gefihrieben. | 

3) So wie ih fragen Tann: wenn vu dieſen 
Schrijtfteller beraubeft, warum mußt du ihn, wie ein 
Araber, ganz plünvern? fo kann ich auch fragen: wenn 
du ihn vertheidigft, warum mußt du ihn nun ganz und 
gar: vertheidigen, und allen feinen Anklägern nichts laſ⸗ 
fen? — Umnpartheiifch zu reden, wählt fi) auch bier vie 
Mahrheit die Mittelſtraße; aber wie fchwer iſt's, dieſe 
Mittelftraße zu treffen und abzuzeichnen? Es ift ungleich 
fchwerer zu fagen: fo weit bat der Gegner recht, und 
weiter nicht: fo weit it Lipſius fehlerhaft; fo weit aber 
lobenswürdig! dies iſt ſchwerer auszumachen, ala ihn in 
einer lateinifchen Redübung vertheidigen. Gewiſſe Schön« 
heiten des Styls find wirklich gegen einander contraftt 
rend und ausſchließend: die Giceronianifche Schreibart hat 
Dorzüge, vie die Lipflanifche nicht bat, und dieſe kann 
wieder in Bchler fallen, davon jene frei ift. 


Chr. Ad. Klotz. opuscula var. argum. 43 


4) Wenn ih Lipſius mit feinen Worten ver- 
theidigen wollte: würbe ich mich an einigen Brieiftellen 
begnügen, und die Worte hinfchreiben: vellem ipse Lip- 
sius accusatoribus suis respondisset? Freilich war Lip⸗ 
fiu8 zu bejcheiven, fo viel Bogen mit Streitjchriften ane 
zufüllen, als wenn font zwei andre Gritici ſich bis auf 
Tod und Grad verfolgen. "Aber deſto forgfältiger würde 
ich auf Eleine eingeitreuete Vertheidigungen jeyn, und ja 
nicht die Vorrede vor feinen Politicis vergeffen, wo Lip» 
ſius für feine Schreibart mehr fagt, auf zwei Blättern; 
als ein Andrer gegen ibn auf zwei Bogen. 

5) Lipfiud war in feinem Styl immer ein Plä«- 
nomenon; von Biceronianern gebildet — in feiner Jugend 
und in feinem erſten Aufſatz ſelbſt ein Eiceronianer — Ienfte 
jet auf einmal ab, und ſchuf fich feinen Styl. Hier 
würde ich ed alfo auf Ihn deuten, was der Verf. des 
Geſprächs: über ven Verfall der Berepfamfeit von 
Cassius Severus fagt: Flexit ab illa vetere Ciceronis 
atque dicendi via directa: non infirmitate ingenit, nec 
inscitia literarum transtulit se ad id dicendi genus sed 
judicio et intellectu.: Auf diefe Gründe feiner Umänves 
rung würde ich zu dringen -fuchen, feine Lieblingsſchriſt- 
fteller Seneca und. Tacitus nicht blos anführen; fonvern 
ven legten infonverheit nutzen, um feinen Etyl zu erfläs 
ren; denn ihn hazer nicht blos gelefen, verbeſſetk, Krtüufe 
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gegeben, ſondern auch feine Politica meiltend aus ihm 
sufammen getragen. — Died alled gehört ja nothwendig 
zur Bertbeivigung. 

6) Noch eins, und ich ſchließe: Die beſte Vertheidi— 
gung ft, wenn ich meinen Autor mit feinen Tugenden 
und Fehlern hinmale. So iſt's ohne Zweifel eine Schön» 
heit bei dem Styl ned Lipſius, daß fein ganzer Periode 
in wenig Worten da Steht: ganz; kurz, nachdrücklich; ohne 
Giceronianifche Umfchweife. Aber ohne Zweifel iſt's ein Tech» 
ler: daß die Berigpen nimmer verbunden find, fte Drängen 
fih auf einander: ſie find im lehrenven, beweiſenden Vor« 
trage verdrießlich — Halte ich auf dieſe Art Fehler ge= 
gen Schönheiten: fo Fann ich fchreiben, wie ich will. 
Aber vertheinige ich bloß: fo iſt e8 ſo fremde, wenn KL. 
in feinem Latein Lipſius durchgängig nertheivigt; als 
wenn Leibnitz ihn in feinem Latein durchgängig ge— 
tadelt hätte. 

Der Raum verbietet mir, nach viefen vier Haupt⸗ 
jtüfen, vie kleinern durchzugehen: ich. nenne fie blos: 
2. orat. de dignitate, jucunditate et utilitate studiorum 
humanitatis, hier wäre es artig, Stellen anzuführen, wie 
Kl. von einigen Wiffenfchaften urtheile 4A. orat. de viris 
Graecis et Latinis literarum pneritis, qui Academiam 
lenensem ornaverunt. . 7. Observatio de nemoribus in 
tectis aedium Romanorum . $. Ep. de minutiarum stu- 
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dio Grammaticerum quorumdam: dad 3, 5. 11. 12. jind 
Eaſualſtücke, die für und unbeträchtlich find. 

ir haben durch unfern Auszug das Urtheil gerechts 
fertigt, daß diefe Opuscala vor feiner übrigen Fritifchen 
Schriften den Preis verdienen: denn fehren vindieiis Ho- 
ratii fehen wir nicht an: warum Horaz gegen Har— 
duin vertheidigt werden mußte; ed fey denn, weil Chriſt 
den Virgil gegen ihn nertheinigt bat. In feinen Ho— 
merijchen Briefen würde wenig bleiber, wenn man bie 
beiden Hypothefen, von der Mythologie und vom 
Therfites wegnähme, die doch bei einer Prüfung leiden 
würden. Ueberhaupt wünfchen wir von Hrn. Klotz irgend 
eine audgeführte um vollendete Materie zu lefen: wie 
groß wäre er, wenn er an Üeflerion, allgemeinem Urtheil, 
und philoſophiſchem Geiſt nad wäre, was er am einzelnen 
Betrachtungen, felnem Geſchmack, kennmniß der Alten 
und ſchoͤnem Votrage if. 

C. 


——— — — 
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37. 


Des Herrn Nicol. Dietrich Gieſeke Poetiſche Werke. 
Herausgegeben von Carl Chriſt. Gärtner. Braun: 
fchweig 1767 ein Alphab. 4 Bogen in 8. 


In Deutihland ift der Geſchmack an ver wahren 
Poeſie, over mindſtens glückliche Probſtücke dieſes Ge— 
ſchmacks nicht eben fe alt und in unſerm Jahrhundert 
war Giefefe unftreitig einer der verdienten Männer, vie 
durch Berfuche und zum Theil Muſter, ver Sprache uns 
ſeres Vaterlandes ächte Poeſie einzuverleiben fuchten: 
"Diele von feinen poetifchen Stüden finden ſich in. den 
Bremifchen Beiträgen, in ver Sammlung ver- 
mifchter Schriften, vie auf jene folgte, und an« 
derswo: Aberall aber zerftreuf, ohne Namen des DVerfafe 
ferd, und unter andern oft mittelmäßige Stücke vergra= 
ben. Hr. Öärtner thut alfo feinem Freunde, den Freun— 
den dejjelben und unferm Daterlante einen Liebeövienft, 
daß er die Werke feines verftorbenen Freundes ſammlet, 
und mit dem Leben vefielben begleitet. Die Lebens— 
umſtände nebft dem Charakter fteben kurz voraus: ald» 
dann folgen moralifche Gedichte, geiftliche Lieder, 
Oden und Lieder bier Bücher: ein Geſchenk für Daph— 
nen in funfzehn Gedichten, hicrauf Cantaten, Fabeln 
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und Erzählungen, ein Anhang von Fleinern Etüden, 
endlich ein Nachzug von acht Briefen. 

Gieſeke war ein Ungar aber meiſtens zu Hamburg 
erzogen, und ta die Zeit feines Studirens In Leipzig, 
eben mit ver Zeit zufammen Yäuft, da durch die Bemü— 
hungen ſehr verfchienener Schriftfteller von dieſem Orte 
gleichfam eine reinere Sprache ausging: fo find auch 
alle Werke unſers Giefefe mit dieſem Charakter der Sprache 
reinigfeit bezeichnet, und wenn zu klaſſiſchen Schriften 
nicht8 mehr ald Sprachreinigkeit gehören foll; fo. find 
fie vor vielen neuern Werfen klaſſiſch. Nach ver Zeit, 
ich meine nad) der Zeit, da die Cramer's, Gellert's, 
Schlegel’8, Rabner's, Gieſeke, u. f. w. ven Ton 
ver ſchönern Sprache angaben: nach ver Zeit bat ver 
Styl ſowohl der Poeſie ald ver Proſe weit mehr Kunft 
befommen: Klopitod, Ramler, Gleim, Dufd, Ger 
ftenberg, Wieland, haben vie poetifche Diftion und 
in ver Brofe hat Leſſing, Abbt und verjchiedene Kunjk« 
sichter den Ausdruck, damit ich fo fage, angeprungener 
und nervichter gemacht; unſre Sprache hat ſich durch 
Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen und nglijchen 
mehr Bormen und Manieren des Styl& gegeben, aber 
freilich damit oft auf Koflen ihrer ſelbſt. Der Ausorud 
ift oft bie zum Zugefpigten, zum Oefünftelten, zun Frem«- 
dem, zum Ueberladenen übergetreten; und ſo werten nad 


48 N. D. Siefeke poctifhe Werke ıc. 


immer die Schriften ſchätzbar bleiben, en denen zwar min: 
dere Kunſt, aber vielleicht eine ſchöne nachläflige Natur 
in der Schreibart hervorblickt; dieſe werden, ja fte müſ— 
fer und ſchätzbar bleiben, nicht blos als Werfe aus ver 
Morgenröthe ned Geſchmacks, fonvdern vielleicht ald Mit- 
te. zu demſelben zurüdzufehren. Man Tege Lehrlingen 
zu ihren erfien Vorbildern Stüde vor, in denen aber ver 
. Anspruf anf dem Gipfel der Kunft und auf vem Höch— 
ſten ift — über dad Höchſte giebt ed kein Höhered, und 
wenn fie dieſen &ipfel noch überfliegen wollen, wie es 
unferer Natur fehr gemäß ift; jo werben fie nothwendig 
in's Geſuchte, in's Spielende, in die Meteoren ver Schreib- 
art fi) verirren müffen. Und unfer Seitalter, wie nabe 
fcheinet. es dieſem Meteoren⸗Geſchmack zu feyn! Nun lege 
man ihnen aber lieber anfangs die Schriften vor, in de 
nen bie Schreibart wie ein £larer Bach fließet, follte gleich 
freilich für Die Zunge eined neuern Geſchmacks der Tranf 
aus demſelben mwäßricht fchmeden: man gewöhne fie zu 
der Simplicität im Ausdruck, zu der Munde des Veric- 
den, die damals Mode war: follte fie freilich bisweilen 
an das Weitfchweifige und zu Deutliche gränzen — noch im⸗ 
mer gut! Kürze, Gedrungenheit, Kunft, Zierath Tann 
nachher immer hereingebracht werben, wenn nur erft die 
Grundlage feit iſt. Aber mit Kunftfchreibart anfangen 
wollen, macht — Künſtelei. Aus Gieſeke, Cramer's, 
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Sagedorn’3 und andern Schriften eine: Auswahl, iſt bef« 
jer zu. ver erſten Farbe ver Schreibart, ald aus manchen 
neuern Schriftfiellern.. In ihnen iſt reine Berfification, 
Fluß der Sprache, Ausführung in Gedanken und Bile 
dern, Deutlichfeit: und Einfalt; die Grundſäulen eines: 
guten Style. 

Dies ift ein vortheilhafter Geſichtspunkt zu Gieſeken's 
Schriften: und manchen wird der zweite noch vortheilhaf— 
ter ſeyn. Die meiſten ſeiner Stücke haben die Farbe der 
Religion. Er war ein Lehrer derſelben, und vermuthlich 
war er ſo gerührt die Gegenſtaͤnde in ihrem Licht zu be— 
trachten, daß died beinahe: die herrfchenne Denkart ſeiner 
Gedichte wird: Hieher feine moralifche Poeſien, nad 
Materie einige, andere nach Form. 9. E: Gedanken von. 
ber göftlihen Regierung, Empfindung eined: Bußfertigen, 
Üeberfegung von Thomſon's Kobgefange, ein unvollende⸗ 
168 Lehrgedicht über daB’ Gebet, Troftfchreiben an! einen 
Pater über: ven Berluft feines: Sohnes u; ſ. w. hieher 
feine vrittehalb geiſtliche Lieder, über das Leinen Ghriftt, 
Gebet eined Predigers, und Krankheitslied, hieher feine 
Nachahmung von Pſalmen, feine Oden auf Trauerfälle 
und andere: Gelegenheiten. Alle: hauchen den Geiſt ver 
Religion, -und manche find mehr: zur-Erbauung; als viele 
Stücke, die uns blos auf dem Titel Erbauung predigen. 
Mir wollen: bavon: nicht. reden, daß diefer religiöſe Ton 

Herder J. 3b. &: 
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feinem Herzen Ehre macht, fondern nur zu dem Zweck 
unferer Necenſion anmerken, daß er freilich feinen Ge— 
vichten viele Würde und Einfalt gebe, infonderbeit wenn 
er mit den Worten der Schrift fpricht; daß er aber auch 
zumeilen die Sprache des Theologen und des Predigers 
zu fehr in die Sprache des Chriften und Anvächtigen 
bringet. Daher kommt's, daß feine moralifhen und noch 
mehr feine lyriſchen Gedichte manchmal unvermerft in 
dad Orientalifche in Bildern und Ausdrücken fich hinbies 
gen, dad Kanzeliprache ift, und nichts mehr. Werner, 
fein Herz war den Empfindungen der Freude offen, und 
pie Freundſchaft iſt's, der auch vie meiften feiner Gedichte 
geopfert find: ein Opfer auf ihren Altar, nicht blos dem 
Inhalt, fondern dem Ton nad. Kin Schreiben über die 
Zärtlichkeit, über ven Einfluß des Geſchmaks in die Freund— 
ſchaft: viele Oden, da8 ganze Gefchent an die Daphne, 
die Briefe, kurz der größte Theil des Buchs ift der 
Freundſchaft heilig.‘ Sanfte Empfindungen wallen, wie 
die Silberwellen an einem ftillen Abende, in der Seele 
ded Dichter8 auf: und feine Gedanken, feine Worte, feine 
Verſe fließen mie Honig von feinen Lippen herunter. 
Süße Zärtlichkeit ift feine Mufe, die ihn und den gleich 
geſtimmten Leſer begeiftert: denn bei manchen feiner Ge— 
dichte, und infonverheit bei dem Geſchenk an feine Daphne, 
wird der empfindungsvolle Süngling wünfchen: daß id 
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ſogleich einen Freund, daß ich ſolch eine Daphne hätte! — 
Aber das wollen wir dabei nicht entſprechen, daß dieſer 
jammernde und ſtille Ton der Freundſchaft nicht etwas 
Einförmiges und Schläfriges auf ſeine Gedichte ausbreiten, 
und eine Art von ſchlummernder Ruhe manchmal wirken 
ſollte, inſonderheit wenn man als Dichter lieſet. Und 
als ſolcher muß man doch leſen, und als ſolcher ſoll doch 
in poetiſchen Werfen Gieſeke unter Andere geſtellet wer⸗ 
den? — Wohin nimmt nun die Sache den Ausſchlag? — 
Ein großer Dichter iſt Gieſeke eben nicht: ſo rein, ſo 
klaſſiſch, ſo erbaulich, fo moraliſch, fo freundſchaftlich, 
ſo ſanft empfindend wir ihn gezeiget haben: ein großer 
Dichter eben nicht! 

Nicht in Moraliſchen Gedichten: in denen uns 
Haller und Witthoff ſchon mehr zu Philoſophie, Ha- 
gedorn mehr zu SHorazifcher Charakter - Schilverung: 
und Dufch beinahe zur Präziflon eines Pope geivöhnet 
haben. Unfer Dichter Hat, wie gefagt, einen Fluß an 
Gedanken, Worten und Verſen bi8 zum Neide: er kommt 
aber nur. bie und da auf aufferorbentliche große Gedan⸗ 
fen, und bie und. da.auf Bilder bis zum Erftaunen; in« 
deſſen auch von diefem hie und da ſtehen Beifpiele hier 
©. 4. | u 


4* 
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Ginft wird in nähern Glanz, ihm (dem Menichen) deine 
j Gnade erfcheinen, 
Und er nicht mehr von Dir nach Norurtheilen meinen: 
Tann ftarre fein Murren nicht der Welten 
Lobgefang! 
Ey betet der Dichter zu Anfang feines Gedichts über 
pie göttliche VBorfehung, aus dem ich aber au 
nicht8 mehr, als dieſen Gedanken anzuführen müßte. 
Shen fo wenig aud den Empfindungen eined Buß» 
fertigen, die ein ſchönes Lento non bibliichen Worten 
find. Der Lobgeſang nah Thomſon ijt bereitö bes 
fannt und gepriefen genug: und der Verſuch von Ge 
bete in Serametern ift abgebrochen und eben da abge— 
brochen, wo wir dad meifte Hoffen konnten. Der allges 
meine Anfang von der Nothwendigkeit und Vernunftmä—⸗ 
ßigkeit des Gebets, mußte notwendig tief in Die Philoſo— 
pbie bineingehen, und Tonnte alfo unferm Verf. nicht fo 
gut gelingen, al8 ihn die fpeciellern, und daß ich fo füge, 
menfchlichere Betrachtungen gelungen waren. Indeſſen 
bat auch diefer Anfang ſchöne Stüde, wie z. €. ©. 35 
die Schilderung der Spinofiftifchen Gottheit 
Die dem Bernid in feiner einfamen Grotte 

Schrediihferihien, als fie ſchnell ein blafjes Feuer erfüllte 

Und vor feinem beftürgten Auge die Welt zu vergehn fihien. 

Durch die Lüfte rolten die Sterw in vermiſchtem Getümmel 
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Ja der ;Auftesen Nacht verirrt, Durch einander. Vergebens 
Hielten die Wirbel fie. Schon:-droht. Alles in Abgrund zu 
finfen. 
Mur der Barde blieb ruhig in feiner Freiftate, und ſah ſich 
Unerfchroden in ihr vom .entieglihen Chaos umfangen. 
Gott, du ſchenkteſt ihm Much, die fehredliihe Nacht zu ers 
tragen, 
Plötzlich Igab ihm ven Tag ein Donnerichlag wieder, und 
mit ihm 
Stieg aud den Trümmern der Erd’ ein unermoßlicher Rieſe, 
Eine Welt an Größe! hervor. An Geſtalt ein -Eoloffus 
Schredfich den: Aug’ und doch nach Ebenmaaßen gebauet. 
Sein gewaltiged Haupt war ein Gebirge, die Haare 
Wälder; fein ſchreckendes Aug’ ein entzündeter Yeuerofen, 
Oder ein fiammender Abgrund. In eınen Körper verwandelt, 
Etand vor dem Dichter Die Welt. In feinen Heinften Ge⸗ 


ı fäßen, 
Sloffen die Vaqhe gemuͤchlich⸗ und durch die ſchwellenden 
Adern 
Brauſte dad Weltmeer dahin. Sein Kleid war der Schleier 
der Lüfte; 


Alfo räumte Spinoza ſich Gott. 
Eben ſo ſchrecklich iſt die Verwirrung geſchildert, die ohne 
Vorſehung in der Welt feyniwürbe, und überhaupt iſt 
dad. Oevicht- als Fragment fchägbar, wenn gleich nicht 
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von ſeiner philoſophiſchen Seite. Die folgenden ſtillern 
moraliſchen Gedichte, vom Werth der Wiſſenſchaft, 
vom Einfluß des Geſchmacks in das menſchliche Leben, 
find mehr nach der Laune unſers Verfaſſers, und vol—⸗ 
ler ſchönen Stellen. 

Bon ven Oden und Liedern kommen ber Früh— 
ling, ver Herbit, der Winter unter die maleriichen 
Gedichte: Die meiften derjelben find von einer Situation 
des Lebend hervorgebracht, aus welcher fie denn auch ven 
meiften Werth hernehmen. Die meilten an Daphne hat 
ihm die Kiebe viftiret, und Feiner überhaupt fehlt e& ganz 
an fchönen Zügen. Nur allen überhaupt an dem wah- 
ren Odenſchwunge, oder an dem völligen Iyrifchen Ge- 
bäude, dad und in den Alten das Auge erfüllet. Wir 
wundern und guf der einen Seite über pad Glück des 
Dichters, fich fogleich in jede Denkungsart hineindenken 
und jest mit Klopflod in feinem Sylbenmaaße, fo wie 
in feinen Sprach⸗ und Empfindungsformen: jegt mit 
Cramer in deſſen Sylbenmaaße, und in veilen Bilver- 
und Perioden-Manjeren, jegt mit andern. Refraind- und 
Cafualvichtern fingen zu können. Auf der andern Seite 
aber bemerfen wir, daß er weder ſelbſt Driginalmanier 
habe, noch in einer dieſer Manieren worzüglid der Zweite 
ſey, vermuthlich weil er fie alle fo glüdlich nachgeahmet. 

Wo Gieſeke noch zum erſten eigenen Ton hätte, 
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wäre in feinen Fabeln und Erzählungen, da er die Vers 
fification nicht bloß bi8 zum Fluß, ſondern oft bis zum 
Ueberfluß in feiner Gewalt hat, und überdem eine wirklich 
Sontainifche Luſtigkeit anbringt: fo laſſen fich dieſe Fa— 
bein noch immer jegt fo gut Tefen, als fie fih in ven 
Bremifchen Beiträgen leſen ließen. Ueberhaupt laſſen wir 
Deutſche von einem neuen Muſter, von einem neuen 
Critikus und zu ſehr ſtimmen, und find dann oft zu unse 
biegfam, etwas ältern Muſtern ihre wöllige Gerechtigkeit 
wiverfahren zu laſſen. Seitdem Leſſing mit feiner Art zu 
Fabeln hervortrat, und noch mehr dieſe fabelnte Muſe als vie 
Muſe des Aeſop's aufzuführen wußte: feitven er die 
Einfälle und die Berftfication für einen fremden Schmuck 
der Babel bat erflären wollen, weil er ſelbſt vieler Lu— 
ftigfeit entiagte — feittem find mandye Kunſtrichter ges 
neigt, von Feiner Sabel beinahe wiſſen zu wollen, die von 
dieſer epigrammatiſchen Kürze Leſſing's abweicht. Unbil⸗ 
lig für den Fabeldichter! unbillig für die Muſe des Apo— 
logus, die ihre manche Arten zu erzählen hat! die jetzt 
unter Scherzen des la Fontaine, und jetzt in der 
Einfalt Aeſopus', jetzt mit ver Naivete des Gellert's 
und jetzt durch einen Leſſing'ſchen Einfall lehren will. 
Und wer nach der Leſſing'ſchen Theorie Gieſeken unter 
den Fabelndichtern nicht leiden will, der mag es thun! 
Gieſeke findet immer Platz unter den Dichtern der Er— 
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zählung. Sollte er auch zumeilen ich zu fehr audre» 
den und etwas matt werben: ſo weiß man, Daß bei ten 
Erzählern im ‚gemeinen Leben eine folche Pauſe gute Wir« 
fung thut, und- warum nicht auch in fchriftlichen: Erzäh« 
lungen, wenn-man lieſet, um ſich zu unterhalten? 

Don den -wichtigften Suchen haben mwir- Nachricht ge— 
geben, und wir fihließen mit einer allgemeinen Anmer— 
fung. Da Gärtner bei ven Stücken, vie er gefammlet 
hat, die Zeit Bemerfet, : wenn: fie: verfertiget find, und zwir 
fchen von Gieſeken anführten, .wie leicht es ihm ges 
worden, ſich in den Ton eines Andern hineinzudichten: 
fo ſehen wir, wie ſehr ſich ſeit einiger Zeit die Sprache 
form unſrer Poeſie verändert. Ich ſage die Sprachform; 
denn freilich ſo ferne die Sprache ein Ausdruck von: Ge— 
danken iſt, ſo bleibet ſie an ſich, was ſie war, und rich— 
tet ſich nach jedem eigendenkenden Schriftſteller; die Orunds 
Mage ihrer Grammatik läßt ſich auch nicht verrücken, aber 
was den Ton der Schreibart anbetrifft, dieſer kann von 
Sylbenmaaß, Beitgeſchmack, Lieblingßwendungen -tiniger 
Hauptdichter u. ſ. w. ungemein verändert werden. Man 
nehme einzelne Bogen aus unſerm Dichter: wer wird in 
den Stücken von 1745 und in denen von 1763, 64 Cie 
nen Derf. -erfennen? da, wie gefagt, Gieſeke in Feiner 
Dichtungdart eigenen Ton, DOriginalmanter zu 
haben fiheint: da er fichiäbergll in ven Ton eined Andern, 
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aber fehr glüdlich Hineingebichtet hat:.fo läßt fih bei ihm 
ald einem Nachahmer von ber erften Klaſſe dieſer werän« 
derte Zeitgeſchmack in der Diktion-wielleicht offenbarer be— 
merken, als in der originalen felbft: wenigftens wird bei 
Gieſeken ver Contraft der Farbe .fichtbarer, ‚weil doch 
die Grundfarbe immer Giefefen:8 Denk» und ‚Sprach. 
art bleibe. Noch müflen wir anführen, daß unter den 
Oden und Liedern einige ‚Ueberfegungen aus dem Hſo— 
raz find, die als Paraphraſen ihren Werth haben. 

X. 


— — — — 


38. 


Briefe zur Bildung bes Geſchmacks: an einen jun—⸗ 
gen Herrn vom Stande. Zweiter Theil. Leipzig 
und Breslau bei Meier 1965. 1. Alph. © Bogen. 


Ein Buh zur Bildung des Geſchmacks! Id 
weiß nicht, was fir eine Gattung fihöner Schriften man 
mit mehrerm Beifall aufnehmen müffe, als dieſe. Vor—⸗ 
ausgeſetzt, daß ich bloß -von Echriften des Geſchmacks 
rede: fo konnen freilich andre mehr Talente fordern, mehr 
Bewunderung verbienen;'dem Autor mehr Ehre und Un« 
fterblichfeit machen; aber nüßlicher feyn, ein audge 
breitetereö Verdienſt haben, bei einer Menge auie Wit» 
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tungen hervorbringen: Diefe Stelle bleibt ven Schriften, 
die zur Bildung gefchrieben werden, eigen und gewiß. 

Und gefchieht viefe Bildung von einer Seite, da ed 
vornehntlich gefehlt hat: zu einer Zeit, da man fie nod) 
etwas vermiſſet: in ven Falten, wo die Fehler am ver— 
borgenften figen, — um fo beijer! 

So audnehmende Talente darf ein folcher Xehrer des 
Geſchmacks nicht eben haben. Aufferorventlih neue und 
überrafchende Entdeckungen, Eritifche Subtilitäten, überfeine 
Bemerkungen erwartet man von ihm nicht; an einen be— 
fonder® wißigen, oder tieffinnigen, oder gar eigenjinnigen 
Tadel ift bier überdem gar nicht zu gedenken. Hingegen 
jey ein guter gejunder Verftand, ein unverborbened Ges 
fühl des Schönen, und die Gabe des deutlichen einneh— 
nienden Vortrages, — — dieſes dreifache Talent fey dem 
Veanne eigen, ver. unfer Lehrer ſeyn will,. alsdann kann 
er es feyn! 

Wir brauchen es nicht unfern Leſern vorzudeklami— 
ren, daß für Deutjchland Bücher ven Geſchmack zu bilden, 
nicht in das Fach der Bibliothek gehören, auf das ſich 
jchreiben Liege: Dies ift zu viel! und dies fowohl in Be- 
tracht der Materie ald ver Lefer. In Betracht ver Leſer; 
denn, welche Menge von jungen Herrn und jungen Frauen— 
zimmer, von alten Herrn und alten Frauenzimmer, von 
Stande und nicht won Stande Lätte folcher Briefe nöthig ! 
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wenn der gute Sefchmad jo allgemein werden ſoll, ald 
er es vielleicht noch nicht ift. . Und nad) dem Objefte bes 
trachtet, ift folch ein Lehrbuch des Geſchmacks vielleicht 
eben fo neu, wenn ich mir nämlich ein Lehrbuch des ©e- 
ſchmacks für Deutfche venfe. Die Bücher, die noch etwa 
dabin gehören, find Ueberfegungen, oder ſo gefchrieben, 
ala wenn fie noch überfegt werben follten. 
Ueberfegungen, meiftend aud dem Franzöſiſchen: und 
da verfteht es fich, daß franzöſiſche Schriititeller die 
Grundlage find, über die commentirt wird: und daß Als 
led auf einen franzöſiſchen Geſchmack binauslaufe, ver für 
ihre Nation ſeyn möge, was er wolle; für und Deutfche 
aber nicht if. Und wollte ed auch der Ueberſetzer zu einem 
Buch für und machen, fo ift zuerft die große Frage: 
ob er's tbun kann? denn wie felten fann ein beuticher 
Veberfeger etivad mehr ald überfegen! und wenn er's aud) 
an fih thun Fönnte, wie ihm das ganze Werk gelinge ? 
Eine Schrijt zur Bildung für eine Nation gejchrieben, 
für die andre umzubilden, ift eine undankbare Sache: 
entweder wird Alles was dem Meberjeger angehört, hinten 
angefhoben, und da bleibt es oft nichts als Angehänge: 
over ed wird dem Autor in feine Lücken eingefchoben, daß 
ein wunderbares Gemifch daraus wird: ein Amphibion, 
das nirgends recht leben kann. — Ich habe die Ueber⸗ 
fegungen aus dem Franzöſiſchen genannt; denn mit de— 
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nen, die bloß unter Lateinern leben, geht es gemeiniglich 
noch ärger: denn wie ſelten wollen dieſe Geſchmack bilden? 
und wollen ſie es einmal, fo iſt es niemaB recht Geſchmack 
für wifre Zeit, für unfre Nation, für unfre Sprache. 

Dei den Briffen, die vor mir liegen, gefiel e8 mir 
gleich im erfien Theil, daß der Verf. Produkte des Ge—⸗ 
ſchmacks aus mehreren Nationen, Zeiten und Spracden . 
zuſammenbrachte: denn um allen ben verſchiedenen Klaffen 
und Schulen und Nationalzänfereien zu entkommen, und 
fih ein wahres, richtiges und gute8 Urtheil des Schönen 
zu eriverben, war bied ver einzige Weg. Tritt, heißt es 
bier, auf eine Höhe, erweitere den Horizont deiner Kennte 
niffe: ſtehe verſchiedene WVölferzeiten und Gefchmadsarten, 
alsdann betrachte, urtbeife, wähle — Nun gefiel es 
und :freilih nicht, Daß der Verf. dieſer Briefe ven Ge 
ſchmack der Alten fich lange nicht fo zu eigen gemacht 
hatte, als den Gefchmad ver Neuern, und daß er infon« 
derheit in den paar Worten, die er von den Griechen 
entfallen :Taften, fich fchon zu fehr verrathen. Indeſſen 
war auch diefer Mangel :zm überfehen, theils weil ver 
Geſchmack der Britten dafür deſto mehr der Geinige zu 
feyn fehlen, theil$ weil, wenn vie Griechen mo entbehrlich 
feyn Tönnen, fie noch am eheften da entbehrlich wären, 
worüber der Verf. fchrieb: nämlich in didaktiſchen und 
Landgedichten. 


+ 
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Und daß er hierüber vorzüglich fchrieb, war und 
auch in gewiſſem Betracht lieb: wenn wir feine Briefe 
als ein Auch für Deutfchland anſehen. Deutichland hängt 
zum didaktiichen Ion Gin; in dieſer Gattung bat: e8 Ges 
dichte im beiten Geſchmack, wenn bei Antern der Geſchmack 
noch etwadunficher ift: in Diefer Gattung Tann ed andern 
Nationen nicht blos Stücke norzeigen, fonvern oft ihnen 
als Muſter vorzeigen, und bier bilde man alfo ihren Ges 
fhmad zur Seftigfeit, zur Feinigkeit, weil er bier fehr leicht 
zu bilten if. So willfommen alſo ver erſte Theil feyn 
fonnte: fo willfonmen auch der zweite und dritte. 

Noch befchäftigen fich beide meiftend mit didaktiſchen 
Gerichten: und welch gutes DVorurtheil kann man für 
diefe Beichäftigung haben, va Hr. Dusch, felbft einer ver 
beten Lehrdichter unter und, wie befannt, ver Verf. Die« 
fer Briefe iſt. Wie wird und der alle Schönheiten des 
Lehrgedichts, bis auf die feinften Züge in's Licht ſetzen 
fönnen! wie wird er und auf ©ebeimniffe bringen, vie 
blos ein Benie in den Lehrgedichten willen Tonnte! wie 
wird er und auf die Kunft, auf den Bau dieſer Poefie 
da aufmerffam machen, wo man nur turd) eigne öftere- 
Verfuche, durch eigne Uebung und Auöbeflerung Fehler 
und Schönheiten entbect, und Kuͤnſte lernt. Vom Dujch, 
einem unferer Eorrefteften Lehrdichter war dies zu erwar⸗ 
ten, und mit diefem guten Vorurtheil lefen wir — 
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Den 1-3. Pr. Ob ein Lehrgedicht Poefie 
feyn Fönne? eine Materie, pie eben nicht dahin gehört, 
einem jungen Seren von Stande den Geſchmack zu bilden: 
und einem andern, ver Die vielen GStreitigfeiten über fie 
fennt, faft efelbaft feyn muß. Als ein bloßer Liebhaber 
des poetiſchen Geſchmacks ift mir an ihr nichtö gelegen; 
denn fcy auch ein Lehrgericht Feine Poeſie, fen es auch 
nur veriificirte Profe ; dieſe verftfieirte Proſe enthält 
Schönheiten, die eine gemeine Profe nicht enthält. Diefe 
Schönheiten will ich genießen, fie will ich Eoften lernen, 
in ihnen meinen Geſchmack befeftigen, weiter nichts. Die 
Poeſie zu definiren, ihre Arten und Gattungen zu Flafii= 
ficiren, überlafje id) dem, der eine philofophifche Poetik 
Schreiben will. Er unterfuche, ob ein Lehrgedicht im Gans 
zen oder nur in heilen Poefte fey; 0b es dem Körper 
oder nur den Schmuck nach vichterifch erfcheine; und mem 
diefer Hain zivifchen Poeſie und Profe zugeböre. Ges 
höre er, wohin er wolle, ich fege mich auf ihn nieder, 
und pflücke Blumen. So ver Xiebhaber ned poetifchen 
Geſchmacks, und der Critifuß wird die ganze Frage viefer 
Briefe, ob das Lehrgevicht Poeſie ſeyn könne? kurz und 
gut beantworten: wie man dad Wort Poeſie neh 
men will. Nimmt man ed nad) dem Begriff des Ari— 
ſtoteles (ven ver Verf. dieſer Briefe nicht zu fennen 
fcheint: wenigſtens denkt er an Ihn nidt mit einem Worte, 
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und flreitet wider Batteur, ald ven erften und einzigen, 
ver dem Lehrgevichte den Namen Poeſie abläugnet) nimmt 
man ed nad) feinem und aller Griechen Negriffe: fo weiß 
man ja, daß dieſe vorzüglihd Nachahmung, Fiktion, Kabel 
u. f. w verftanden, und Ariftotele8 alfo fogar dem Em— 
pedokles, der in fein phyſiſches Gericht doch gewiß 
einzelne Verzierungen, Allegorien, Einkleidungen und vergl. 
gebradyt haben wird, daß er und Plutarch dieſem Lehre 
dichter Empedokles wöllig ven Nanıen eines Poeten abfpree 
chen, weil — ihm Nachahmung und Babel fehle. Wie 
Batteur den Begriff der Poeftie, halb nach Ariſtoteles 
und Halb nach der Schönen Natur ver Sranzofen feftfegt: 
fo muß ebenfalld das Lehrgedicht fih an vie Grenzen 
ſchleichen; nicht weil die Lehrdichter feiner Nation fo oft 
profaifch werden, fonvern weil fein halbgriechiſcher Be— 
griff ver Poeſie nothwendig dieſes Opfer verlangte. Ware 
ton bat feine Ideen zu fehr nach den Alten gebilver; 
der Name ver Poeſie und des Poeten tft ibm zu Geilig, als 
daß er fie — ich will nicht fagen: jedem Lehrdichter — 
fonvern jedem Helden » Tragötien - Oven « EElogen » Dichter 
geben ſollte. Wo alfo mit dem Streit hinaus? wenn 
wir Neuern den Begriff ver Poeſie erweitert haben, mehr 
unter fie begreifen als vie Alten fapten, neue Arten aus⸗ 
gebildet, auf Die fie nicht foniel poetiichen Fleiß wandten: 
fo ſetze man viefen Unterfchien der Begriffe in's Licht und 
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die Sache ift geſchehen. So hiſtoriſch und auf dem Pfade 
ter Unterfuchung wird fie fich interefjanter und angeneh- 
mer: zeigen, ald in langweiligen Streitigkeiten, wie fie 
bier fim. Denn ver Verf. der Briefe hat weder dad 
Muntre des Styls, das Lieberrafchende cined ſtreitenden 
Geſpraͤchs, im feiner Gewalt; noch ift die Genauigkeit 
der Begriffe fein Theil: und wie unangenehm iſt ein Etreit 
auf fo ſchwankendem Boden, mit lauter zerbrechlichen Ges 
wehren. 

Noch weniger weiß ich, wo der Verf. mit folgenden 
Worten hinaus will: ©. 15. „Die Erfindung einer Ya 
„bel ift, meined Erachtens, Fein größeres Werk ver Ein- 
„bildungdfraft und des Genies, als die Erfindung fo 
„manchfaltiger und gefchiekter Verzierungen, welche einem 
„an fich''trodenen Stoff die größte Anmuth geben. 
„Wenn es blos auf jene anfäme, fo würbe der große 
‚Shafefpear gewiß eine armfelige Figur machen. Es 
„möchte fih dann leicht der Verf. einer Selfenburg, 
„oder einer Baniſe, ohne Prahlerei, mit vemfelben in 
„einen Wettjtreit um ven Lorbeer einlaffen fönnen. Aber 
„son ven gemeiniten Vorfällen des Lebens, von ganz ges 
„iingfügigen Anläflen, welche taufend andere Köpfe übers 
„sehen hätten; oder von den magerften und trodenften 
„Wahrheiten Gelegenheiten zu nehmen, um das os magna 
„sonaturum hören zu laſſen, und zu zeigen, daß und das 
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„Ingenium, und vie mens divinior. beiwohne, dazu wird 
„mehr erfordert: und dieſes ift dad. Talent, welches ven 
„Shalefpear, und jeven andern Dichter groß macht. 
„Ich babe mich. ſchon einmal. erfläret,. daß id) von ven 
alenten eined Lehrdichters große. Gedanken habe: vie'⸗ 
„leicht größere, als ſie ſeyn ſollten; darüber will ich nicht 
„ſtreiten; allein das weiß ich gewiß, daß die Ausarbeitung 
„eines Planes einem jedem Werk feine Lebensfäfte, feinen Kötr 
„per,.feine Geftalt und Vollkommenheit giebt; daß ein.cor= 
„treiflicher Plan in einer magern, oder. mittelmäßigen Aus— 
„Führung kein Werk erhalten,. oder unfterblih machen 
„wird; und daß hingegen der. fchlechtefle Entwurf durch 
„das GColorit, was ihm die Hand eines Shafefpear’e, 
„oder Dante's zu geben weiß, allen Kritiken Troß bie 
„tet,. und ſich gleichſam mit. Gewalt. in ven: Tempel bes 
„Geſchmacks hineindringt. Lehrgedichte find fo zu: reven, 
„gänzlih dieſem Colorit überlaffen“).. Wie muß. Kerr 
Dufh ven Shakeſpear kennen? Als einen, über defs 
fen Erfindungegeift,. Einbildungskraft, Genie noch müßte 
geftritten werden? Als einen der keine Fabel, ſondern 
nur Verzierungen erfinden Tonnte?. ALS einen, ver nicht. 
durch den Geift der Erdichtung, fondern durch die Gabe 
groß ward, von den geringfügigen Anläſſen, von dem 
magerflen und trodenften Wahrheiten Gelegenheit zu: neh⸗ 
men, um das us magna sonaturum. hören zu laſſen? 
Herder J. 3b. & 
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Als einen, der vorzüglich durch das Golorit, das er ſei⸗ 
nem Plane gab, Poet it? AS einen, ver Lehrpichter 
retten Ffann? — So mag ihn Hr. Dufh kennen: fo 
tenne ich ihn nicht. Bei mir ift er von alle viefem faft 
das Gegentheil: ein Genie, voll Einbildungskraft, die im⸗ 
mer in’8 Große geht, die einen Plan erfinnen Tann, über 
dem und beim bloßen Anfehn fehwinvelt: ein Genie, dad 
in den einzelnen Verzierungen nicht, im großen, wilven 
Bau ver Babel Alles ift: ein Genie, für dem, wenn e8 
den Begriff des Poeten beitimmen foll, alle Lehrdichter, 
alle wigige Köpfe zittern müſſen: ein poetiiches Genie, 
wie ich nur einen Homer, und einen Offian kenne Mans 
nigfaltige und geſchickte Verzierungen erfinden, blos durch 
dad Golorit groß zu feyn: diefen Vorzug überläßt er den 
Künftlern, die nicht zu bauen, fondern nur bei einem 
fremden Gebäude Farben und Schnörfel anzubringen wiſ— 
fen. Die Gabe von den gemeinften VBorfällen ned Lebens 
und geringfügigen Anläffen Gelegenheit zu nehmen, um 
dad os Sonaturum hören zu laſſen, überläßt er den wie 
Bigen Köpfen; fie ift nicht fein Hauptvorzug, und mo er 
fie hat, Habe er fle nicht. Nirgends ift, wie bekannt, 
Shakeſpear mehr unter ſich ſelbſt, als wenn er bei 
den gemeinſten Vorfaͤllen des Lebens, bei geringfügigen 
Anlaͤſſen fein os magna sonaturum hören läßt: und Täßt 
er's fogar bei magern und trocknen Wahrheiten Hören, 
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will er Lehrpichter ſeyn; fo halten wir und für Bombaft 
die Ohren zu. Shafefpear, al& ein folcher gelefen, 
als ihn Duſch will gelefen haben: man fage doch, ob 
died den Gefhmad bilden Tann? Dean fage doch, ob 
Shakeſpear fih je „in ven Tempel des Geſchmacks 
babe eindringen wollen” und ob der für Shakeſpear ent⸗ 
jchlofienite Britte Dufchen viefe Worte nachiprechen wird. 

Dr 4 —6. Brief von Tem Unterſchiede ver 
Lehrgedichte und den Verzierungen eines Ger 
dichts. „Form, Verzierung und Ausdruck find pie drei 
„Hauptmittel, wodurch die Poefle den didaktiſchen Stoff 
„der Profe ſich zu eigen machen kann, und dieſe Mittel 
„gehet Der Verfaſſer durch.” Bei ven Formen des 
Lehrgedichts wundre ich mich, theild Kormen zu fin« 
den, die nicht nem Lehrgedichte zugehören, theild die ven 
Geſchmack nicht bilnen, fondern mißbilden Tonnen. Der 
ſtanden, daß von dem Ganzen eined Lehrgenichteö Die Rede 
iey: wie kann ver Autor dogmatiſche Stellen, in eine 
Epopee eingefchaltet, für eine Form, für Die epifche Form 
von Lehrgedichten halten? Homer Hat Feine ſolche: Vir- 
gil habe fie weniger: und bei Milton, bei Dante, bei 
Arioft müflen wir fie — überfehen. Zur Epopee ſelbſt 
gehören fie nicht: fie ſchwaͤchen ven beſtändig fortwallen- 
den epifchen Ton: fie halten den Gang der Handlung 
an; und aus der Epopee Todgerifien — nun! da find fie 

8* 
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feine epifchen Lehrgedichte: denn das Epifche, dad ihnen 
alsdann noch anflebt, ift wiener ohne over gegen den 
Zweck: es muß weg, und da ſteht alsdann vie fnple 
moralijche oder dogmatiſche Stelle da: ift Died neue Form 
des Lehrgedichts? Auf die Ark, wenn ich in ein- Drama, 
in eine Idylle, in. eine Ode, und wo es fonft nicht hin⸗ 
gehören mag, ein Lehrgevicht verpflanze, und bie Pflanze 
nachher audreiße: gäbe ed alsdann nicht eine pramatifche, 
Idyllen⸗, Oden⸗, Elegien Form von Lehrgevichten, und 
Bor ihnen genade und Gott! 

„Sollen überdem dogmatiſche Stellen nicht blos ein⸗ 
geſtreuet, fondern das Lehrgedicht in das Weſen der Epo⸗ 
pee, des Drama, u. f- w. verwandelt werden: ſoll ein 
folches Werk dazu geſchrieben werden, um durchhin eine 
Moral in Aktion, oder eine Moral im Gemälde 
zu enthalten: fo iſt es zuverläſſig weder Drama, und 
Epopee, noch Lehrgevicht: ein Gemifch von Metallen, vie 
Ach nicht zufammenfchmelzen ließen, ohne ihre beſte Na 
tur zu verlieren. 

Wenn die zweite Form Allegorle feyn fol: fo 
wären hier Regeln, ven Gefchmad zu bilden und zu bere 
wahren, am nötbisften geweſen. Ein Lehrgevicht, daß 
im Ganzen Allegorie ift, wäre, wie ich glaube,: fo unges 
ftalt als Leffing ed von allegorifchen Kabeln gezeigt 
Bat, und auch im Einzelnen ift die Sucht zu allegoriftren, 
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dem guten Geſchmack der Poeſie ſo ſchädlich geweſen, als 
fie der Auslegung der Schrift (wenn ich unheilige Sa⸗ 
hen mit heiligen vergleichen darf) geweſen ſeyn mag. 
Die einzelnen Berzierungen von Lehrgebichten ent« 
halten ſchöne Anmerkungen; darf ich aber fagen, daß 
fie mehr den Brieffteller verrathen, ver ſelbſt ein correk⸗ 
ter Rehrvichter iſt, ald den Lehrer des Geſchmacks, der 
auch, was die Verzierungen anbetrifft, ven faljchen Ges 
ſchmack verbannen,. den guten befefligen will? Sie ent» 
haften mehr Tritifche Feinheiten, als Regeln. 

Br. 7—9 über Ogilvie's Gedicht von ver Vor⸗ 
ſehung. Der Verf. macht ©. 107 die wahre und bei fel« 
nem Dichter jo nöthige Bemerkung: „Starke malerifche 
„Züge baben viel Gewalt zu gefallen, und Bewunderung 
„zu erregen. Allein ver Beifall verſchwindet bald wiener, 
„und läßt Feine Empfindung, Fein Nachvenfen von eini« 
„ger Dauer nach fi; wenn nicht folche Züge Darunter 
„find, welche Leivenfchaften erzegen: fie gehen dann nicht in's 
„Herz. Diefe pathetifchen Züge hingegen dringen tief ein, 
„erregen fanfte Bewegungen in ver Bruft, und laſſen eim 
„gewifjes ftilles Nachvenfen zurück.“ Aber vie Erempel 
zu diefer wahren Bemerkung taugen nichts. Wie viel 
Beifpiele von Gemälden ohne Empfindung, von tobten 
Bildern ohne Leidenſchaft hätte er aus feinem Ogilvie 
nehmen Zönnen, der davon voll iſt: und er weiß Feines 
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als aus — — — Homer Ih weiß, daß bier Jever 
erſchrecken wird, der Homer kennet, ver ihn als einen Feind 
von todten Schilvereien und Gemälden ohne Seele fen- 
net, der ed eben in ihm bewundert hat, wie er in jedes 
feiner Bilder Geift und Leben zu bringen weiß, wie er 
dad Gemälde fo lang zirkeln läßt, bis es einen Zug er⸗ 
wifcht, der die WMenfchheit, der dad Herz interefitrt: 
und biefer Homer wird ein Beilpiel von todten Gemäls 
ven? — In der That, bier muß ih mit Hrn. Duſch 
zanfen. Er nimmt ein Nachtgemälvde nicht aus Homer 
felbit: fondern aus dem Homer von Pope, und da 
weiß doch ein Jever, wie viel lebendige Schönheiten 5 9- 
mer's in Pope tobt, erftorben, wie viele wortreffliche 
griechifche Blumen auf Brittifhem Boben erfroren und 
audgenrtet find. So wäre alfo vor's erfte dad Beifpiel 
unzuverläflig; aber noch ärger, es ift völlig untreu. Wie 
fann Hr. Dusch vie zwei legten Verfe von Popen's Ge⸗ 
mälve, vie Alles lebendig, menfchlich, intereflant machen, 
wie kann er diefe audlafjen, und alsdann fagen: es Habe 
feinen von den lebenpigen Zügen, vie fo tief einpringen? 
Hier ift das Gemälde aus Pope — doch warum auß 
Pope, und nicht gleich lieber au8 Homer, bei dem es, 
was auch alle Malmoth's und Dufche fagen mögen, in 
fünf Zeilen fünfmal mehr Geift hat, al& bei Pope in zwölf. 
Hier iſt's, fo weit ed nämlich außer feinem Zufammenhange 
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in einer Sprache, die gar nicht @riechifch binden kann, in einer 
profaifchen Ueberfegung noch lebendig heißen kann, und die 
griechifchen Xefer mögen das Original felbft nachiehen: 

„Sie aber, ſich ſelbſt groß fühlend, ſaßen, nach Glie⸗ 
„nern der Schlachtorbnung die ganze Nacht durch: und 
„nor ihnen brannten viele Feuerhaufen. Wie, wenn am 
„Himmel ring? um ven leuchtenden Mond fchönglängende 
„Seftirne fcheinen, und allenthalben vie Luft fill ift: 
„alle Wachthürme, vie höchften Gipfel, die Berg- und 
„Waldhoͤhen zeigen ſich: und von oben herab breitet ver 
„Aether ſich in unenplicher Wölbung audeinanver: alle 
„Geſtirne laſſen fich ſehen und der Schäfer freuet fih in 
„ver Seele. So erfchien zwifchen ven Schiffen und dem 
„Aluß Xanthus dad Feuer Der Zrojaner vor Jlium. 
„Meberall auf dem Felde brannten taufenn Yeuerhaufen, 
„und bei jevem faßen funfzig Männer am Licht des bren— 
„menden Feuers.“ Wie lebt bier Alled! welch ein vor⸗ 
trefiliches Gemälde ver Trojaner bei ihrem nächtlichen 
Feuer! und welch fchöned Nachtſtück, das ald Gleichnif 
eingebracht wird, alles Lobes würdig, das ihm Eufta- 
thius gibt, Bei Homer läßt fich fein Bild, das Gleidy 
niß ſeyn fol, aus feiner Zufammenfügung reißen, und fo 
iſt's Schon albern, ein ſolches Gemälde für ſich betrachten 
wollen: wie e8 Dufch thut. Aber auch fo betrachtet: wie 
viel Leben bringen die kurzen Worte: 
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yeynde de Ts Dpeva mom — „Der Hirt 
„freuet fich in feinem Herzen” in Das ganze vortreffliche 
Nachtſtück. Der leuchtende Mond: die hellen Geſtirne: 
die ſtille Nachtluft: die ſichtbar werdenden Gipfel und 
Bergſpitzen: der unendlich eröffnete Aether — alles fehön, 
aber alles todte Natur; nun aber dazu — der Hirt, der 
mit feiner freudigen ruhigen Miene zeigt, daß er Dies 
alles fühle: was fehlt zum Nachtſtüͤck, daß es lebe! Und 
wer alſo als Duſch kann vazufegen: „Diefed Gemäfbe 20.“ 
5. 109. So fehen Sie doch, Hr. Dufch, wenn Sie nicht 
in den griechifchen Homer fehen Fünnen, in’ibren englifchen 
Homer: finden fie da Feine Figur von Tebendigen Weſen 
in dem Nachtſtuͤck! D ja, und eine, Die dem ganzen Ge⸗ 
mälde ‚mehr Stärke gibt, ald Dyer’8 heavy ox vain — 
strugling, to ingulph dem Moraftbilne, dad ©. 111 an« 
geführt wird, nur immer geben kann: 

"The consions swains, rejoicing in the sicht 

Eye the blue vault, and ‚bless the ‚useful Jieht. 

Was will Herr Dufh mehr? Wenu doch Jeder, der Aue 
gen hat, zu ſchreiben, auch Augen hätte, zu ſehen, was 
er ſchreibt. 

Die andern Anmerkungen, die über Ogiloie ges 
macht werben: daß er zu ehr Vild auf Bild Häuft, jeden 
Nebenzug ausmalet, die Beiiwörter Häufet, ven Gedanken 
‚nit Mebenbegrifien überladet, und ben Perioden ſchwer⸗ 
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faͤllig macht: — daß er Alles gleich ſchoͤn ſagen:will, die 
Nebenzuͤge fo ſchon mache, als Hauptzüge, Metaphern 
auf Metaphern häufe — alle dieſe Anmerkungen find ge— 
recht‘, und mweilsfte auf mehrere engliffhe Dichter paſſen, 
ſehr werth geleſen zu werden. Man fieht aus ihnen, wie 
Herr Duf ch feinen eignen Geſchmack jetzt beſſer gebildet 
habe: denn hätte er nimmer ſo gedacht, ſo hätten wir 
ja nie die Schilderungen in ihrer abentheuerlichen 
Sprache zu leſen bekommen. 

Br. 10. Von Prior's Salomon Die Kritkk 
über dieſes Gericht hat ihren Grund. 

BEI. Graingers Zutkerrohr. Was ber 
Autor über viefed Gedicht fagt, nimmt er aus der monthily 
Review; Schabe aber, daß er es nicht felbft befeffen hat, 
und und mehr mittheilen fonnte. Es iſt daſſelbe in 
Amerika, auf der Chriſtophs⸗-Inſel geſchrieben, hat einen 
amerikaniſchen Gegenſtand, und die eingerückten Bilder und 
Gemälde ſind alle aus ver amerikaniſchen Welt, wie z. €. 
die Beſchreibung der Infel St. Chriftoph, das Lob auf 
Columbus; Die Beſchreibung eines caribifchen Negerd: bes 
Orkans: eines Meftindifchen Proſpekts, nach der Ernte 
des Zuckerrohrs: eine Schusfchrift an die Menfchheit für 
ie Negers — iver würde fich nicht gern Tänger in dieſer 
neuen poetiſchen Welt aufgehalten haben! —— 

Br. 12. Racine von der Religion: Es kommt 
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dieſes Gedicht Hier freilich in ein ſchwaches Licht zu flehen, 
allein dahin wird es ever ftellen, ver Engländer und 
Deutiche in Lehrgedichten Eennt. 

Br. 13. Akenſide Vergnügen der Einbil- 
dungskraft. Es werben von biefem göttlichen Gedicht, 
dad unter und jchon befannt ift, blos einige Stellen ge= 
geben, und das mit mehr Kälte, als fie hätten gegeben 
werben jollen. 

Br. 14. 15. Lucrez über die Natur der 
Dinge Dem Lucrez wiverfährt nicht alle Gerechtig- 
feit, die ihm verdient. Warum muß dad Urtheil des Ci⸗ 
cero zum Orunde gelegt werden, der an feinen lieben 
Bruder Quintus dem Lucrez das poetifche Genie durch 
ein ut scribis abiprechen fol? Warum zeigt Dufch ihn 
zuerft und vornehmlich von der Seite, vie Duſch gewiß 
nicht am glüclichften aufzeigen kann: in feiner Philofo- 
phie? Heißt e8 ein philofophifches Gedicht gründlich und 
zur Bildung des Geſchmacks treu genug burchgegangen, 
wenn man einzelne Stellen immer mit ven Worten an« 
zieht: wie fcharffinnig ift dies gefagt? Iſt's nicht Vorur⸗ 
theil, wenn man dem Ausſpruch Eicero zu Gefallen bie 
ganze Anlage fo macht, Lucrez als einen fcharffinnis» 
gen Philofophen, (hat er dies Lob affektiren wollen?) zu 
zeigen, (Br. 14) ver aber meiftend profaifch bleibt (Br. 
15) und wenn ihm noch etwas zugeflanden werben foll. 
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einzelne poetifche Blumen übrig bleiben? Und fo ift dem 
Berf. die Kritif gerathen. — Bei und iſt Lucrez ein 
Dichter, wenn je ein dogmatiſcher Poet Dichter jeyn 
fol: feine Muſe kämpft mit der trodnen Eprache des 
Syſtems und noch mehr mit den trodenften Wahrheiten: 
fie kaͤmpft mit Wahrheiten, vie im Latein noch nicht ge= 
fagt waren, und mit einem Verſe, ver zuerſt der Philo⸗ 
fophie follte zugeführt werben. Und fie überwindet mei- 
fiend im Kampf: die trodeniten Subtilitäten befommen 
wenigftend eine einfältige Kürze, und eine rauhe Stärke. 
Lucrez' wilde und feurige Einbildungdfraft, an ver er ges 
wiß felbft ven Virgil weit übertrifft, freut überall Bilder 
und Belchreibungen ein, fagt, was fie kann, feurig: und 
unterſtützt endlich Alles mit einem Numerus, der rauh 
und majeftätiich, erhaben und ungefünftelt if. Co ift 
Eucrez: unter allen philofophifchen Lehrdichtern der erfte, 
den wir haben, und nach meiner Empfindung eben fo 
verehrungswürdig, ald irgend ein andres erſtes Original in 
feinem Felde. Darum, daß er, was ſich nicht poetifch ſa⸗ 
gen läßt, ohne zu verlieren, daß er dies nadt und philo⸗ 
ſophiſch erhaben fagt, nicht wie vie englifchen Lehrdichter 
Alles mit Puß und Allegorie, und Blumen überhäuft — 
darin follte er Muſter ſeyn. Muſter endlich in feinem 
rauhen erhabenen Numerus, (ich rede bier nicht von dem 
mechanischen ver.Iateinifchen Sprache) ver feiner Wuͤrde fo 
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vortrefflich entfpricht. So iſt er und fo hätte ihn Duſch 
‚sorftellen fallen; wielleicht aber gehört viel dazu, Lucrez 
auf die Art fchägen zu können und recht inne zu haben. 

Br. 16. Volignak's Antiluerez: Als Dichter 
mag ich ihn nicht mit dem Lucrez vergleichen: vielleicht 
gehörte er auch gar nicht in Briefe zur Bildung des Ga 
ſchmacks, wenn nicht ald Pendant zu Lucrez. Dann 
hätte er aber anders müſſen zerlegt werden. 

Br. 17. Bromwne lateinifihes: Gedicht von ver Un⸗ 
fterblichkeit der Seele: ihm angehängt fichen einige 
Strophen aus Davies Gedicht: nosce te ipsum, übers 
feet hier. 

Br. 18. Doung’s Nachtgedanken. Ih Here 
ftehe vermuthlih Herrn Dufh nicht, wenn ich leſe: 
„Young gehet, ©. 337, zu ver Hauptwahrheit, die er 
„Tehren will, immer ven geraden Weg fort, ohne zur 
„Seiten über angrenzende Felder weit auszuweichen. Ich 
„erinnere mich nicht, eine einzige Digreffion, Epiſode, oder 
„rende Verichönerung in feinen Nachtgedanken gefunden 
„zu haben. Ein Geift, wie ver feinige, fo unerfchöpflich, 
„fo reih an Gedanken; welcher fich alles des Großen, 
„Starken, Wunberbaren, was in einem Stoffe liegt, zu 
„Bemächtigen; eine Einbildungsfraft, welche fait allen 
‚abftrakten Gedanken Leiber zu geben; und eine Gewalt. 
‚ver Sprache, die jedesmal das präcife Wort, und den. 


(Duſch.) Briefe z. Bild, d. Geſchmacks ꝛc. 2, IH. 77 


‚nachprüdlichiten Ausdruck zu treffen weiß; wer dieſe Ta⸗ 
„Tente beſitzß der Hat’ nicht nöthig, Wendungent zu machen, 
‚am. Blumen auf Mebenivegen zu fuchen." Welches ift 
Young's gerader Weg? treibt Ihn wicht fein Genie über 
alle Felder und Wiefen;- die oft nur durch ein Wort, durd) 
eine Deetapher, durch eine Untithefe an das, was er jugte, 
grenzen? IR nicht fein Gedicht mehr ein Ganzes von lau⸗ 
tes Digreffionen,. wo er auf aller Wegen und Nebenwe- 
gen feinem Gegenſtande nachjagt, auf Wegen und Neben⸗ 
wegen feinen: Lorenzo. verfolgt. — — Doch wie viel 
wäre hierüber zu ſagen, um das Eigne in NYoung's ſonder⸗ 
barer Denkatt zu. ſchildern. Der Autor hat es nicht ges 
ſchildert, denn was er darüber fagt, und durch Vergleichun. 
gen erhellet, iſt wenig. J 

Br. 19. Eine Nachleſe gibt noch von den engliſchen 
Gerichten Eurze Nachricht: führt einige Stellen au Opiz” 
Befun an, und macht Suſcro's Verſuche vom Venichen 
wiener bekannt. Das legte rechnen wir Dufch ala 
Verdienſt an, daß er dieſen Dichter auß der halben Ver— 
gefienheit hervorzieht: denn find wir Deutiche nicht unartip, 
nicht blos daß wir immer Stöfe von Büchern fchreiben, 
ſondern auch Stöße von Büchern haben wollen, un einen 
Autor nicht zu vergeffen?. Aber Opiz, der Vater unferer 
Dichtfunft, gehört ver in eine Nachlefe? 
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Die Grundfäge der deutſchen Sprache. Oder von 
den Beftandtheilen berfelben und von dem Nedſatze. 
Zürich, bei Drell, Geßner und Comp. 1768. 


Es ift heut zu Tage in Deutfchland nicht eben fo 
jehr gewöhnlich, auf wenigen Bogen vieles fagen zu wol⸗ 
len, und wenn dies viele infonverheit Anmerkungen über 
unfre Sprache beträfe — noch ungewöhnlicher. Died Stur 
dium Hat, ob es gleich noch nie in Deutichlann feine 
rechte Periode gefunden, jebt Infonverheit jo viel andern 
liebendwürdigen Zändeleien und Kunftkleinigkeiten Plat 
gemacht, daß ein Buch über die Grundſätze der deutlichen 
Sprache oder über die Beſtandtheile verfelben, ohne Zwei⸗ 
fel einen ungewöhnlichen Auftritt macht, in Seiten, wo 
jedes lateiniſch⸗deutſche und deutſch⸗franzoͤſiſche Kunftrich- 
terchen ja ſein Deutſch zu verſtehen glaubt, und deſto 
mehr vom wahren und falſchen Styl, von Ciceronen und 
Seneka's ſpricht, je weniger es ſich ſelbſt je um vie Bes 
ſtandtheile, um die grammatiſchen Grundſaͤtze der Sprache 
bemühet hat, für die es mit wäßrigen Lippen eifert. 

Je ſeltener alſo, um ſo angenehmer iſt eine Samm⸗ 
lung von Blaͤttern, die auf wenigen Seiten vieles Bekannte 
kurz und zuſammengefaßt wiederholet; vieles Zweifelhafte 
in ſeinem Licht oder vielmehr in ſeinem Schatten des 
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Zweifels vorftellt; und dann auch manches Neue, das in 
unfrer Sprache vor Jahrhunderten das Aelteſte gewefen, 
vor Augen bringt, und unfern Betrachtungen überläffet. 
Der Hr. Prof. Bodmer, denn er fit der Verfaſſer viefes 
Buche, Hat in nem Viertbeil Jahrhundert feines Fritifchen 
Lebens io manche Sprachmode in Deutfchland, wie einen 
Herbft von Blättern abfallen, und fo manche Sprachmone, 
wie einen Yrühling von Blättern wieder auffeimen fehen, 
daß von ihm, wie nom Neſtor Homer's gelten Tann: 
To I’ndn Ivwt uEv yevanı ueoönwv dvdpsnrwv 
’Epdiad”, oloi rooattev dua Todıpev 10° &yEvovro 
’Ev aU)Lo nyaden, verd ÖE Toırdromıv dvaonev. 
Uebernem ift er fo lange mit feichten Spradjlehrern in 
Streit verwickelt gewefen, daß endlich aus folchem langen 
Pro und Contra wohl Grundſätze des Rechts und Un⸗ 
recht8 werden fönnen. Und dann bat feine alte viel 
jährige Bekanntſchaft mit den Schwäbiſchen Sängern 
ihm ihre altveutfche Sprache ver Xiebe fo verftännlich, 
fo einnehmend gemacht, daß er's gewiß willen Tann, 
was alte8 Deutich gewefen, und wahres Deutjch feyn 
follte. — — Alle dieſeſUrſachen haben, jede das ihrige, bei« 
getragen, um-und auf dieſen wenigen Bogen’ mehr zu lie⸗ 
fern, als in ver wohlbeleibten, ſchwammigten Gottjchenifchen 
Grammatik, viele einzelne füße Bemerkungen unſers neuen 
Geſchlechts von Kunftrichtern mit untergerechnet, enthalten ift. 
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Zwar noch Tange nicht eine deutſche Grammatif. 
Nocd lange nicht ausgemachte Grundſätze ver 
Sprache unfre& Vaterlandes. Entweder ift in’ dieſem vie 
Sprache zu wefentlich verfihieven. und dad Provinziale 
ihrer Gattungen’ ſchon zu ſyſtematiſch gemacht, over Hr. 
Prof. Bodmer hat noch nicht'weit genug abftrahirt, noch nicht 
allgemein genug überfchauet, oder es fey aus andern Urs 
füchen — — indeſſen dünkt e8 uns doch, daß fein Bud) 
nur noch für eine Reihe von Betrachtungen. und. Iribufe 
tionen, und Zweifeln und Fragen, nicht aber für Grund⸗ 
füge, und für vollſtändige, audgemachte Grundſätze gelten 
könne. Er ſagt in der Vorrede, daß er-vem Abbt Girard, 
wiewohl mit der nöthigen Abweichung gefolget: fey. Chen 
die Parallele zeiget,. daß der Franzoſe, vielleicht wegen 
der lahmen einförmigen Schwachhelt feiner Sprache, indeß 
doch immer ver Beftimmtheit verfelben näher fen, als wir. 

Wir wollen über diefe lebendige, wirkſame, obgleich 
unregelmäßige Veftrebungen unfrer Sprache zum Neuen, 
zum Abweichenden nicht aljo allein murren. Sie zeigt, 
daß wir noch im Frühlinge des Beitalterd leben, in ‚welchem 
Genies blühen, und in dem wir noch’ mehrere zu hoffen 
haben. Eine völlige Regelmäßigfeit, die genauefle Re— 
duktion auf Grundfäge, ift vielleicht nur dann zu erwarten, 
. wenn eine Sprache todt iſt, und dafür. behüte und noch 
der Himmel, Wir wollen unfern Genied immer licher noch 
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srammatifch nachlefen, und nachprüfen, als Feine mehr haben. 
Da wir einmal jo weit abgefommen find von der Sprache 
der Winnefänger: jo müſſen wir blo8 in einzelnen Fällen 
wieder zurüdfehren: Died müſſen Schriftiteller feyn, vie 
ihre Archaiſmen auch geltend machen koͤnnen und viefes 
find nur Genies, nur die Oattung von capricciosi, die 
ſich auf fleilen Felſen und Höhen auch freilich oft ver- 
feigen. 

Hr. Bodmer bat feinem Buch zwei Abhandlungen 
poraudgefegt. Die erfle von ver Würde der Sprach— 
Tehre ift für unfre Zeit nicht uneben, obgleich übrigens 
tem Inhalte nach Bekannt: Die zweite von den VBer- 
dienften Dr. Martin Luther's um die deutſche 
Sprace iſt merfwürbiger, und hat manches, worüber 
ein Wort zu fagen wäre. Hr. Bodmer meint, daß die 
Sprache, die Luther vor fich gefunden, ihrem Genius 
nach die Sprache ver ſchwäbiſchen Dichter gewefen, daß 
Luther felbft aber dieſe Dichter nicht gekannt, daß er feine 
Screibart blos nad) dem Gebrauch gebildet, alfo viel 
Kernhaftes und oft Dichterifches beibehalten, aber zu oft 
Gottſchediſiret, die Sprache nach) dem Idiom fremder Spra- 
chen verändert, nicht fie aud ihrem rechten Urfprunge ber- 
aufgeholet, übrigens aber die Sprachlehrer überall zu nabe 
mit den Efeln zuſammengeſetzt, als daß fle feine vorzüg- 
liche Geſellſchaft Hätten feyn follen — — An Allem ift 
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etwad wahr, aber wie gefagt, ein Wort Dleibt uns doch 
noch dabei übrig. War ver fächftsche Dialeft zu Luther's 
Zeiten völlig verfelbe mit den ſchwäbiſchen Dichtern? Wir 
glauben nicht, und Hr. Bodmer Kt zu nahe an Schwa⸗ 
ben, um nicht die Mundart der Minneſänger etwas wei—⸗ 
ter hin zu finden, als fie war. Die Schriften des Jahr- 
hunderts zeigen wirklich in Sachfen eine fo merfliche Ab⸗ 
weihung, daß Luther aus feinem Laude hätte auögehen 
müffen, um ſchwäbiſch zu ſchreiben. Zu dem fchrieb er 
fuͤr's Volk, ich werfehe unter diefem Namen die Menge 
derer, die ſich nidt durch die Sprachlehre zu Deutjchen 
gebildet hatten. Unter dieſen waren Die Shmwäbischen Diche 
ter unbefannte Namen, und das Künftliche ihrer Sprache 
eine unbekannte Kunft, der ſich Luther alſo nicht bequemen 
fonnte. Ueberdem beiteht ein Theil von Luther’d Sprach 
serbienften in Ueberfegungen und zivar in Veberfogungen, 
wo an der Nichtigkeit und an der Form des Ausdrucks 
der fremden Sprache mehr gelegen war, ald an ver alten 
originalen Art der Deutichen: es Fonnte alfo kaum ohne 
Einführung fremder Spradformen abgeben. Und endlich 
war Lusher nie ein Sprachlehrer, Sprache war bei ihm 
innmer nur bie dritte Sache und mußte ed nur feyn, wenn 
fie nicht höhern Zwecken in den Meg treten wollte. So 
fehr er der Sprache ver Theologie Ton gegeben und oft 
freilich zum Nachtheil biblifcher Begriffe: jo zweifeln wir 
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Daran, ob er überhaupt Mufter ver Schreibart gewor— 
ten, und er für fi die Sprache feines Jahrhunderts ver- 
ändert. — — Man ftehet alfo, daß wir zu ven Ber: 
dienften Dr. M. Luther's um tie deutfche Sprache 
durchaus einen ganz andern Maaßſtab nehmen würden, 
ala Hr. Bodmer, deſſen Schägung auf einer falfchen 
Vorausſetzung beruhet, und nicht die ganze Maſſe nimmt, 
vie gefhäßgt werden foll. 

Doch zum Werk ſelbſt. Es ift werth in allın Schu— 
len eingeführt zu werven, wo Deutfch gelehrt wird, auf 
wie wenigen aber wird noch Deutich gelehrer? Tieber 
Sprachen, die weder Lehrer noch Schüler in ihrem Neben 
genugt haben, oder nugen werden, als vie Sprache, die 
man fpricht und ſchreibt. — — in Auszug läßt fi 
nicht geben, wo dad Buch ſelbſt Auszug ift: ich breche 
alfo nur einzelne Blumen. Könnte ich fie nur fo ange— 
nehm brechen, ald Leffing und Rammler bei ihrem 
Logau; denn eine gransmatifche Blumenlefe ift für tie 
wenigften Lefer. „Den Artikel zu verfchneinen, '8 Buch, 
iſt pöbelhait.” ©. 5. Nur wäre e8 nicht pöbelhaft, wenn 
wir in Verfen, und infonderheit bei gedrängten Defa= und 
Hendekaſylben audy der Engländer ’t is, durch daß ber 
queme 's ijt nachahmten. Für unfre Shylbenzähler will 
ich Teine neue Bequemlichkeiten machen; aber oft fcheint e3 
Nachdruck, Affeft und oft ter E:nn jelbit zu fordern, daß 
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man das Es verſchlucke, und von ſelbſt verſchluckt ſich die 
erſte Versſylbe am wenigſten. 

Der Genitiv mit en z. E. der Brüſten ſollte meiner 
Meinung nach ganz wegfallen; ©. 5 er iſt auch vormals 
mehr ein Nothfall geweſen. Uber das kann unfern Un« 
deutfchfchreibern nicht genug gefagt werden, daß nıan nicht 
derer Brüfle, und denen Brüften fagen foll, wo ich auf 
fein Demonftrativum over Relativum Hinzeige. 

Ohne Zweifel find wir ſchon zu weit weg, um noch 
die Manne, vie Weibe zu fagen; aber ob cd denn auch 
fogar Muthwille fey, Schilder flatt Schilde zu fagen, 
weiß ich nicht. Man fpricht ja Doch einmal ſchon Bil- 
der flatt Bilde, da man doch dad Verbum bilden bat: 
und wie alfo nicht Schilder, da man doch ſchildern 
ſagt? Dünft mich nicht unrecht, fo macht meine Provinz 
einen dunfeln Unterfchied zwiſchen die Schilde, (clypei) 
und die Schilder (außgehängte Wahrzeichen) ob gleich 
der Urfprung freilich verfelbe if. Der Unterfchien wäre 
rerfelbe, als die Bande (Feſſeln) und die Bänder 
(im Buße). 

Wenn ich nicht Gezifihe und Betöfe fagen fol, 
fo muß ich mir noch weit weniger Geblüte und Ge- 
müthe erlauben. Bei jenen ift dad E nur etwa ber fol- 
genden harten Gonfonante wegen; bei dieſen wider den 
Redegebrauch und unnütz. ©. 8. 
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Meines Wiſſens ſagt man heut zu Tage noch immer 
das Finſterniß weniger, als die Finſterniß; nur ſehe ich 
nicht, warum man im plur. die Finſterniſſen ſagen 
ſollte. S. 8. 

Wenn Klopſtock ſagt zur Höllen hinabgehen, 
fo ift das Höllen theils Kirchen- und Bibel- und 
und Lievermäßig, folglid bat es die Mine des geifte 
lichen Alterthums; theild ift es um ven Hiatus zu bere 
meiden, es giebt alfo feine Regel. ©. 10. 

Trümmern flatt Trümmer ift freilih Unredt: 
und das Ohr der Elugen Schöne eben fo. Im letz⸗ 
ten Fall aber wäre ver Schönen zu fagen, theild doppel⸗ 
finnig im Numerus, theils dad Subftantivum ſchwächend. 
Indeſſen ift’8 wahr, daß Schöne flatt Schönheit ein 
beſſerer Idiotiſm ift 3. €. 

— — fein ernfted Geſicht ift 

"vol von männlicher Schöne, 
und es ift eben fo wahr, vaß dad Große, das Edle, 
dad Gute, dad Angenehme in ver Metaphyſik unfrer 
Begriffe was anders tft, ald die Größe, ver Adel, vie 
Güte, die Annehmlidfeit. Unſer Winkelmann 
hat für feine Kunft die Grofheit gefchaffen, und feiner 
der vorigen Begriffe läßt fich fubftituiren: follte nicht eben 
fo in der Moral zwifchen Güte und Qutheit ein Un— 
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Vodmer if dafür, daß man Elyſium's fagen 
jolle; ich weiß nicht, ob, wenn bei folchen Deflinationen 
die Farbe des Ungewöhnlichen weg feyn wird, man nicht 
Elyſiens fagen werde. Ich nehme die Wörter au, wo 
folche Verdeutſchung nicht angehet: follte da aber nicht 
3. E. des Publikum flatt des Publikums genug feyn? 

Bodmer hat Recht, daß man die Periode, die 
Echo, die Catheder fagen ſollte, inſonderheit wäre bie 
zum Weibe umgeſchaffne Echo den Poeten wieder die alte 
Nymphe, ein wirkliches Weſen, da fie ihnen jetzt ein 
ſchallendes Geſpenſt ift. — — 

dan ſollte ja nicht das Talent unſrer Sprache ein⸗ 
geben laſſen, verſchiedne Formen der Verborum als Sub⸗ 
ſtantive zu gebrauchen. Bodmer führt an, daß die 
Minneſänger fehr dieſe Umwandlung geliebt: von ven 
Engläntern ift ihr großer Vortheil bekannt, ven ihre Verba 
als Substantiva gebraucht, ihnen geben, und wirklich‘ um 
den Etyl jo munter und natürlihd wenden und abwech⸗ 
feln zu fönnen, wie z. E. Leſſing, bat man immer auch 
diefe Freiheit nöthig, deren fich diefer angenehme Stylift 
auch oft bedienet. Bodmer giebt Beifpiele: Wohlthun 
ift gut, ehe beffer thun fommt u. fo mw. 

B. ift unzufrieden, daß unfre Städte und Provinzen 
fo oft neutra jind. ch glaube, Poeten Eönnen, wenn 
fie perfonifieiren, freilich die Hohe Jerufalem und die 
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einfame Pathmos ald Weiber darftellen; nur müßten 
ſolche Abweichungen nicht fo zur Gewohnheit werben, mie 
in manchen halbventfchen Schmeizerüberfegungen, wo bie 
Perſonendichtung fo nöthig miht war. Wie vie fremden 
Nomisa proprfa im Deutſchen Feftirt werben follen, fin- 
det hier feine verfchienrre Megelm, vie aber noch immer 
auf zu viel Willkührliches hinauslaufen: und bei ven 
Nationalwoͤrtern wird dies Willführliche gar Sigenfinn. — 
Samarier 5. E. Atbener, Carthager zu ſagen, ift widrig; 
wenn Athenienſer, Carthaginenfer, Samaritaner, Sama⸗ 
riter auch freilich nicht fo urſprünglich dentſch wäre; Miß⸗ 
geburten aus den Zeiten ber Unwiſſenheit find piefe Bas 
trongmen deßwegen nicht. Sie find nad) dem Lateini⸗ 
fehen, und im der Gefchichte, Geographie und Literatur 
zu fehr angenommen, ald daß wir und von Athenern 
und Carthagern wollten vorerzählen laſſen: wie im ver 
Wertheimifchen Bibel non Sifraelen. 

Bodmer tavelt die Wortfügung: Der du von 
Ewigkeit biſt, und will: du der nom Ewigkeit ift 
— ohne Iweifel if dies grammatiſcher, jenes aber durch 
ven langen Gebrauch und darch die Aehnlichkeiten frem⸗ 
der Sprachen, da die zweite Berforr gleichſam überwin⸗ 
dend ift, gerechtfertigt. Es Fit eine kernoolle Wortfü⸗ 
gung: heilig umd vein, der geh ich hinaus — 
und fo führt B. mehr meseigte Conſtruktionen über bie 
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Pronomina an, in deren Gebrauch die alten Deinnefänger 
jo ſtark waren. 

Es wird die Licenz: ein hölzern Hirtenflab, der 
Pallas milhern Hals, ver Thetis filbern Fuß erneuert; 
ih glaube, man bat fie abkommen lajlen, um die Zus 
fammenfunft der Gonfonanten zu mildern: fo daß fie nur 
noch bei neutris 3. €. ein mildern Naturell gebräudh« 
lich ſeyn Tann. Auch weiß ich nicht, ob man eben ber 
Ballas milcherne Hald fagen müßte, weil man ja nicht 
ſage: der ſchoner Herr. Die legte Inpuftion paßt nicht 
und B. hat alle Inverfionen des Genitiv hier wider fich 
z. E. meiner Muſe befter Gefang, wo ih wohl kaum 
beite fagen würbe, und ift der Pallas nicht eben ver 
Genitiv ald meiner Mufe und, va e8 Hr. B. doch für 
den Artikel zu nehmen feheint? So dünkt mich auch ſelbſt 
die Nuance der Sprache nicht völlig einerlei, ob ich in 
ftillem Triumphe, over im ftillen Triumphe fage 
und vergleichen mehr. 

Bei der Zufammenfegung der Präpofition mit ben 
Verbis wird der Nachdruck nicht überfehen, ver manchmal 
aus Trennung und Boranfchidung erreicht wird z. ©. 
herein flürt Mann auf Mann — — zufammen ſchloß 
er fie u. ſ.w. Gleim hat diefe oft ſtarke Inverfion aus 
feinen Kriegsliedern beibehalten und fich auch in weichen 
Lievern zur Gewohnheit gemacht, wo fie, inſonderheit da 
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fie bei ihm zu oft rauhe wieder kommt, nicht immer bie 
befte Wirkung thut. 

B. findet e8 hart, den Artikel vom Subftantio zu 
trennen, und führet dad Beilpiel: 

.— Glücklich der 

Barde, der u. f. w. 
ich fände dad Beifpiel auch Hart, aber nicht ver Tren« 
nung, fondern der Confonanten wegen in den Worten: 
glücklich ver. Einer unfrer Dichter bat alfo feine ähnliche 
Stelle beſſer: 

— Glüdliher Barde, der 

unverdädtig n. f. w. | 
und hier fällt die Härte weg. In dem Sylbenmaaße 
der Horazifchen Gattung iſt ja Tein Vers einzeln wegzu⸗ 
zählen, ſondern fchnell fortzulefen, und da kommt Band 
auf Band, da iſt keine Trennung. 

Im Abschnitte von den Inverfionen, Ipiotifmen, Sy⸗ 
nonymen und andern fcheint B. mit dem Verf. der 
Bragmente über die neuere deutſche Litteratur 
zufanmen zu Tommen, aud dem er manched borgt, und 
dem er in manchen widerſpricht. Spiopifmen ver Sprache 
3. E. fand ver eben genannte Verf. oft mit der Laune 
derfelben Nation fo zufammenftimmend, fo einträchtig, daß 
er die Deutfchen, die fo gern über aller Regelmäßigkeit 
einfchlafen, anmunterte, den Taunigten Britten zu folgen, 
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wie dieſe, beides zu vereinigen, Laune im Gefühl und 
Laune im Ausdruck, furz eigen zu denken und frei zu 
fihreißer. Sch weiß alfo nicht, ob Hr. B. ihn verftane 
der, wenn er frägt, wer fi) wohl mit dem deutſchen 
Idiotismus in's Gras beißen, groß dünken werne? Die 
Antwort wäre leicht: Keiner! ald etwa ver Pöbel. Aber 
welcher Schriftfteller follte venrn aus dem Pöbel feyn, 
und nach ſolchen Idiotifmen jagen? Und bat die deutfche 
Sprache nicht mürbigere? auf die fie ftolz feyn Farn? mit 
denen fie ſprechen kann, was Andre ihr nur fchwer nach⸗ 
fpreden? Immer wäre es thöricht, Ipiokifmen im blo⸗ 
Ben Wortbau ausklauben zu wollen, ohne eimen Ipiesifm 
von Gedanke zu haben. Noch thörichter idiotiſtiſch zu 
fhreiben, um ja unüberfegbar zu ſeyn. Und am thöridh- 
fien elende pößelhafte Idiotiſmen zufammen zu floppeln, 
um eim eigenthümlicher Narr zu werben. Uber das alles 
fällt zu fehr in's Auge. Hier ift davon die Rede, daß 
wenn ein origimaler Gert feinem Gedanken freie Wendung 
and Schwung läßt, wenn rin feiner Mutterfprache fchreibet, 
ſich in feimer Mutterfprache lebendig und in Büchern zu einem 
Manne, der feiner Nation werth ift, gebifvet hat: fo werde 
der von ſelbſt idiotiſtiſch ſchreiben, d. i. wicht fo, wie z. E. 
unſre klaſſiſchen Süßlateiner, bei venen jedes Wort und jede 
Periode aus ven Latein überfeht ſcheint; fonvern urfprünglich 
and Ber deutſchen Sprache, mis der freien, feſten und fichern 
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Art, vie in der Kunft heißt Fed malen Und daß 
eben vie launigſten Britten auch in folchen Spiotifmen 
die ſonderbarſten find, ift wohl für jeden, ver fie in ihrer 
Driginalfpradhe kennet, mnläugbar. Ich will nur ven 
neueften, ven feltfamen Triftram, Shandy und Do>» 
rik anführen, wie fehr iR feine Schreibart (nur muß man 
ihn in feiner Sprache und Laune lefen) bis auf jene Wen⸗ 
dung, jede Nachläffigkeit und jeden Pinfelftrich von Comma 
ein Wurf feines ſeltſamen Sumord: und ich weiß nicht, 
wie ed denn bei jedem Schriftiteller, der auf feine Koften 
denkt, anders ſeyn koͤnne, als daß er auch auf feine Ko 
ften fpreche. Die Sauptirrung zwifchen beiden Sprachleh⸗ 
rern ift aljo Mißverſtand. Der Fragmentiſt nimmt Idio⸗ 
tifm als Farbe der ganzen Schreibart; der Schweizer 
einige einzelne ausgeklaubte Sprüchwörter. 

Mit den Synonymen iſt's, wenn ich mich nicht irre, 
eben ſo. Sind fie blos da, un da zu ſeyn, d. i. Hüb⸗ 
ner’8 Neimregifter, over einen elennen Gradam ad Par- 
nassum zu füllen: find fie da, am mit einen Nebenzuge 
einen leeren Vers voll zu machen — weg damit! Aber 
find fie da, weil es viele Schattirungen eines Begriffed giebt, 
und eben im Bollzähligen viefer Begriffe der Neichthum 
einer Sprache beftehet; iſt's wider des Dichter Amt, 
diefen Neichthum der Sprache, die extenfine Menge und 
Klarheit der Ideen in ihr zu feinem Zwecke zu gebrauchen: 
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fo muß er mehr, als die trodne Reihe philofophifch be— 
flimmter Begriffe; er will auch vie Haren Zwiſchenideen 
haben, die der gemeine Mann Synonyme nennt. Für 
ihn müfjen alfo dieſe nicht blos bleiben, ſondern auch in 
dem gemäßigten Licht bleiben, daß fie ihm Synonyme 
dünfen — und fo iſt der Wiverfpruch gehoben. 

Zulegt, wenn Hr. B. von ven Eylbenmaaßen und 
injonderbeit von den Herametern redet: fo kann ed nicht 
anders feyn, ald daß er die Herameter der Schweizer mit 
dem, was er fügt, bat Fanonifiren wollen. Sonft z. €. 
würde er nicht fo fehr feine lahmen Trochäen ftatt der 
Spondäen vertheidigen, nicht aus den hinkenden Daftylen 
eben die vorzüglihe Mannigfaltigkeit unfrer Verſe beiveis 
fen wollen, nicht es für einen pevantifchen Muthwillen 
fihelten, in unfern Herameter die Griechen nachzuahmen, 
nicht e8 für einen Vorzug der Herameter aufgeben, wenn 
fie fich auf zweierlei Art feanviren lafjen (denn es ift Une 
finn, daß beide Scanbirarten je gleich gut feyn Eünnten, 
da vielmehr Teine von beiden deßwegen gut feyn Tann) 
und kurz! dies legte Kapitel ift Eins der unbearbeitetften. 

Ueberhaupt beklagen wird, daß Bodmer felbft bei 
einem Lehrbuche ſich nicht völlig vom Gontroverfiengeifte 
frei machen Tann, wo wigige Anfpielungen auf feine alten 
Gegner, wenn fie auch nur In Erempelchen daſtehen, doch 
immer eine ganz fremde Sache find. Sodann wünfchen 
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wir, daß in einer zweiten Auflage einige trodne Kapitel 
nabrhafter gemacht, einige Sprachfehler verbeſſert mürben, 
die felbft wider des Verfaſſers Negeln find, und durch⸗ 
gängig die eigne Ableitungen aus dem Lateinifchen, Ad « 
jeetif (Adjectiv) Gerundif (Gerundium) Participen 
(Bartieigien) u. d. g. m. nicht mehr dad Ohr beletvigen 
möchten. 
Y. 


40. 


Des E. Cornelind Tacitus fämmtliche Werke. 
Meberfekt durch Joh. Sam. Müller. Drei Bände 
groß Ss. Hamburg bei oh. Carl Bohn 
1763. G6. 


Es iſt spät, Daß wir dieſe Ueberfegung nachholen; 
wir haben aber lieber die Hrn. Untreufeinde und Uns 
treufreunde, die Verfechter viefer und einer andern 
Meberfegung, im trodnen Ernit, over mit feinen Heſſi— 
ſchen Ironieen fidy ausreden laſſen, um jet unfre Mei⸗ 
nung überhaupt zu ſagen. Im Einzelnen und über ein⸗ 
zelne Stellen glauben wir, ift der Streit zu Ende; we— 
nigitend könnte es ganz gut für den dritten und Teßten 
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Akt des komiſchen Nachfpiels gelten, da Hr. Müller noch 
ſelbſt vortritt, und in der Vorrebe zu feinem dritten Bande 
der Welt, und onrnehmlich fich ſelbſt eine Menge Selbſt⸗ 
[ob und panegyrifchen Unfinn über feine Ueberfegung in's 
Geſicht fagt, daß wohl Fein Menſch, ver Tefen kann, daran 
zweifeln wird, daß er dieſe feine Ueberſetzung für ſchön, 
ja für fehöner, als dad Driginal, den Tacitus ſelbſt halte. 
Ein Schriftfteller von ver Art ift, mit allen, die feines 
Theils find, nicht zu belehren. 

Bei ſolchen Zänfereien indeſſen bleibt das Publikum 
unpartbeiifh. Nicht aus der Müller’fchen Schule, und 
nicht in dem Verdacht, feine Ueberfegung verrufen zu wol 
len, hat e8 den lateinifchen Tacitus vor fich, und Die Deuts 
ſchen Tacitos neben ſich, und vergleicht. Welche Tommt 
ihm am nächften? welche hat ven Nömer am beften aud« 
gevrüdt? an welchen haben wir einen folchen Driginale 
mann, als ver Lateiner war? Wir betrachten bier alfo 
die Ueberfegung vorzüglich im Ganzen, als ein Phänn- 
menon der veutfchen Literatur: und um da dem Wortge⸗ 
zaͤnk des Ueberſetzers zu entgehen, müfjen mir ziemlich 
weit anfangen. 

— Tacitus ift ein Nömer und da er feine politifche 
Geſchichte bis auf die Urfachen jedes Fleinen Borfalld aus 
den Tiefen feiner Republik hervorholt, da er immer ala 
Mömer, als Staatömann, ald Nationalgeichichtichreiber 
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fpridyt: fo hat er ein gewiſſes außerorventliches roͤmiſches 
Gepräge. Nicht blos, daß der Materie und den Namen 
nad} das ganze Lericon ver roömiſchen Staatönerfajlung in 
fo vielen und wielartigen Zeiten bei ihm vorkommen muß ; 
fondern es iſt recht feine Laune, eine ſolche Staatölprache 
anzunehmen, und comfultatoriich ſich auszudrücken. — 
Dies ift fein römiſches Siegel, und dad muß er auch im 
der deutſchen Ueberfegung behalten. Ueberall muß ich 
fehen, daß ich in ver römischen Welt bin: jever flarfe 
Ausdruck, der gleigfam zu den Gurialien ver Gefchichte 
gehört, die ich Iefe, den Tacitus mit Fleiß braschte, over 
gar ſelbſt machte, um ner recht genam auf dieſe und jene 
Staatsſache zu zeigen, muß feine Stärfe und Eigenthüm⸗ 
Tichkeit behalten: ich muß in meiner Spracde fo viel in 
ihm denken fönnen, als der Römer mich wollte fühlen 
lafien — fonft iſt er wicht mehr Tacitus, der Roͤmer, 
der er feyn wollte. 

Schwerlich, daß er dies in der Vrüller’fchen Ueber⸗ 
ſetzung if Ich raue aus vielen Proben dem Ueberfeger 
zu, daß er Römer genug fey, um diefe römijch= politische 
Sprache verſtanden zu haben, allein fie auch und verfländ« 
lich zu machen, fie mit der Schielichfeit und Energie des 
Tacitud in feine Mutterfpradye zu verpflanzen, das hat 
er nicht gekonnt. In den meiſten Fällen umfchreibt er 
matt und müde, daß unfer Auge im Leſen wohl niit 
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eben ven römiichen Begriff furz und andringlich trifft: 
und oft braucht er neuere Woͤrter, fie ven alten Roömi⸗ 
ſchen unterzuichieben, wo eine ſolche Vermiſchung doch 
nichts als Tächerlih if. Ein roͤmiſcher Imperator und 
ein Generallieutenant, ein XTriumeir, und ein Bauberr 
fpaziren auf allen Blättern zufammen; und gewiſſe flarfe 
Staatsausdrücke, die wir im Lateiniichen mit ganz römi- 
ſcher Seele fühlen, find im Deutfchen in fo matte elenve 
Umfchreibungen verfloffen, daß wir und in ihnen nichts 
denken, was ver Nömer dachte. 

Um Beweife zu geben, müßte ich aus dem ganzen 
Buch ein ganzes Staatdlericon der Römer von Namen, 
Wäürden, Staatsſachen, Zeitläuften, urialien anführen, 
und iver würde mir vie Mühe belohnen? Gollte fid) 
Jemand nad) Hrn. Müllern noch an eine ganz neue Ueber⸗ 
fegung des Tacitus wagen: fo wende er viel Aufmerkiam- 
feit darauf, um und im Tacitus dieſe römiid) = politische 
Seite ganz fühlen zu laſſen. Bei ibm mag fie Fehler 
feyn, wie ich gerne zugebe: allein ich will ihn nicht ohne 
den Behler ſehen, ohne den er gar nicht mehr Tacitus 
bleibt. Bielmehr kämpfe unfre Sprache, dies Gepräge der 
römijchen Staatöherrlichkeit auszudrücken, und was fie 
nit ausprüden Tann; wo man in einem Strahle bie 
fteben Karben nicht unterfcheidet: da Fonıme die Note 
Hülie, va mache Diele die Barbe fichtbar. In dem 
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fcheulichen Notenmiſchmaſch des Hr. Müller’8 finde ich 
wenige, die dahin gehören; ob er gleih als Schulmann 
in ihnen wahrhaftig erträglicher geweſen wäre, ala jest 
in feinem elenven ftaatölufligen Bon» Motd: und Hifto- 
rienframe. 

Das ift alſo der erſte durchgängige Mangel vieler 
Ueberfegung. Sie liefert nicht die Büſte eined ſtaats⸗ 
flugen Römers, fondern die verrüdte Figur eines ftamm- 
lenden Deutfchlateinere. 

Zweitend: es ift ein ſchon ziemlich Tange genüßtes 
Wort, das urfprünglid von der Muſik hergenommen, 
und fehr prägnant ift, fih in den Ton eined Am 
dern jegen, feinen Ton treffen, oder ihn ver- 
fehlen. Wer ein muſikaliſches Ohr hat, wird die Um 
luft fennen, vie aus dem verfehlten Ton eine Stüdß, 
eines Setzers, einer Stelle, eines einzelnen Lautes ent- 
fpringt, und bei einem Ueberfeger in dem nämlichen Ball 
auch die nämliche Unluſt. Nun bat Taritus im Latein 
feinen ungemein eignen Ton theild in Erzählung feiner 
Gefchichte, theild im Ausdruck feiner hiitorifchen Reflexio— 
nen, theild in der Stellung feiner Schilverungen, und im 
Bau feined Perioden — kurz in feiner hiftorifchen Kom- 
pofition nom Größeften bis auf’8 Kleinefte: überall eine 
ihm fehr eigne Manier, der er durchgängig ſehr treu bleibt. 
Sein geſetzter und ratjonnirenver GCharatter Cr A mn 
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dem Geift feined Werks überall audgerrüdet, und id 
glaube daher auch, daß ein Genie, dad mit ibm nicht juft 
einerlei Wendung des Kopfd hat, daß ein Ciceronianer 
3. E. ſich an Niemanden eher, ald an Tacitus ermüden 
und verefeln werde, wegen feiner fo einförmigen Betrach» 
tungslaune; wie im Gegentheil ein ©enie, das wie er 
gebildet ift, ihn verfchlingen, ihn lernen, ibn auswendig 
wiffen werde, aus der nämlichen Urfache, weil er ſich 
ſelbſt fo fehr treu bleibt. 

Und viefen Ton des Tacitus eben, foll ein Weber: 
feßer vorzüglich ftubiren, und jo lange flubiren Bid er ganz 
in ihn ſtimmet, und in ſich einen ganz harmonifchen Ges 
dankenſchwung fühlet, over er iſt nicht zum Ueberfeger 
des Taritud geboren. Findet er nicht in fich die Anlage, 
wie er, Ideen zu bäufen, fie furz und bündig gegen ein- 
ander zu ftellen, fo tief in ein Faktum zu bringen, ald 
fih Eommen läßt, al&vanı Dad Ausgefundne nur gleid« 
fam zu berühren, es feft binzuftellen und zu verlajfen, 
biftorifche Ausſichten zu eröffnen, allein auch Alles dem 
Zejer fo vorzubalten, daß er hinten nach denken, viel; 
für fih allein neben weg denken nicht? Tann und 
ſoll; findet er nicht in fich dieſe ftrenge, confultatorifche 
und faft gefeßgebende Miene des Geifted — fo lege er ven 
Tacitus bei Seite: fie find nicht zwei Männer für ein» 
ander, und werben fich immer querüber anfehen. Dei 
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fuche fich lieber einen Schriftfteller von leichterer Denkart, 
von einer freien und gleichfan fchlappern Manier feine 
Ideen zu jtellen, und zu umſchreiben und nur vie Blu- 
men abzubrechen — allein dad ernite, tiefnenfende, ſpar⸗ 
fame Geftcht unferd Roömers fihrede ihn ab. 

Hr. Müller war in viefem Verſtande wahrhaftig nicht 
zum Ueberſetzer des Tacitus geboren, fo wenig, ald Taci— 
tu8 zum Ueberſetzer des Hrn. Müller's. Wer die Devi- 
cation und den Vorbericht und die Vorreden und Noten 
nur zu lefen anfängt, der fiehet, daß es in der Welt nicht 
zwei verſchiednere Menfihengefichter geben könne, als Ta— 
citus und Müller, oder nach dem Range, den er ſich ſelbſt 
anweiſet, als Müller und Tacitus. Ein ſchleppender Styl, 
eine ſeichte Denkart, ein kindiſcher Witz, ein völliger Man— 
gel an Umriß der Gedanken und Worte, an Unterſcheidung 
des Wichtigen und Närriſchen, eine ſteife Schulmiene, und 
die unüberlegteſte Zuſammenſchreiberei — alles dies an 
Hrn. M. drückt noch kaum den Contraſt aus, den er und 
Tacitus machen. Sollte ver Römer aufleben, und die 
Borreden und Anhänge, und Zueignungen und Noten 
leſen, vie feinem Werke angefchmieret find: zum zweiten 
mal würde er unfer Deutfchland ausrufen informem terris, 
asperam coelo, tristem cultu adspectuque — — und 
feinen Hrn. Ueberfeger — ich mag ihn nicht mit Tacitus' 
Morten charakterijiren. 

7 % 
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Bei einer fo gräulichen Ungleichheit der Köpfe i 
alfo auch die Manier des Tacitus durchaus verfannt un 
verſtümpert, ja Müller hat, glaub’ ich, Hinter aller Ueber 
fegung noch nicht davon geträumt, was die Manier de 
Tacitus fey. Verzerrung und Zerreißung feiner Bilde 
und Gegenſätze, Ausfpülung feiner Sentenzen in vie mäflı 
rigfte Sprache, Verfchattung aller Nüancen, die ihm f 
eigen feyn, und fo oft wiederkommen mögen, als fie wol 
len — die flarre Seele des Meberfegerd hat fie nicht ge 
fehen, nicht gefühlt, nicht nachgeahınt, nicht ausgedrückt 
Er bat feinen Wortleiften; nach dem formt er, und i 
die Form muß der arme Tacitud. — Ye mehr man ih 
nergleichet, defto näher kommt man der Erbitterung ; ic 
mag nicht Beifpiele anführen, das ganze Bud) ift Beifpiel 

Die deutfche Ueberfegung des Tacitus aus dem vori 
gen Jahrhundert kenne ich nicht, daß aber wahrhaftig tı 
unfrer machtvollen nachdrücklichen Sprache eine befjer 
möglich fey, zeigen einige Proben von einem Autor, der 
man bier nicht erwarten wird: Zohenftein. In feinen 
Arminiud und Ihußnelvda find viele Stellen aui 
dem Lateiner wörtlich nachgeahmt, und oft mit aufferor 
deutlichem Gluͤcke. Sein häufiges Wortgeflingel abgerech 
net, — hört man nicht ein dem Tacitus Aehnliches, went 
er anfängt: „Rom Hatte fich bereitd fo vergrößert, daſ 
„es feiner eignen Gewalt ül.rlegen war, un es gebrad 
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‚ihm jet nichts mehr, als das Maaß feiner Kräfte. 
„Denn nachdem Bürger gewohnt waren; ganze Königreiche 
„zu beberrfchen, für Landvögten ſich große Fürſten beug- 
„ten, die Bürgermeifter Könige für ihre Siegswagen 
„Tpanneten, konnte die Gleichheit ihres bürgerlichen Stan« 
„des ihren Begierden nicht mehr die Wage halten. Hier« 
„aus entſpannen fich die innerlichen Kriege, welche dem 
„Kaifer Julius dad Heft allein in vie Hand fpielten, als 
„der große Pompejus in der Pharfalifchen Schlacht feine 
„Kräfte, das römifche Volk aber feine Freiheit verlor, 
„und jenem über Hoffen die Erve zun Begräbniffe ge— 
„brach, dem fie kurz vorher zu Ausbreitung feiner Siege 
„gefehlt Hatte. Denn ob zwar der andere großmütbige 
„Brutus u. ſ. w. Alſo Hänget ein gewünfchter Ausfchlag 
„nicht von der Gerechtigkeit ver Sache, nicht non der Sicher- 
„beit u. f. w. Wie nun Brutud vom Antonius erbrüdt 
„war: alſo entäußerte fich ver furchtfame Lepidus feiner 
„Hoheit und fiel dem Auguft in einem Trauerkleid zu 
„Buße. Der legte unter ven Römern, Caſſius tödtete ich 
„aus Einbildung eined fremden Todes. Des GSertuß 
„Pompejus Kopf ſchwamm im Meere: Cato und Juba 
„fielen lieber in ihre eigne Schwerter, ald in die Hände 
„des Oktavius. Anton verlor fich durch eigne Wollüfte, 
„blieb alfo Niemann von den Großen übrig, ale Auguſt 
„und ſein Anhang. Da nun dieſer die Gemüther der 


102 Corn. TZacitud Werke überf, von Diüller. 


„Kriegsleute mit Gefchenken, ven Poöbel mit audgetheilten 
„Getraide, ven Adel mit Freundlichkeit, Alle mit fürgebil« 
„deter Süßigkeit des Friedens gewonnen hatte, war Nies 
„mand, der nicht lieber eine glimpfliche Herrichaft, ala 
„eine ftet8 blutende Freiheit verlangte u. f. mw." Man 
fage, ob man hiervon nicht eine Ääßnliche Miene von Tas 
eituß fiehet, wenn dieſer auf feine freilich grünplichere Art 
fagt: ubi militem donis, populum annona, cunctos dul- 
cedine otii pellexit, insurgere paullatim, munia Senatus, 
magistratuum, legum in se trahere nullo aversante: cum 
ferocissimi per acies aut proscriptione cecidissent. Ce- 
teri nobilium, quanto quisque servitio promtior opibus 
et honoribus extollerentur; ac novis ex rebus aucti; 
tuta et praesentia, quam vetera et periculosa mallent — 
Läuft nicht eine Ähnliche Ader der Schreibart? und fie ift 
überall, mo deutfcher Heldenmuth fpricht, und ver Bes 
jchreiber fi nicht unter Perlen und Evelgeftein verirrt, 
noch fihtbarer — 

— Nun böre man den deutfchen Müller: „nach 
„nem Brutus und Caſſius erfchlagen waren, und man 
„keine Waffen mehr ſah, vie für die Freiheit Rom! 
„geführet wurden; nachdem der jüngere Pliniu 
„bei Sicilien unterdrückt, Lepidus aller Gewalt berauf 
„und Antonius getödtet war: fo blieb nicht einmal ver ! 
„lianiſchen Parthei (Julianis partibus) ein andrer %2 
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„führer, ald Oktavius Cäfar übrig, Diefer legte ven 
„Namen eined Triumoirs ab, ließ fih einen Bürger- 
„meifter nennen, und ftellte ſich, als ob er zur Ba 
„ſchützung des nienrigern Volks fi mit der Gewalt ver 
„Zunftmeifter begnügen ließe. Da er aber vie Solvaten 
„durch Gefchenke, das Volk durch Austheilung des Ges 
„traided, und Alle durch die Annehmlichkeit ver Ruhe ge 
„wonnen hatte, erhub er fi allmählich, und zog die 
„Macht: ded Senatd, der obrigfeirlichen Perfonen und ver 
„Sefebe an fih, ohne daß ſich Jemand dagegen 
„legte, indem die Mächtigften in den Schlachten, 
„oder durch vie Berbannungen gefallen waren; vie übri- 
„gerr aber aus den alten Gefchlechtern deftomehr mit Reich- 
„Hunt ung Ehrenſtellen überhäufet wurden, je gefhwin« 
„der fie fich zur Knechtichaft bequemten, und ivegen ber 
„Vortheile, die fie bei Der veränderten Regierung fanden, 
„die Sicherheit des gegenwärtigen Zuſtandes ver gefähr- 
„lichen MWieverheritellung des alten vorzogen.” Wem ver 
Periode lang, fihleppend, unerträglich vünkt, der glaube, 
es ift vielleicht noch einer der erträglichiten im Buche. 
Ih Habe ven Agrifola mit dem Original zufammen Hals 
ten wollen — und wollen — und nicht durchhin können: 
fo wenig iſt Tacitus in ihm kenntlich. Er ift eine lang» 
firedige, gevehnte Figur, nievergeworfen und im Staube 
liegend, wie Ward, da er fieben Hufen dedte. 
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Drittend envlih. Nicht Tacitus blos: keinen Lateie 
ner, glaube ih, Tann Hr. Müller würdig überfegen, denn 
er Eennt nicht dad unterfhienne Maaß beiver Sprachen. 
Tacitud hat Feine Ciceronianifche Perioden; er ſchiebt nur 
furze Säge aufeinander, läßt Bindungen, und alles, was 
6108 Wort ift, aus, und feßt nur Figuren, Saden — 
und doch fchleppet fich der Müller'ſche Periode ſchon fo 
langweilig, Ei wenn nun ein weiter lateinifcher Periode 
da wäre, mit Bindewörtern und DBerfchränfungen und 
Inverſionen und Vinkturen und Junkturen — wie dann? 
Hr. M. fcheint zu glauben, daß was im Lateinifchen zwie 
chen zwei Punkten ftehet, auch im Deutfchen jo kommen 
müfle, und welche Iateinifchdeutfche Ueberfegung muß Dad 
werben ? 

Ih Habe viel Boͤſes von meinem Autor gelagt, aber 
noch nicht alled: denn fein Notenwuſt ift dad Abfcheulichfte 
im Buche. Da Geichichtchen aus der franzöfifchen Gram— 
matik, aus Charakteren und Bagatellen und Loiſirs und 
wo weiß ich mehr? ber: da Parallelanefooten, und jchöne 
Raritäten, und fchöne Spielwerfe: und mitten inne Worte 
flaubereien, Berbeugungen an den neueften Herausgeber 
des Tacitus in Deutfchland, und wieder franzöftiihe Bro« 
fen — o ein Gefchmiere zum ernften, philofophifchen 
grübelnden Tacitus. 

Nah alle dieſem Tadel muß ich ven Fleiß und die 
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Mühſamkeit des Verf. Toben. Seine Ueberfegung, die dem 
Wortverftande im Ganzen Groben genommen, fo ziemlich 
treu bleibt (wo der Wortverſtand auf Geſchmack berubet, 
faum) kann etwa den Lefern gut feyn, die eine etwanige 
Nachricht von Tacitus' Gefchichte haben wollen, ohne daß 
ihnen am Geiſt des Schriftfteller& felbft gelegen fey. Und 
einem Fünftigen Ueberfeger kann fie wenigftend zu einem 
Stabe dienen, neben ihr ficherer zu gehen. So vente ich 
von biefer Ucherfegung sina ira et studio, quorum caussas 
procul habeo, 


Y. 


4. 


C. Eornelind Tacitus, Werke and dem Lateini- 

fche überfegt und mit den nöthigften Aumerkungen 

begleitet. Magdeb. bei Hechtel, 1965. 2 Th., gr. 8. 
Der erfte 248, der andre 149 ©. 


Ein ganz andrer Geift herrfchet in viefer Ueberſetzung: 
das ift bei dem Anfange des Xefens fichtbar. Hier hat 
fihh der Ueberfeger bemüht, des Tacitus Kürze und Stärke 
in Malereien und Sentiments auszubrüden, von Tacitus 
Charakter eine deutſche Kopie zu liefern — die Bemühung 
iſt lobenswerth. Er bat ein Buch zu liefern gewünfcht, 
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dabei man fagen könne: fo nıuß die Gefchichte gefchrieben 
werden! — der Zweck ift für unfere Sprache noch Toben. 
werther — mie weit mag die Heberfegung gefommen feyn 
in Erreichung deſſelben? 

Tacitus, der Römer, hat bier mehr fein eigen« 
thümliches römifched Gepräge, ald in der vorhergehenden. 
Die Namen der Staatdmänner nicht allein, (denn die find 
das Teichtefte') fondern gewiſſe Staatsausdrücke und Eha- 
taftere der Zeitläufte find hier flärfer auf Nömifch bezeich- 
net, und wir haben alſo weniger ven erbaulichen Anblid, 
einen alten Lateiner im deutſchen Putz, mit langen Man—⸗ 
jhetten und einer Schulperüde vor und zw fehen. Der 
Noten ift wenig, und fle find blos auf die Erläuterung 
diefer römifchen Seite in Tacitus gerichtet, da freilich wie 
die Vorrede fagt, fein Buch in der Welt bequemer wäre, 
mehr Noten, ald Tert zu machen, ald Tacituß. 

Dan flieht augenfcheinlih, daß ver Ueberfeger ſich 
Mühe gegeben, ven Charakter Tacitus’ auszudrücken, und 
in der Kürze bat er ihm oft ziemlih nach gal- 
lopirt. Aber der einſylbige Nachdruck des Latei— 
ners; die ſorgfältige Wortſtellung in feinen Bil—⸗ 
dern und Charaktern und Sentiments, der etwas dunkle 
und harte Ton feiner Farben — der dünkt und 
vom Ueberfeßer nicht immer bemerkt. Im Deutfchen ift 
fein Außdrud verbundner und Fliegender und etwas 
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blühender geworben, als er und im Lateinifchen nad 
dem Ton ded ungen duͤnkt; aber eben deswegen entgebet 
ihm auch unendlich viel von der trodnen Stärfe, von 
ber im Lateinifchen fo genau angeordneten und mäch— 
tigen Wortftellung, da beinahe jedes Wort eine %i« 
gur, und in Abficht auf feine Stelle wenigſtens Halb fo 
wirkſam ift, ala in Abficht auf fein eigentliche Gewand. Wir 
wollen vie Hälfte davon auf Rechnung der deutſchen Sprache 
ſetzen, die ſchleppend, verbindend, dehnend, und an über- 
überflüfligen Füllwörtern nicht fo edelarm ift, wie die. 
Iateinifche: aber was in diefer Kompofition noch vom 
Komponenten abhängt, wollte dad der Meberfeger nicht 
auf fih nehmen? Seine Denkart und Ausdruck fcheint 
von Natur leichter und blühenver zu feyn, als des ernit- 
haften, wortarnten, tleffinnigen Tacitus, und dieſer Chas 
rafter überträgt fich auch in die Schriften, und iſt unge- 
mein merflih, wenn man den einen weglegt, und ben 
andern fo frifch in den Tone ded andern fortliefer. Es 
ift ald menn zwei zufammen fprächen: ver eine heller 
und fließenver, der andere tief und langjam und nadıe 
drücklich — ift das eine Stimme? 

Da der Charakter des Tacitus, mie auch unfer Verf. 
zugiebt, fo unterfcheivdend und ungemein auszeichnend ift: 
io flehet man, warum bei ihm mehr, ala bei einem ans 
dern etwa, dem ber Ausdruck von der Zunge wegfließt, 
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und nicht fo tief auß der Seele fommt, — warum mit 
Tacitus mehr Sympathie feines Leferd und Ueberſetzers 
nöthig fey, als mit einem andern. Noch zehn Jahrhun— 
vderte, und fein Jüngling (ed fey denn, daß er Anlage 
hätte, ſelbſt ein Tacitus zu werben) wird ihn von Grund 
aus überfegen — Fein @iceronianer ihn fo von Grund 
aus ſchmecken lernen, als ein — nun, als ein zweiter 
Tacitud. Wird Deutichland den reifen, Tangfamen, tiefen 
Dann bald hervorbringen? Selbſt Lipſtus war's nicht 
völlig: er hatte feinen Seneka lieber, und bei Tacitus 
liebte er nur vorzüglich jeine Kürze; den nachfinnenden, 
reifen, politifchen Geiſt hatte Lipfius nicht. 

Die nächte Beitimmung dieſes Genie wird feyn: 
es wird den Tatitud ſtudiren — ftudiren bis auf Worte, 
den Sinn und Nachdruck und Stellung der Worte, ver 
Charaktere, der Begebenheiten, ver ganzen Gejchichteome 
compofition. Zur Probe, ob unfer Ueberfeger den Taci« 
tu3 in allem Rührenden feiner Rede, in dem affectvollen 
abgebrochnen Ausbruch von Worten treffe, vergleiche man 
z. €. die Rede des ſterbenden Germanikus im zweiten 
Buch Cap. 71. (72.) der Annalen. Die andringendſten 
Ausſtoßungen des beweinenswürdigen Schmerzes: das 
eliam adversus Deos: das acerbitatibus dilaceratus, in- 
sidiis circumventus, dad im Lateiniſchen ſtark andringt 
auf das Hauptaugenmerk: miserrimam vitam pessima 
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morte finierim: dad zweifelhaft flehenve, si quos, si quos: 
dad inlacrymabunt — flebunt — das fich allein uno nıit 
Schluchzen gleihfam audnimmt: das ftille Vorzählen ver 
einzelnen Klagen — alles ift im Deutfchen nicht da. 
Und wer den Unterfchied noch mehr fehen will, vergleiche 
Charaktere, von denen dad ganze Bud) voll ift; auf ein» 
zelm verfehlte Stellen wollen wir und nicht einmal ein- 
laffen — wo der Verf. den Tacitus überall im Fluß über: 
fegt, und nicht einzeln tief genug ſtudirt. 

Im Fluß überfegt; einzeln nicht tief genug 
fludirt: dad ift alfo, wie wir glauben, der Charakter 
diefer Ueberfegung, die, wenn fie vollfländig wäre, ober 
noch vollendet würde, in allem Betracht vor jener Vor— 
züge hätte. Im Ganzen leuchtet ver Geiſt des Tacitus 
aus ihr ſehr gut hervor: ald ein Buch im Hiftorifchen 
Styl ift’8 für unfre Sprache fhäßbar: an Annehmlid- 
feit im Lefen übertrifft S jenen weit, und in Geſchmack, in 
Mahl ver Worte und Gedanken, in dem, mad zun Tas 
citus ſchicklich oder unfchielich ift, wer wird's darin mit 
jenem auch nur vergleichen wollen. Es wäre gut, wenn 
der Ueberfeger fein Werk vollendete, und ſich aldvann, 
wenn der Ton des Tacitus in ihm erlöjchet wäre, an 
einen ihm angemeffenern, fließenvern Gefchichtfchreiber 
machte: er würde durch vie Biegſamkeit und ven Fluß 
feiner Schreibart fich viel Dank erwerben können. Im 
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Öanzen aber wünfchen wir noch eine dritte Weberfegung, 
die hinter zwei von fo verfchiepner Art gewiß ſehr volle 
kommen feyn Fönnte. Y. 


42. 
Briefe zur Bildung des Geſchmacks: an einen jun— 


gen Herrn von Stande Dritter Theil. 1767. 
22 Bogen in 8. Breslau und Leipz. bei Meier. 


Der erſte Brief verantwortet ſich auf einige Ein« 
würfe, die man dieſem Buch gemacht, daß man z. €. 
noch immer die Werke ver Dichter felbft lefen müffe: daß 
der Autor fich zu fehr bei mittelmäßigen Gevichten aufs 
halte, daß er die komiſche Epopee den Neuern, als ihre 
Erfindung berechnet habe. — Unſre Einwürfe über das 
Ganze ded Buchs, über die Zuſammenordnung und Aus— 
führung feines Plans, über feine Methode, zu zergliedern, 
und den Geſchmack zu bilden — Diefe wollen wir fas 
gen, wenn dad Werk vollenvet feyn wird. Jetzt Tönnen 
wir von einem Gebäude, dem die Spige fehlt, noch nicht 
vollſtändig urtheilen, over könnten dem Autor in feine 
Arbeit fallen, und dad wollten wir nicht. 

Br, 2 Don den Eleinern didaktiſchen Ge— 
dichten. Der ganze Brief befchäftigt ſich mit Eintheis 
lungen ver Lehrgedichte, vie Theild unwichtig find, Iheild 


(Duſch.) Briefe z. Bild. d. Gefhmadd ꝛc. 3. Th. 111 


von Jedem gemacht werden koͤnnen, am wenigſten aber in 
dieſe Briefe gehören. 

Br. 3. Hagedorn von der Glückſeligkeit. 
Nirgends iſt uns Hr. Duſch lieber, als da er jetzt endlich 
darauf kömmt, den Geſchmack an Lehrgedichten aus deut— 
ſchen Dichtern zu bilden, von denen im erſten Theile blos 
Haller und Witthof, wie unter Andre geſtreut, erſchie— 
nen. Die Kritik iſt hier oft fein: ſte bemerkt in Hager 
dorn bisweilen Züge, die nicht an dieſen Ort zu paſſen 
ſchienen, etwas zu proſaiſch geſagte Andeutungen, einige 
leere Halboerſe, Reime und Ausdrücke: nicht immer den 
beften Plan, und oft unvermuthete Ausbeugungen aus 
demfelben, und hinten an ftebt ein Urtheil von Hage— 
dorn im Ganzen, das wahr und charafteriftifch zu feyn 
fcheint. Im Vorbeigehen: eine Stelle, tie Duſch tavelt, 
daß fie unpaffende Züge enthalte, ift wie ich glaube, zu 
retten: ©. 17. 

Die Weisheit finder fi in würdiger Geftalt 

Bei jeglihem Beruf, in jedem Aufenchalt: 

Cie dichtet im Homer, gibt im Lycurg Gefete, 

Beihämt im Sokrates der Redner Schulgefhwäsße, 

Bringt an den ftolzen Hof den Plato, den Aefchin, 

S. 18. Gehorchet im Aeſop, regiert im Antonin, 
Und fann im Curius ſich den Triumph erfiegen, 
Doch auch mit gleicher Luft die ſtarren Aecker pflügen. 
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Einige Prädicate mögen bier freilich nicht treffend 
genug ausgedrückt feyn; daß Unpaſſende liegt aber im 
Ausdrud nicht im Gedanken. Ich überfege: macht Weis- 
beit allein glücklich: ſo kann fich viefe bei jedem Beruf, in 
jeven Aufenthalte, überall und in Allen zeigen, — und 
überall und in Allem bleibt ihr ihre würdige Geftalt. Wann 
fie in Homer's Fabelzeit, und in feinem Dichtungögeift 
erfcheinen joll; — auch Homer kann durch feine Fabeln und 
Gerichte Weisheit lehren, Tugend anpreifen. Wenn Ly—⸗ 
eurg für feine Spartaner Gefeßgeber werven foll; in feis 
nen Geſetzen fpreche die Tugend: ſie dürfen nur auf die 
GSlücjeligkeit ihrer Untergebnen zielen: fo kann Lycurg 
zu ſich fagen: ich gab Geſetze der Weisheit. So brauchte 
Sorrated feinen Plag, feine Gelegenheit, feine Gaben, 
um feine Zeit zu beifern, um das Schulgefhwäß ver Red⸗ 
ner zu bejchämen: und der Gott ehrte ihn mit dem Lobe 
des Weifeften. „Ich will nicht fortfahren. Dusch denkt 
fich einen faljchen Hauptfag, den Hagedorn durch Induk— 
tionen beweifen wollte: und fo fonnten auch bie Induk⸗ 
tionen nicht paſſen. Nicht, „daß die Weisheit geſetzt und 
ſtandhaſt mache” nicht dies allein will Hagedorn beweifen, 
fondern daß, fo wie er bewiefen: man koͤnne in allen 
Stellen Pöbel feyn; fo fönne man auch in allen Stän- 
den weife leben, zur Glückſeligkeit Anderer beitragen, für 
ſich Seligk:it genießen. 
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Br. 4. Witthof's moralifhe Keper Gr 
gebt ihm auf dem Gange feiner Gedanken nach, und fchliegt 
mit feinem Charafter, meiitend nach ver Zeichnung, Die 
die Literaturbriefe won ihm entwerfen. ine ausführliche 
Kritik über die großen Mängel und großen Schönheiten 
dieſes Dichters, auf den Deutfchland ftolz jeyn Fann, ſoll— 
ten wir haben, und haben fte noch nicht. 

Br. 3. Bernig von den Endzweden der 
Melt. Schön, daß Duſch an diefen Dichter denkt, und 
noch ſchöner, wenn er ihn, nach feinem Verſprechen, in 
einer neuen Audgabe bekannter machen wollte. 

Br. 6. Duſch Verſuch von der Vernunft. 
Gellert's Lehrgedichte follen unter didaktiſche Briefe ges 
nonmen werben; hier ift über ein Geriht von Dufd 
ein Brief, wie es beißt, von einer andern Sand. Beis 
läufig wird eine Stelle gegen vie Bibl. d. Ich. Wiffen« 
fchaften gerettet, die fich aber nicht retten laßt, wenn die 
Anmerkungen wahr find, vie Hr. Dufch ſelbſt gegen ven 
Englifhen Ogilvie (Th. 2 Br. 8) macht. Zu Ende 
des Briefes fol Duſch als Lehrnichter geſchildert wer- 
den: und hier werräth die zitternde furchtfame Hand, die 
ſchwebende Züge entwirft und fremde Zeugniffe herbeiruft 
— fie verräth vielleicht durch ihre ingewißheit, daß fie — 
dad Bildniß ihres eignen Herrn entiwerfen foll. Herr 
Duſch bat dieſen Brief alfo vielleicht von feinem beiten 

Herder 1.3b. 8 
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Freunde, der zu befcheiden ift, fich felbft in's Angeſicht 
und nor dem Angeficht ver Welt zu loben, und ſich daher 
auch nur befcheiven tadelt Wir wollten, wenn Hr. Duſch 
unfre Hand auch für eine andre annähme, einen Brief 
über das genannte Gedicht einrüden, und feinen Charaf- 
ter alddann mit feiterer Hand ſchildern. Es ift am ber 
ften, daß ein Autor nie von fich fpreche, over in feinen 
Werken von fich fprechen laſſe: gefchiebt e& aber, fo ges 
ſchehe e8 mit der dreiſten Umnpartbeilicyfeit, mit der die 
Helden Homer's von ſich fprechen, und die Alten mehr- 
mals von fich fihrieben, wenn fie ihr eigen Leben verfere 
tigten.. Wir wünschen alfo diefen Brief weg, denn wie er 
bier Steht, macht Dufih unter ven Mebrigen .eine zu fchlechte 
Figur; er würde eine größere machen, wenn Dufch jedem 
Andern, nur nicht feinem fo nahen Freunde, die Kritik 
über ihn überlaffen hätte. 

Br. 7. Tullin über vie Schönheit der Schö— 
pfun g. Ein zu frühzeitig verftorbener däniſcher Dichter, 
der aud dem Nordiſchen Auffeher, ven Schleöwig’- 
ihen Briefen über die Merfwürpdigfeiten ver 
Literatur, und am beiten aus ver guten Ueberſetzung 
feined Gedichts, ſchon unter und befannt ift. 

Segt folgen Gelegenheitögepichte; über die der 
Verf. fich erfläret, daß ihr Name zu fehr in Verachtung 
gefommen fey; da man doch unter dieſem Namen nicht 
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blos vortreffliche Stüde liefern koͤnne, ſondern aud) ſchon 
fo vortreffliche Stüde habe. 

Der Berf. hat Recht, und fait noch mehr Recht, als 
er fi giebt. Man Fann nicht blos vortreffliche Stüde 
liefern, man bat nicht blos vortreffliche Stücke geliefert: 
fondern die vortrefflichiten Stücke ver Alten find auf ge 
wife Art Gelegenheitögevichtee Alle Pindariſche Oden, 
vie Gefänge Tyrtäuß’, die meillen Lieverchen des Ana— 
freon: die meiſten Oden und Epovden Horaz': die mehr 
reften Stüde Catull's; die beiten Züge im Horaz, 
Juvenal und Perſius — alles Gelegenheitsſtücke. 
Nehmen wir aber dad Wort Gelegenheitögepichte fo, wenn 
wir's verkleinern? für ein Poem, dem eine Reihe leben⸗ 
diger Umſtände zum Grunde liegt? Alsdann wüuürde ich 
allen Deutſchen zurufen: macht Gelegenheitsgedichte. Nein! 
die Bänkelſänger, vie über abgedroſchne Materien, bei all« 
täglichen Gelegenheiten, 3. €. Hochzeit und Sterbefällen, 
elend oder troden fingen — und ſolche mag Ihetid und 
Bulkan holen. Wuͤrde der Materie, oder Neichthum des 
Genies, war ed, was die Alten empfahl: Wuͤrde ver 
Materie war's, was auch ein ſchwaches Genie unterjtügte: 
unfern fehlt beined. Herr Duſch läßt dieſen Unterfchien 
von Seiten der Materie aus, die doch mehr ihre Gele 
genheitsgedichte unterflügte, ald das Götterſyſtem, das er 


8* 
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al8 die einzige Quelle anführt, ven Gelegenheitögevichten 
der Alten Poefte zu geben. | 

Der 8. Br. handelt hievon, und geht mit dem Oten 
prei Lobgedichte Claudian's auf Confulate durch. Hier muß 
ich den Geſchmack des Hrn. Dusch felbft anflagen. Vom 
Claudian nichts fagen, als: „er hätte fich der Mythos 
„logie ſehr wohl bevienet: es ift die Weiſe des Dich- 
„ter, daß er bei folchen Gelegenheiten feine Erempel 
„Häuft, und zuweilen häuft er fie zu fehr: wenn Claus 
„Dian einen Gedanken hat, von dem er glaubt, daß er 
„Tchmece, fo giebt er volles Maaß: ver epifche Ton glück 
„Ihm ungemein: ſtarke Funken des poetifchen Genies, und 
„einzelne fehr große Schönheiten; vornehmlich, eine eigne 
„Manier, eine Materie durch epifche Erfindungen zu ber 
„leben; im lehrenden Ton hat er nervenvolle Kürze und 
„Innreihe Ausprüde” Won Claudian nur Died, das 
freilich alles wahr, kritiſch fein entwidelt ift, aber nur 
dies von ihm fagen, und nichts, was feine blendenven 
Fehler charakteriftrt, vor ihnen ven Geſchmack fichert und 
befeftigt, ift Died genug für Briefe zur Bildung de8 Ge 
ſchmacks? Der Verf. hätte nichts beſſers getban, ald wenn er 
aus Geßner's prolegomenis in Claudianum daß vierte Stück: 
de ingenio et facultate poetica Claudiani und das fünfte: 
lectione dignus est propter ro ndıxov: entweber ganz 
eingerückt, over mehr zu Math gezogen hätte. Mit Meis 
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fterzügen ift bier Claudian gefchilvert von einem Dann, 
ver ihn beſſer Fannte, und fchildern Eonnte, ald Hr. Dufch 
ihn ſchildern kann. Claudian durchgängig als Muſter 
angeben, oder nur auf ſeiner glänzenden Seite zeigen 
wollen, gibt falſchen Geſchmack. 

Br. 10. Boileau's Lobgedicht auf den Kö— 
nig. Der Leſer wird auf einige feine Wendungen und 
Einkleidungen des Lobes aufmerkſam gemacht, und ein 
feines Lob des Pope auf Cobham dazugeſetzt. 

Br. 11. Amthor's, Pietſchen's, Opitzen's 
Lobgedicht. Was machen Amthor und Pietſch für eine 
Figur, wenn ſie zwiſchen Boileau und Opitz zu ſtehen 
kommen? und was mußte in Deutſchland für Geſchmack 
herrſchen, da man ſie über alle Nachbarn und ſelbſt die 
Alten als Muſter wegſetzen konnte? 

Br. 12. Catull über die Vermählung des 
Peleus und der Thetis. Einige ſchöne Stellen, nied⸗ 
liche Bilder, und der Geſang der Varcen wird ganz überſetzt. 

Br. 13. Claudian's Epithalamien: Wir 
verweiſen auf unſer Urtheil bei dem achten Briefe. Ueber 
Claudian haben wir kein ſchöner Urtheil geleſen, als 
das vorhercitirte Geß ner'ſche. 

Br. 14. Von der Heroide: Ihre Natur und 
Geſchichte. Beide Stücke ſind nicht ausgeführt und zur 
Bildung des Geſchmacks ſehr trocken abgehandelt. 
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Br. 15. Bon der Heroide de8 Ovidius: Die 
Ariadne an Theſeus wird durchgegangen, um Ovid's 
Fehler und Schönheiten in’s Licht zu fegen. Gerſtenberg's 
Kantate: Ariadne auf Naxos, der fich einiger Züge Opid's 
mit vielem Bortbeil zu bevienen gewußt, ift in Abſicht 
auf ven Geſchmack und die dichterifchen Schönheiten ein 
weit fchägbarer Stük in feiner Art, als Ovid's ganze 
Heroide in der ihrigen. 

B. 16. Eloife an Abälard von Pope Sn 
Warton's Verſuch über das Leben und Schrif— 
ten Pope findet ſich eine andführliche Recenflon viefes 
vortrefflichen Stückes, der Dufch meiſtens allein folget; 
fo wie Warton's Wort überhaupt bei ihm viel gilt. 

Br. 17. Brief der Biblis an Caunuß von 
Hrn. Blain de Sainmore Don allen franzsftfchen 
Heroiden ift dies Die einzige, die der Verf. recenftrt, und 
dad mit durchgängigem gropem Lobe. Alfo über ven Ge- 
fhmad der Heroiden überhaupt, und der neuern franzö⸗ 
fiichen Heroiden insbeſondere, non denen die meilten ziem- 
lih einen Charakter haben, fagt ver Verf. nichts, wie es 
doch Hätte feyn müflen, wenn er bei jeden Briefe an ven 
Titel gedacht hätte, der dem Buche vorfteht. 

Der letzte Brief, ver mit Hoffmanndwaldau 
Heldenbriefen fchließt, hätte mwegbleiben, und Höchftend an 
Hoffmannswaldau im 14. Briefe mit einem Worte ges 
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dacht werben follen. Gelegentlicdyer wäre ed, mie gefagt, 
wenn eine gründliche Beurtheilung über dad Gute und 
Berverbliche im Geſchmack der neuen frangöfifchen Heroi— 
den den Band ſchlöſſe. 

Ueber das ganze Verdienſt viefer Briefe, wie weit 
und nach welcher Methode fie ihren Titel erreichen, nach 
welchem Plane fie ihre Materien oronen, wie weit fie in 
der Länge und Kürze, im euer und im ver Kälte, in 
Anpreifungen und Tadel, Symmetrie und Weisheit bewei— 
fen, wie weit fie dem Briefftyl treu bleiben? wollen wir 


fehen, wenn fte geendigt ſind 
Y. 


43. 
Die Gedichte Oſſian's, eines alten celtifcher Dichters, 
and dem Euglifchen überfegt von M. Dennis, aus 
der & J. Erfter Band, Wien bei Trattner 1988. 
gr. S. 226 Seiten. 


Die Erfcheinung ift neu und ſchoͤn. Einer auf ver 
Gefellſchaft Jeſu ver Ueberfeger Oſſian's, im deutſche He: 
xameter, faft nach Klopſtock's Manier, ver Klopſtock's 
Freundſchaft und feinen Meſſias rühmet, ver uns durch 
feine Ueberſezung mit dene Hexameter ausführen will — 
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die Erſcheinung ift neu und fhon. Ein Sonnenfeld 
in feiner gefellfchaftlichen Profe, ein PB. Wurz im Red⸗ 
nerfihwunge, jegt P. Dennis in feinem guten poetifchen 
Geſchmack — laſſen Die für Wien nicht viel hoffen? 

Die Gedichte Oſſian's, des Sohns Fingal,-viefe koſt⸗ 
baren Ueberbleibſel der Vorwelt hatte Macpherſon aus 
der alten celtiſchen oder galliſchen Sprache in engliſche 
Proſe überſetzt. Wir bekamen ſchon vor Jahr und Tag 
aus Hamburg zwei gute, ſehr wohlklingende Ueberſetzun⸗ 
gen auch in Proſe, die die Stärke, die Kürze, die Erha⸗ 
benheit und das Nührende ded Barven ungemein auöprüden. 
Hr. Dennis hat fle nicht geiehen, und das fchwere Wert 
übernommen, einen alten Dichter, der profailirt war, aus 
der Proſe wieder hervorzurufen, und zu poetifiren. Kein 
Sylbenmaaß fihien ihn angemefjener, ald ver Kerameter 
der Griechen, und er wünfcht, „daß ſich deutſche Dichter 
„zur böhern Erzählung niemald einer andern Berdart, 
„ald diefer, oder höchftend noch ver fünffüßigen männli- 
„ben Jamben bedienen! aber auch ihre Sylbenmaaße 
„To richtig beftimmen, ihre Wörter fo harmoniſch anreis 
„ben, ihre Abſchnitte fo mannigfaltig verlegen, ihre Pe⸗ 
„rioden jo abwechſelnd auäftrömen laſſen möchten, als 
„unfer großed Mufter, der Sänger des Meſſtas!“ Ein 
Ueberjeger von fo feinem Geſchmack kann die freie offne Meis 
nung feiner Leſer nicht anders als willfommen aufnehmen! 
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So find alfo die Gerichte Oſſian's in Hexameter 
überjegt — aber würbe Oſſian, wenn er in unfrer Sprache 
fie abgefungen, fie herametrifch abgefungen haben? over 
wenn die Frage zu nah und anbringend iſt; mag er in 
feiner Driginalfpradye den Herameterbau begünfligt ha— 
ben? Mögen in feinen Gefängen die Accente diefer gries 
hifchen Versart fo vorgezählt Tiegen, daß eine andre 
Sprache nicht? anders, als die disjecti membra poetae 
in Ordnung bringen darf, und es find Herameter? Over 
wenn wir dies nicht willen: thut Oſſian in feinen Home⸗ 
riichen Gewande eben die Wirkung, ald Oſſtan ver Notre 
difche Barde? 

Wir wiffen von den Norbifchen Dichtern der Eelten 
wenig; aber, was wir von ihnen wilfen, was die Ange 
Iogie ver Skalden, ihrer Brüder, und außerdem noch auf 
fie fchließen läßt, Dürfte das für den Herameter entfcheis 
ven? Nah allen einzelnen Tönen, die und von ihnen 
zurüdgeblieben, haben fle in einer Art von Iyrifcher Poe— 
ie gefungen, und da dies aus den Nachrichten von Sfal« 
den gewiß wird, da man den Strophen- und Versbau 
biefer Liederſänger zum Theil entwickelt hat: fo wünjchten 
wir, Hr. D. hätte fih nach ven Accenten folcher Barden⸗ 
gefänge forgfältiger erfundigt, von denen in den fo bear- 
beiteten celtifchen Alterthümern Spuren genug anzutreffen 
find. Unfre Sprache, die in jo vielen Jahrhunderten freis 
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lich) ſehr nach" andern dißcipliniret und von ihrem Barden⸗ 
urfprung weggebogen ift,. würde vielleicht im dieſem Rhyth⸗ 
mus Töne finden,. die zum: zweitenmale Deutfche Barven wie⸗ 
der aufweckten. Und gewiß, fo weit vie Gefänge und Bil- 
der eines Oſſian's von Homer im Innern abgeben; fo 
ander tie Laute der Sprache und ver Kehle geiwefen: fo 
anderd auch fein Saitenfpiel.. Segt iſt's alfo Oſſian ver 
Barde im Sylbenmaaße eined griechifchen Rhapfopiften. 
Vielleicht aber wird er Dadurch verfchönert, und gleiche 
ſam Elaffifhy? Er mag es werben: nur er verliert mehr, 
als er gewinnt, den Bardenton feines Geſanges. 
Homer’! Muſe wählte den Hexameter, weil dieſer in ber 
reichen, vieltöniger,. abwechſelndem griechiſchen Sprache Tag, 
ung auch in feinem Tangerr un immer rafllofen Gange 
dem Gange der Poeſie am beiten nach- und mitasheiten 
konnte. Leſſing bat im nniern Tagen diefe immer fchreis 
tenbe, fortgehende Manier Homer’ vortrefflich emtmwidelt; 
und zu ihr war fein Sylbenmaaß ſchicklicher, al& ver 
lange, immer gehende, immer fortwallende Gerameter, mit 
feinen wielen Süßer und Regionen und Abwechſelungen. 
Ich bin nicht der erfte, der dieſe Anmerkung macht, 
fo wie Hr. Leffing nicht der erfte ift, der Homer's Manier 
im diefem Bortfchritt entwidelt bat. Die Lettres concer- 
ping. Poetical: translations: T.ond. 1739. 8. geben dem 
Homer Eilrertigfeit, Rapidität zum Charakter; 
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dem Virgil Mafeftät — und fagen auch fo manches Anpre 
über vie Berfification Milton’8, und über feinen gries 
hifch »Tateinifchen Wortbau, dad für den Ueberfeger Dfe 
flan’8 nicht übel zu leſen wäre. Noch aus einer andern 
Urfache Fleivet ven Homer fein Herameter fo vortrefflich, 
feiner fügen griechifchen Oefchwäßigfeit wegen. Sein 
Ucherfluß an malenven Adjektiven und WParticipien, an 
taufend angenehmen Veränderungen und Fleinen Bezeic)- 
nungen, feine Gewohnheit zu wiederholen u. f. w. Alles 
ſchicket ſich fo vortrefflih in den immer fallenden und. 
wiederfommenden Herameter, daß diefer aus mehr ald 
einem Grunde im eigentlichiten Verſtande ver Vers Ho—⸗— 
mer's beißen Tann. 

Nun aber Oſſian, und er ift faft in Allem das Ges 
gentheil. Er ift kurz und abgebrochen: nicht angenehm 
fortwallend und ausmalenn. Er läßt die Bilder alle 
ſchnell, einzeln, binter einander dem Auge vorbeirüden; 
und dad Anreiben verfelben, ihre Verfettung und Ver⸗ 
ſchränkung in einen Zug kennet er nit. Rauhe Kürze, 
ftarfe Erhabenheit ift fein Eharafter — fein fortwallen« 
der Strom, Fein füßed Ausreden Er tritt einber, 
möchte ih mit feinen Worten fagenz er tritt einher in 
ver Stärke feined Stable, und rollt wie ein Meteor vor⸗ 
bei und zerfährt im Winde. Sch zweifle, Daß die Den 
niß’fche Ueberfegung vielem Charakter getreu bleibe. Epi— 
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fchen, beroifchen Eindruck läßt ſie; aber nicht Schottifch- 
heroiſchen, Nordiſchepiſchen Eindruck. Sie muß die furze 
Abgebrochenheit des Dichterd mildern, und gleichſam ver- 
ſchmelzen: fie muß feine Bilder reihen, vie er erhaben 
hinwarf: die Lücken zwifchen ihnen verflößet fie: fie bringt 
Alles in Fluß ver Rede — ein homerifcher Rhapſodiſt, 
nicht aber auch dem Haupteindruck des Tons nach, ver 
rauhe erhabne Schotte. 

Vergleichungen zwiſchen ven proſaiſchen, dem Mac» 
pherſon wörtlich treuen Ueberſetzungen, und zwiſchen die— 
ſer poetiſchen beſtätigen, was ich ſage. In dieſer finden 
wir mehr den Dichter in Verſen, Worten, Conſtruktionen; 
in jenen mehr das Nordiſche Original in ſeiner eigen⸗ 
thümlichen Hoheit, und abbrechendem kurzen ruͤhrenden 
Tone. Ihm entfallen nur einzelne Bilder und einzelne 
Laute bei tragiſchen Geſchichten; aber dieſe dringen zur 
Seele, dieſe laſſen Stacheln im Herzen — jene gehen 
praͤchtig dem Auge vorüber, und thun nicht immer ſo viel 
Wirkung. Es iſt, wie mit jenen beiden Rednern Ho—⸗ 
mer's: der eine ſpricht — — 

ETEL VIPAÖECOLV EOLXOTE XELuEvlOLOıy — 
der andre — muvou uev ulkad uaya Aıysos. 
Der legte dünft mich dem Tone des Originals treuer. 

Noch eine Probe ift für mich. Der Ueberfeger hat 
oft Iyrifche Chöre eingemifcht, und fie find von großer 
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Wirkung, oft Barventöne bis zum Erftaunen. Hr. Den⸗ 
nid bat fo innige Accente des Wohllautd in feiner Ges 
walt, wie ver ftarfe Pindar Pfeile in feinem Köcher, daß 
man's um fo mehr beflagt, daß nicht Alles in ihm eine 
Barpdenluft geworten. Wir nehmen das Erfte das 
Beite: 


Aber Schlummer finfer 
Mit ven Harfentönen; 
Holde Träume ſchweben 
Allgemach um mich. — 
Ihr Söhne der Jagd! 
Entfernet den Schritt! 
Verſchonet der Ruhe 
Des Barden, der jetzo 
Zu ſeinen Erzeugern 
Den Helden der Vorwelt 
Hinüber entſchläft! — 
Weichet, Söhne lauter Jagd! 
Störet meine Träume nicht! 


Ich wollte gerne noch das Lied ver Moina In feinen 
fügen Trauertönen einrüden, wenn hier Plag wäre, und 
viele von den Hexametern find fehr melodienreih und 
wohlflingend. Wie wäre es, wenn ver Ueberſetzer in feis 
nem folgenden Theil fi) weniger dad einfürmige E’ejege 
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diefer Derdart norzäunte: wenn er z. E. nach den Mu 
ftern der freiſylbigen Klopftodifhen Oden 
allem Wohlklange aufbordte, der jedesmal im 
Gedanfen und im Ausdruck, biß auf alle Kürze 
und Stärfe und Einſylbigrührendes und Halbe 
ftummes im Dffian liegt; alle dies mit allen 
freien Wendungen und Abfägen in feiner Mut» 
terfprache auffienge, fih mehr um die Barden 
und Skaldenſylbenmaaße bemühete, und Die 
felbe, wo fie niht in Hieroglyphen und Logo— 
grypben abarten, nachahmte — ein melodiſches 
Obr, wie bier der Veberfeger bewieſen, was würd' es 
nicht an einem Oſſian für Symphonien alter Barven er 
wecken! da mürbe ihm denn ber Skalde vom Sunde her 
entgegen tönen: 


Iſt's Braga’s Lied im GSternenflang, 

Iſt's Tochter Trald dein Weihgeſang, 

Mad rings die alte Nacht verjünge? 

Auch mih — ad! meinen Staub durchdringt! — 
Der Feld, wo er die Hymn ergoß, 

Daß Nordſturm tonvoll ihn umfloß, 

Bebt unter ihm, die Tiefe Flang, 

Und Geifter feufzten in feinen Gejang. 


Mit dem muſikaliſchen Gedicht Comala bin ich gar 
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nicht zufrieden. Die dramatiſche Eintheilung gefällt mir; 
aber die poetiiche Verarbeitung ift wäffricht, gezogen, und 
bleibt felbft ver Hamburgiſchen Proſe nad. Dielleicht, 
daß die Reime Hr. D. werführt haben, und ich mollte 
ihm freundichaftlich rathen, dad ganze Stück nody einmal 
vorzunehmen, und nach tem freien Klopftodifchen Syl- 
benmanße, dad ich vorgefchlagen, in einem der folgenden 
Theile umzuarbeiten — mie anverd würde ed Elingen'! 
Der Racenſent hat felbft vor geraumer Zeit einige Offtan- 
(he Stüde in dies freie Metrum poetiſch zu erheben ver= 
fucht, und recht die Grenzen des beiten profaifchen, und 
ded wahren poetischen Wohlflanges gefühlt — mollte 
Hr. D. nicht die Bahn verſuchen? 

Die Anmerkungen des Gefarotti und Macphers 
jon’8 find untergerüdt: dieſe find meiſtens hiftorifch; 
jene fritiih, und mit dem Homer parallelijirenn. Ceſa— 
rotti hat felten ganz recht, indem er ven Homer überall 
ſo zum Diftaner machen will, ald Andre den Klopitod 
zum Homeriſten; allein feine Anmerkungen find doc) ime 
mer fehr leſenswürdig. Sie machen auf mandye Detail— 
ihönheiten aufmerkſam, und zeigen manche neue und 
fruchtbare Seite ibred Autors: wir hoffen alfo, daß Hr. 
D. mit ihnen fortfahren werde. Vor dem dritten Bande 
ſoll D. Blair's Abhandlung ftehen, und fie ift fehr ver 
Ueberfegung werth. — — Wir freuen und überhaupt 
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auf die ganze Bortfegung der Dennifchen Arbeit mehr, 
ald auf manche neuere füßlallende Originale in Deutfch- 
land, und wünſchen, daß Oſſtan der Lieblingsdichter juns 
ger epiicher Genied werde ! 

Y. 


— — — — —— 


44. 
Ugolino. Eine Tragödie. in fünf Aufzügen. 
Hamburg und Bremen, bei Cramer, 1768. 
S Bogen in 4. 


Vor allem ift mein erfted Wort, daß ich dies Stüd 
nicht als ein Töhlicher Kunftrichter von Handwerk weder 
gelefen habe, noch beurtheilen werde; daß es nicht meine 
Sauce feyn foll, zu unterfuchen, ob die Regeln, in denen 
die Irauerfpiele einer gewiffen Nation, wie in Hülfen 
wachen, genau beobachtet feyn mögen? ob dieſe Tragödie 
aufgeführt, over gar ald Trauerfpiel gefpielt merven 
fönne? warum wir Deutfchen denn nicht auf unfre Schau- 
fpieler, und etwa ein Xofaltheaterchen bei jevem Charakter 
und jevem Zuge des Charakters Nücficht nehmen? Warum 
wir nicht aus unferer Gefchichte Fabeln borgen, um fo 
wenigftend national zu feyn! — — Wand geben mid 
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alle viefe ehrennefte Tragen an? ich folge zuerft dem 
Strome meiner Empfindung. 

Und fage, daß dies Stüd im Ganzen große Einprüde 
machet, daß es Scenen durch aus der tiefften Bruft, und 
zwar nicht weiche, fondern recht bittre Shränen erpreifet, 
dag Schauder und Abfcheu große Längen hinab ſich mei- 
ner ganzen Natur bemeiftert, und Kauptempfindungen 
dieſes Stücks find, die verraufchen, und immer nun neuem, 
und immer fürchterlicher durch unfre Glieder zurück fah« 
ren, — daß fi in ihnen eine tiefe innere Kenntniß ver 
menfchlichen Seele äußere, da, wenn uns hie und da in 
ihr unvermuthet und oft mit einem verlornen Zuge ver 
Abgrund einer Empfindung gezeigt wird, jeder, der Ge- 
fühl kennet, zurüdichaudern werde: — daß bei allen fei« 
nen Fehlern und übertriebenen Stellen ein Dichter ver 
erften ®röße, von wilder und weicher Imagination, von 
tiefer menichlicher Empfindung, und einem innern unnenne 
baren Sinne fpreche, der unfrer Nation in ver Folge mad 
Außerorvdentliched zuſagt. — — Das fage ich, und fage 
es aus innrer Empfindung, der ich nicht wiverftehen mag: 
und will man diefe nicht für ein kritiſches Drafel gelten 
laſſen, fo hoffe ich, daß dies Blatt wenigftens einige junge 
fühlhare Seelen finden werde, die da fumpathiftren — 

Die Gefchichte ded Drama iſt aus dem Dante bes 
fannt; nur hoffen wir, daß bier Niemand eine Bearkrie 
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tung nach Dante's Manier erwarten werde. Die Gefchichte 
foftet und bei dem Italiener Thränen, aber die Mittel, 
die in ihr, ald Epifode, Thränen wirken; fünnen in ver 
Tragödie unmöglich die Hauptmittel der Rührung ſeyn. 
Dante rührt durch feine kurze und einfältige Erzählung, 
durch den Falten Schmerz, ver ſich in feiner anfcheinenven 
Ruhe nur um fo mehr äußert, in den einzelnen Zwifchen- 
tönen der Empfindung, die wie hohle Accente eine Elen⸗ 
den, der nicht reden fol, und doch redet, fich hervorftoßen: 
fo rührt Dante, und Meinhard hat die Stelle nach feiner 
Gewohnheit, das ift, fhön und einfältig entwickelt. — 
Aber der tragifche Ugolino kann nicht völlig ven Weg 
nehmen. Aus der Gefchichte foll Drama werden: in vie 
einfache Erzählung fol Handlung fommen: die Kinder 
des Ugolino follen ihre verſchiedene Charaktere erhalten: 
der einfache Ton der Empfindung, ver in der Erzählung 
berrfcht, fol in alle melvpiiche Modulation, Die dad Drama 
hinunterwallet, verwandelt werden. — Der Stoff ves 
Dante kann alfo nicht bleiben, was er iſt, und der Dich- 
ter kann, wenn er ihn wohl umbilvet, fo ganz Schöpfer 
ſeyn, als hätte er die ganze Geſchichte erfunden. 

Aus zwo Urfachen machen wir dieſe DBorbauung. 
Zuerſt, weil man vielleiht Dante auf Koften ver Erfins 
dung unferd Dichterd loben könnte: allein, vie dies fich 
einfallen ließen, würden nicht bedenken, daß in folcher 
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Anomalie von Dichtererfinnung auch Dante nicht erfunden, 
fondern aus der Geſchichte entlehnt habe, und daß bei 
dem Dichter nicht im Stoffe, fondern in der Zurichtung 
des Stoffes, in der dramatifchen Kompofition, z ©. ver 
Erfindungsgeiſt herrſche. Zweitens wird man auch daß 
nicht dem Herrn von Gerſtenberg, (denn der ſoll 
der Verf. ſeyn) anmutben, daß er dem Ton der Empfin- 
dung im Italiener hätte folgen follen. Ein tragifches 
Drama hat fo viele Empfindungen auseinander zu wideln; 
ed muß diefen Ton des Affekts in jenen flimmen; einen 
fih in den andern verflößen, und fo nur allein wird vie 
tragifche Muſik für dad Herz und die Seele. Wir jegen 
diefe Anmerkungen zum voraus, weil man in Beurthei« 
Iungen ver Werke des Genied nur zu oft dagegen zu han« 
deln pflegt, und — fuhren fort. 

Die Perſonen und die Scene, und die Fabel ver 
Sandlung find fehr einfach, fo einfach, daß dies Stüd 
fiih nebfi dem Tode Adam's non Klopftod und Leſ⸗ 
fing’8 Philotas unter allen Deutſchen ver Simplicität _ 
der Griechen am naͤchſten kommen möchte, Der Gegen- 
fand, und vie Perfonen bleiben viefelben: die Gattung 
der Empfindungen viefelbe, nehmlich Haß gegen den geiſt⸗ 
lichen Verfolger, Liebe der unglücklichen Familie gegen 
einander, Mitleiden, gemeinſchaftlicher Schmerz, Verzweif⸗ 
lung. Nur ſo, wie nach der Erzählung des Dante, noch 
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durch eine Eleine Spalte des Gefängniſſes Licht brach: fo 
muß hier ein Eleiner Anſchein von Hoffnung, der aber zu 
bald, und ah! zu flarf verbittert wird, in dies fo ein- 
fache Trauergemälde Haudlung bringen. 

Der ältefte Sohn Francesco hat oben Im Thurm 
eine Deffnung wahrgenommen, fchöpft Hoffnung, herunter 
zu fommen, und Vater und Brüder zu befreien, fommt 
glüdlich herunter, Tläßt die eingefchloffenen Seinigen auf 
feine Rückkunft hoffen, und warten — ach aber! da ver 
den zwei Särge hineingebracht, und da dieſe ſich öffnen, 
fo ift in dem einen Francesco felbit, und im andern gar 
die Gemahlin des Ugolino. Diefe tobt, jener zwar lebens 
dig, aber von Nuggieri gezwungen, Gift zu nehmen, und 
alfo dad Elend der Eingefchlojlenen im höchſten Sammer. 
Die Thür wird auf ewig verriegelt, und die Familie ſtirbt 
den fchaudernollfien Tod des Hungerd, und des innern 
Schmerzes — — Das iſt das einfache Gemälde des 
Drama, und welch ein entfegliches, ja faft abſcheuliches 
Gemälve! 

Es ift ein gemeiner plumper Begriff von dramatiſcher 
Handlung, ſie ſich nicht anders, als in einer Kataftrophe, 
bie viel Geräufh macht und nicht mehr, zu gedenken; 
ohne Zweifel ift auch eine Umwaͤlzung der Empfindungen, 
und eine Aggravation Bid zu einem Knoten, wo fte ſich 
löſen, müſſen Handlung und zwar allervinge Die wirk— 
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famfte Handlung auf unfer Gefühl. Aber wie? follte hier 
völlig eine folhe Ummälzung fenn? Kann nicht immer 
Ugolino, wenn er vernünftig feyn will, zu wenig Hoffe 
nung aus dem Sprunge feined Sohnes ſchöpfen, als daß 
diefe Hoffnung jegt Erwartung, Freude, Froheit der Seele 
werden könnte? ft dies nicht auch in ver Gerftenberg’- 
fhen Schilderung fo? und bei dem Fleinen träumenden 
Gaddo auch fo, wiewohl aus andrer Urfache? Und kann 
der dritte, Anſelmo, dieſer tollmüthige Jüngling, ver felbft 
nie recht weiß, worüber er fich freuet, over fich ereifert, 
fann der für Alle gelten? Und ift auch felbft bei dem vie 
Farbe dieſer Empfindung nicht viel zu wenig angedeutet, 
ald daß fie neuer Ton, und Knote des Stücks feyn 
follte? — Und da died nicht ift, find nicht Die andern 
Empſindungen viel zu einartig und monotonifch, als daß fle 
mit ihren. Eleinen Schattirungen Handlung in’d Stück 
dringen konnten? 

Mir Eritifiren nicht au8 Hedelin, over Racine, 
fondern aus unferm Gefühl. Wäre die Hoffnung ver 
Familie etivad angebeuteter geworden: um fo empfinpbarer 
wäre nachher ver Kontraft des gehäuften Elendes. Wäre 
ır etwad würbiger ausgedacht, als in dem unmwahrjchein- 
lichen und kindiſchen Abſpringen des Francesco, das wohl 
nicht viel erwarten läßt, und aus dem der Leſer vielleicht 
noch weniger Hoffnung ſchöpft, als ſelbſt Ugolino, der 
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doch ſchon kalt, und nur gar zu kalt bleibt: wäre dieſer 
Zwiſchenſchub von ver Art, daß ſich auch Andre außer dem 
männlichen Kinde, Anjelmo, darüber freuen könnten: fo 
würde und ohne Zweifel der Knote fefter an’d Herz geben. 
Jetzt hat Dante mit feiner Spalte im Thurm Gerftenber- 
gen verführt, ein Loch daraus zu machen, aud bem ſich 
zur Noth berausfpringen läßt, und dieſer tollfühne Thurms 
fpringer ift ver ganze Deus ex machina. Gonft geht, 
außer vem Sarge feiner tobten Gemahlin, dad Gemälde 
von Anfange bis zu Ende fort, und ift von Anfange bis 
zu Ende faſt abzuichen. — — Auch das fürdhterliche 
Thurmzuriegeln dünkt mir in dieſer Abftcht nicht merklich 
genug: in Dante dringt ed und, ald das legte Berriegeln 
. aller Hoffnungen, recht gewaltfam in Ohr und Seele: 
Hier vielleicht nicht fo audzeichnend auf dem Grunde ver 
Handlung. Wie daher anverd, als dieſe nur gar zu 
lange fortwähret und gleichſam fortfihleppet? 

Indeſſen ift auch freilich Died Einfache des Drama 
nicht ohne feine eigenthümlichen Verbienfte, und bei einem 
Dichter, ver Shakeſpear fo zu lieben feheint, lobwürdiger, 
ald dad Gegentheil. Ein theatralifche® Genie, dad auch 
nur Funken von Shafejpear'3 Geiſt hätte, ihm aber feine 
Unkereinanvdermifchung, fein Uebereinanderwerfen ver Scenen 
und Empfindungen ließe, und fich keine Epiſoden erlaubte 
— was wäre dies für eine fchöne Mäfigung des Britten ! 
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Die Charaktere im Ugolino find alle flarf, und 
oft recht mit Shafefpearifchwildem Feuer gezeichnet. Ugo— 
lino, ein wahrhaftig flarfer Geift, voll Liebe gegen feine 
Kinder, und noch mehr gegen feine Gemahlin; voll 
Schmerz über das Ungemach, daß die Seinigen durch ihn 
leiven, noch mehr als über fein eigene: voll Haß gegen 
feinen Todfeind Auggieri, und voll Heldenmuth — fo hat 
ihn Gerftenberg zeichnen wollen, und er muß es für daß 
ſtärkfte Ideal gehalten haben, ihn fo zu zeichnen. Ob 
er's aber wäre? ob er nicht in viefem hartherzigen, une 
verföhnlihen Charakter, der ihm fo tief fißt, oft felbit 
DMuggieri würde, der nur von den Mauern des Gefäng- 
niſſes eingehalten wird, an feinem Nuggieri noch weit, 
weit graufamer, wilder, unmenfchlicher *) zu handeln? 
ob der fo gräulich jluchenne Ugolino, ver Ugolino, der 
feinem Sohne Brancedco, (dem doch nichts als fein Fin« 
diſch recht gut gemeinter Einfall mißglüdt ift, ven Vater 
zu retten, ber deßwegen fein Leben gewagt bat, und es 
auch wirklich einbüßet,) ob Ugolino, ver dieſem Unfchul« 
digen fo mitfpielt, ihm fo gräulich flucht, ihm die Fauft 
9or die Bruft feet, ihn rüttelt, und wieder verfluchet — 


°) Erſter Auf S. 5 unten, Nuggieri hat dem Gaddo einen 
Schlag gegeben, und Ugolino ihm dafür dad verruchte Herz 
aus dem Leibe druͤcken — wer iſt mehr barbar? 
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ob der Ugolino, wenn er Theilnehmung erweden foll, fis 
jo erwedte? Ob der Ugolino, ver feinen Sohn Anſelmo 
‚ Velbft, und dad in Waferei, zum Todesopfer in feinem 
Blute macht — ob der Vater Mitleid erregen könne? — — 
Ob nicht der Schauder über ihn jich zu oft mit Abfchen, 
dem bitterften Abſcheu mijchte ? 

Ein Gerftenberg kann's freilich nicht ohne Urfache 
jo gewollt haben, die Urfachen laſſen fih in ver Empfin 
dung leicht finden, aber auch leicht widerlegen. Es if 
gewiß, daß eine ftarfe Seele auch bei aller Güte und 
Menfchenliebe, ihre Stärke gegen ihren Feind in Haß, in 
eben fo ſtarkem Haſſe beweiſet, als ihre Freundſchaft ſich 
gegen Freunde äußert Sp bei den griechiſchen Helden, 
ſo bei den Wilden, ſo bei der Natur. Allein hier muß 
doch immer Sympathie, Mitgefühl der erſte Zweck des 
Drama bleiben, und wo auch das Entſetzen, der Schauder 
nicht ein ſympathetiſcher Schauder, nicht ein theilnehmen⸗ 
des Entſetzen, ſondern widerlicher Abſcheu iſt, da wirke er 
nicht. — Das harte Betragen des Ugolino gegen ſeinen 
Francesco, ſoll freilich aus dem Gefühl des neuen Schmer⸗ 
zes gerechtfertigt werden, den Ruggieri dem Eingefhloßnen 
zufüget, und zu welchem neuen Triumphe dieſer Francesc, 
Gelegenheit gegeben, allein immer haſſe ich doch den Br 
ter, der fih, von welchem Gefühl es auch ſey, fo Hits 
reißen läßt, um fo lange gegen fein unſchuldiges, guthr⸗ 
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zigeß, mitleldendes Kind zu wüthen. Die Liebe gegen bie 
eingefargte Gattin joll dies Betragen noch mehr rechtfer« 
tigen, und fle verflärft e8 auch im Stüde gnug: allein, 
iſt's natürlich, Daß die wäterliche Liebe Hier fo fehr von 
ver ehelichen Liebe des Batten bezivungen werde? — Und 
die letzte That Ugolino's ift unmenſchlich und abfcheulid. 
Freilich, fle gefchieht an dem Anfelmo, der wie ein hungs 
tiger Wolf feine Mutter annagen wollte, und mo eine 
Abſcheulichleit vie andre fompenfirt: freilich gefchiebt fie 
in Berzweiflung, in Raſerei; aber wie? Sft dieſe Ra⸗ 
feret mehr aus Mitleiven gegen vie unglüdlichen Schlacht⸗ 
opfer als aus Tolleifer gegen Ruggieri entſtanden, fo ift 
eine ſolche That unnatürlich, und wider alle guten Ge⸗ 
fege ver raſenden Logik. In diefem Kal wird dem raſen⸗ 
den. Vater nad Bild feiner. Söhne ganz ein andres Bild 
in feiner unfinnigen Seele feyn, ald fi) an ihm zu tere 
greifen. If aber vie. Tollheit aus Haß, aus überivies 
gendem Haß entitanden, ver alles Andre in ver Scele, 
jeden, andern Gedanken, ver nicht Haß ift, verbrängt, der 
auch. den DBaternamen, und dad Bild ver um fich Ster- 
benden, die ihm Alles feyn follten, fo verbränget, daß fie 
ihm nichts find, Daß er in Anfelmo ven Ruggieri mors 
det — weg mit dem: väterlichen Ungeheuer! weg mit dem 
Tyrannen, der meine Sympathie erregen foll! — 

Ih weiß, wie fehr ein Shafefpear mit unfern Em⸗ 
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pfindungen fchalten und walten kann; aber fo unmenfd)- 
lich, fo gegen die Sympathie des Zuſchauers ſchaltet er 
nur, wenn jich die Leidenfchaften brechen; alfo nur im Vor⸗ 
beigehen, um andre deſto tiefer einzubrüden. Die Diffo- 
nanz, die hart an mich drang, Iöfet fih auf, und meine 
Sympathie wirn fiebenfach flärfer. Sie wirken alfo bei 
ihm immer mehr ald Mittel, nicht als Zwecke, und das 
für feine Britten; follte fi$ aber v. ©. nicht zu lange, 
zu zwedmäßig bei ihnen verweilen, und ven letzten Fall 
ordentlih zum Zweck des Ausganges gemacht Haben? — 
Abſcheulicher Ausgang! — 

Wie gerne möcht' ich mich mit dem V., dem ſo in⸗ 
nern Kenner Shakeſpear's hierüber, und über manches 
Andere, was wohl nicht Shafefpearifch ift, befprechen, 
wenn dazu hier der Ort wäre. Ich muß aber bei allem, 
was fich über fol ein Stück fagen läßt, forteilen! 

Die Charaktere der Kinver find, wie leicht zu den⸗ 
fen, kontraſtirt: Anſelmo ein kühner Einpifcher Held: 
Gaddo, ein weiches faft zu pummes Kind: Francesko 
in Worten und Empfindungen reifer und gefegter; im 
Stüde vielleicht ver durchgängig beftgetroffenfte Charakter. 
Anfelmo hat mir zu viel Aehnliches mit Philotas: und 
überdem: fein kindiſches Heldenthum geräth zu fehr auf 
Mortfpiele, vie bei ihm vie Federn der Empfinnung ſeyn 
follen: und an ſolchen Wortfpielen, an Einem folcher 
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Bortfpiele hangt feine Seele oft fo Iange, daß Raſereien, 
wäthenne und geſunde Nafereien dadurch bewirkt werben. 
Ich feße mich in feine Stelle, und finde ed kaum der Mes 
chanik einer Seele, wenn ed auch feiner Seele wäre, ge- 
mäß, mit folder Kraft foldye Wirkung zu erreichen. 
Wenn nun noch, damit Gaddo's Charakter mit dem ſei⸗ 
nigen Fontraftire, auch viefer fich auf fo Fleinfügige fpies 
lende Weife äußert, und Seitens Seitenhin ver fpielenve 
Kontraft fortgeht, beide aus ihrer Einbildungskraft fpielen, 
beide mit einem Worte fpielen, und oft drüber bitter zer» 
fallen, — freilich, fo find fle Kinder; aber muß nicht der 
Zufchauer mit folchen Kinvern zu fehr kindiſch, und zu 
lange kindiſch ſympathiſiren, um ihr Charaktergeſchwätz auch 
nur zu ertragen? Und wenn folder Worthannel oft nicht 
auch im Worte, in gewiſſen Ausprüden Würde, Behut- 
famfeit genug bat, ift er theatralifch? und wenn er an’d 
Lächerliche noch anftreift, ift er tragiſch? — Ih will 
nur wenige Beiſpiele geben. 

Wenn Anfelmo fih im erſten Aufzuge vom Fran 
cesco harakteriftifch unterfcheiden foll; und allo die Größe 
des Gedankens, ver ed fey, vom Thurm zu fpringen, nad 
ber Höhe abmißt, mal über mal abmißt. „Oben an ber 
„Spige des Thurms — der Gedanfe ift fo erhaben, daß 
„ich ihn dir nicht nachdenken Tann: um deſto mehr aber 
„bewunvdere ih ihn — Und ich foll unten, wie ein 
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„armfeliger Tropf, zur Ihurmthüre hinausſchreiten? 
„Was fag’ ich Ichreiten? Schleiden! Eher foll man 
„mich bei den Haaren Hinausfchleppen! Merke dir's 
„Stolzger, ih fpringe! 
„Hranz Thor, wird unfer Vater nicht auch hinaus 
fhreiten? 
„Gaddo. Sprid, daß du fhreiten willſt! Was ift daran 
gelegen? gehts doch hinauswärts! 
„Kranz Komm, Anfelmo, du magft mich zurecht weifen, 
wenn ich an der Mauer hberabflimme. 
„Anf. Und ich fol dad Nachſehen behalten? fol ich? 
u f. w. 
wenn eine Kontraftirung auf eine folche Reihe von Wort 
fpielen binan läuft: fo hätte vie ein Schilverer deß 
menfchlihen Herzend, wie Gerftenberg nicht nöthig. 
So ift die Tächerliche Findifche Scene, va Gappo vom 
Eſſen geträumt hat, und noch immer träumt, und Anfelmo 
von feiner Seite wieder eine andre Sache vor bat, die 
Gaddo ihm nicht verftehet: und fie fich Seitenlang mit 
Morten hetzen. So ift’8, wenn fle aus viefem Gedanken⸗ 
fpiel in ein andres fallen, was bei ihred Vaters Lande 
gütern ſchoͤn geweſen, einer den Andern nicht verfteht, und 
Jever nad) feinem Kopf redet, und es recht angelegt fcheint, 
um den Kontraft bis zum lächerlichen Gewirre zu treiben. 
So iſt's, wenn das muflfalifche Rollen ver Steine auf 
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den Dachziegeln, gemacht wird, und auf der Laute ges 
macht werben foll, und Gaddo e8 nicht machen laſſen 
will, weil er's fchon fo hört. So ift der Streit mit dem 
Bogelneft, vem Jagen, dem Einhegen u. f w. ver heftig 
und recht winerlich heftig wird. So find viele Stellen, 
da die Leidenfchaft ihren Gang auf Worten, wie auf 
Stelzen nimmt: mancher Zufammenhang des Dialogs, 
der durch ein Wortfpiel zufammen Hangt: fo ift envlich 
ein guter Theil von der Raſerei des Anfelmo, in ihrer 
Entftehung infonrerheit. — Alles wieder nicht Shafes 
fpearifh. Ic weiß, daß Gerſtenberg, dieſer fo große 
Kenner des Britten, als ich manche Britten felbft nicht 
gefunden, vie Wortfpiele deſſelben aus feiner Zeit vortreff⸗ 
lich erklärt; aber Shafefpear für unfre geit? Ein Ger⸗ 
ftenberg, ver fo genau und innig charakterifiren Tann; 
der aud dem Grunde der Seele, aus der Wendung und 
Berflößung der Leivenfchaft, in unerwarteten kurzen Außs 
brüchen feine Perſonen fo ftarf und treffend fchilvert, daß 
man flaunet — follte der in einer Zeit, wo man die 
Wortfpiele fo eckel findet, und wo ver ſchale Kopf, ver 
eben, weil er fchal ift, Wohlftand und Gelhmad, wenn 
auch nichts mehr? auf ver Zunge trägt, nicht eben dop⸗ 
pelte Sorgfalt hierin beweifen? Ein Schriftfteller, der den 
ganzen Schag der Sprache in feiner Gemalt hat, wie G., 
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müßte, um nicht in das Spielenve hingeriſſen zu werben, 
defto genauer auf feines Hut feyn. 

Nehme ich dieſe und andre Uebertreibungen aus — 
welch” ein Charakterzeichner ift Gerftenberg. Sein Kleiner 
Gaddo lebt bis auf jeden Zug feiner Miene: fein Sram 
cedco Hleibt ſich bis auf Alles treu: und wenn ich über 
feinen Anſelmo und Ugoling nicht durchgängig urtbeilen 
mag: fo blickt überall doch ein Genie hervor, das nichts 
darf, als fich felbft mäßigen: ein Iururirendes Genie, das, 
wenn es feine Auswüchfe verfchneiven läßt, innere Fülle 
genug befiget. . 

Die Leidenſchaften find in dieſer Tragoͤdie faft 
nerfchwendet: und doch — — der Verf. billige ober miß⸗ 
billige das Wort ded Kunſtrichters — doch wollt' id 
noch immer fchwören, daß die Zärtlichkeit ver Ems 
pfindungen, vorzüglich die Seele dieſes fehönen Dichters 
ſey. Schauder, Abjcheu, giftigen Hab — Alles mag er 
erregen Tönnen; aber wenn Ugolino über feine Gianetta 
weinet: 

Ugolino. (zum Sarge gehend) Und ift fie todt? O Gin 
netta! bift du todt ? todt? todt? 

Fr. Rede du zu unferm Vater, Anfelno. Rede zu ihm. 

Ug. Bad bier? mein Bild an ihrem Herzen! Ach! fie war 
lauter Liebe und erhabne Gütigfeir! Sie vergab mir 
mit dem legten ftillen Seufzer ihres Buſens. Es iſt 
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feucht dies Bild; feuche von ihrem Sterbefuß. Und Füßte 
meine Gianetta ihren Ugolino in der richterlichen Stunde? 
Wie freundlih war das! wie ganz Gianetta! Ihr Tod 
muß fanft gewefen feyn, mein lieber Francesco! 

5r. Ihr Tod war ein fanfter Tod. 

Ug. Gott fey gelobt! Ihr Tod war ein fanfter Tod. Ich 
danfe Dir Francesco. Died Bild gleicht deinem Vater 
nicht recht. Das Auge ift zu heil, die Baden zu roth 
und voll. hr feyd die Abdrüde diefes Bildes; aber 
feine Wange unser dieſen Wangen ift roch und voll. 
Ihr feyd blaß und Hobl, wie die Geifter der Mitternachte 
ftunde. Ihr gleiche dieſem Ugolino, nicht dem. Ach! ich 
muß hieher fehen. 

Fr Bir find vergnügt, mein Bater, wenn du zu und redet. 

Ug Daß fie mein Bild an ihrem Herzen trug, daß fie fich 
ihred Ugolino nicht fhämte, mein‘ Sohn, als fie vor ihre 
Schwefter Engel hintratz daß fie mit ihrem Sterbefuffe 
meine Sleden abwuſch: ac) liebes Kind! wie erheitert 
mid) das! wie gütig, wie herablajiend war ed! Aber 
fie hat midy immer geliebt. Kein piſaniſches Mädchen 
hat zärter geliebt. Sie war die liebreichſte ihres Ge» 
ſchlechts. 

Fx. Und hier, dieſe diamantne Haarnadel, mein Vater, mit 
der ſie nur an dem Jahresfeſte ihrer Vermaͤhlung ihr 
(duftendes) Haar zu ſchmücken pflegte — 
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Ug Es ift mein Angebinde. Gelhmüdt, wie eine Braut, 
entfchlief meine Gianetta. Sie lud mid) ein: bier liege 
ein Brief an ihrem Peufchen Bufen. Nie ift ein Liebes⸗ 
brief gefchrieben worden, wie diefer. Ha! es ift meine 
Hand! u. f. w. 

Eine andere Probe bei dem Anfange des vierten 

Aufzuged: | 

Ug. Bin id endlich allein? hier war ich König! hier war ich 
Freund und Vater! hier war ich angebeter! Ich heiſchte 
mehr. Wenn ich mir jegt das goldne Gepränge, die 
Tropden, den Stolz meiner Priegerifchen Tage zurück er⸗ 
kaufen könnte: ach! mit Entzücken gaͤb' ich fie, alle die 
geprahlten Nichtswürdigkeiten, um ein dankbares Lächeln 
ihrer erroͤthenden Wangen, um einen belohnenden Blick 
ihrer Augen, um einen Ton ihrer Lippen; um einen 

- Geufzer der Freude aus ihrer Bruft. Ach Ugolino! du 
warft gluͤcklich! Fein Sterbliher war glüdlicher! Und du 
haͤtteſt glüdlich vollenden können! Da fisft der Stachel! 
Ich bin der Mörder meiner Gianetta ! Wider mich hebt 
fie ihr bleiched Antlig zum Himmel! Auf ıhren Ugofino 
ruft ihr umwilliger Schatten den Richter herab! liebens⸗ 
würdiger Geift! liebenswürdig in deinem Unmuth! Iſt 
dein Antlitz ganz ernft? Ach! dein Antlig ift ernft! Einf 
babe ıch dich gefehn, meine Gianetta; liebvoll und ſchüͤch⸗ 
tern janfft du in meine Arme. Da waren deine Alic- 
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mild, wie der Morgenchau; und deine füffen Lippen 

nannten Piſa's Befreier deinen Erretter! Nun bin id) ges 

Beugt, meine Liebe! Mein Haar ift nun grau, mein Bart 

ift fürchterlich, wie eined Gefangenen: Doc, der große 

Morgen wird ja fommen! u. f. wm. — — Iſt meine 

Gianetta' gefallen! mit Gift bingerichter haben fie‘ meine 

Gianetta? Gift fogen fie aus den Worten meiner Liebe ? 

Ah! aus den Worten meiner Liebe? Einſame Erde! ich 

traure!: Was? mit Gift hingerichtet: haben. fie‘ meine 

Sianetta? u. f. w. 

Scenen von ver Art, fanftrührenve Kindes⸗ und Va⸗ 
terfcenen, viele fanfte Züge einer gefegten holden Seele, 
die mit ihrer Ruhe und über und felbft wegreißt: folche 
find häufig, und fle find für unfre Empfindung die ſchön⸗ 
ſten. Infonverbeit verhungert der arme Fleine Gaddo 
fo retht von innen aus mit allen Symptomen der fühs 
enden zarten Menjchheit in einem Kinde: wir fehen ihn 
Schritt vor Schritt, mit feinen Erholungen und Nüd. 
fällen dem Tode näher, bis er erblafiee. Uber wus e8 
auch fey, die Wurzel ver Raſerei in ver Seele Anfelmo’s 
ift nady unferm Gefühl nicht Natur genug: fie hat zu 
viel Studirtes, zu viel Kalted. Und Ugolino — wir has 
ben über ihn geredet; und überhaupt zulegt wird der 
Dichter manches in Charakter, Situation, Leidenfchaft an» 
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ders verfchmelzen müffen, als e8 jebt ift: feine Meifter- 
hand kann es allein. 

Die Sprache ift oft zu blumenreih, Und wenn ich 
mich auch in italienifche Denkart, in eine jugendlich feu« 
rige Einbildungskraft des Anſelmo, und in die Hitze ber 
Leidenſchaft, als Zuſchauer, nicht als Leſer verſetze, noch 
zu blumenreich. So biegſam oft der Gerſtenberg'ſche 
Dialog, fo ſtark und leicht fein Ausdruck iſt: fo uner- 
wartet oft Wendungen, und die Wendung des Gedankens 
der Sprache ijt: fo müßte oft ein Anfelmo und Ugolino 
von Akteur, wenn er nicht Deklamateur feyn wollte, ers 
matten. Hier ift beim zweiten gleichfan theatralifchen 
Leſen mein Eremplar häufig angeftrichen, was Inhnt aber, 
da8 allgemeinhin zu fagen, wo mir ver Raum fehlt, e8 
im Einzelnen vorzulegen? Ich wünfche dem Autor nicht 
einen kritiſchen Breund, fonvern einen theatralifchen Mit 
arbeiter von Gefchmad, mit dem er wie ein Beaumont 
und Tletcher, zufammen arbeite; eine brittifche Bühne, 
wie fte in Deutfchland noch nicht ift, und wer weiß? werben 
wird: und dann ein brittifches oder griechifches Publikum! 

Y. 
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45. 
Die Noachide, in zwölf Gefängen. Berlin. b. 
Voß. 1963. 
(Fragment einer ungedrudten Nezenfion.) 


Die Noachide — ich will mich nicht bei nem Titel 
aufhalten, ob verfelbe, feiner grammatifchen Bildung nad, 
griechifch, latein, franzöſiſch, oder deutſch fey, fonvern 
fie fogleich ald dad, was fie ift, als eine durchaus ver— 
befierte und umgefchmolzene Ausgabe von Bodmer's Noah 
anzeigen — die Noachide ift in Deutfchland lange nicht 
fo bekannt, als e8 ein Meifterftüf Eritifcher Aus- 
befierung und die Ausbeſſerung eined der merkwürdig— 
ſten Produkte veutfcher Poeſie verdiente: fogar daß Recen— 
fenten fle durchweg ald eine neue Epopee angefündigt, 
over vielmehr über die Vermehrung biblifcher Heldenge— 
dichte geeifert haben. — O ihr Homere Deutſch— 
lands, fo wenig findet ihr in unferer Zeit unter unfern 
lahmen Herolvden ver Gelehrſamkeit Rhapſodiſten, 
Sänger, Bergötterer, Odeen und Panathenien! ibis, 
Homere, foras! 

Bodmer, der foharfjinnige, gelehrte und denkende 
Kunftrichter, der Altwater, ver foviel beitrug, um Kolo— 
nien vom ächten griechifchen und brittifchen Gefchnad in 
der Kritit nach Deutfchland zu führen: der jetzt in feiner 
vieljährigen Ruhe die guten und elenden Urtheile Anprer 
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geprüft, gewäget, genußt haben mag: der auf das beſte 
Stüd feiner Mufe auch ven meiften Fleiß gerichtet: ver 
mit feinem Noah vielleicht jetzt fo vortritt, wie wenigſtens 
Er denfelben ver Nachwelt zu überliefern gedenket. — — 
Freilich läßt fih durch Kritik, Regeln und Zeile Fein epl- 
ſcher Geift geben und haſchen: es ift wahr, daß felten 
eine fpätere Ausbeſſerung fich fo genau in vie erſte leben⸗ 
dige Form gießet, in ver fich die poetifchen Ideen bilveten: 
wahr, daß man im fpätern Alter der untergehenden Sonne 
nicht fo genau den Baden von Gedanken, den wir an dem 
Morgen und Mittage unfered Lebend zogen oder verfno- 
teten, wieder treffen, fallen, und eine Epopee durch weit⸗ 
leiten könne: freilich wahr, daß Homer nicht mufterte, 
feilte, befjerte fondern fang — doch warum fo viele Aber 
im Voraus? Jede Unikleivung, die ein poetiicher und Fri» 
tifcher Kopf mit feinen Lieblings-Ideen vornimmt, fie ges 
linge over mißlinge, ift wichtig, für ven Lehrling eine 
Regel, die in keinem Rammler’fchen und Schlegel’. 
fhen Batteur fo fein, fo beitimmt ftehet: für ven Kunſt⸗ 
richter eine Audficht zu Bemerkungen, für das Genie ein 
Yuffchluß neuer erhabener Gedanken. Und wäre alfo aud 
Bodmer's Kalliope noch immer ein altes Sungfräulein: 
füme er aus ven Wajlern der Sündfluth auch zum 
zweitenmal nicht heraus, als ein zweiter Theſeus, mit 
dem Bergötierungdfrang der Amphitrite; den Ming iver 
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nigftens bat er hinaufgebolt, ver ihn als den Sohn eines 
Gotted beweifen follte: wenn nicht epifcher Dichter, fo 
Kunftrichter: wenn nit Homer, fo fein Nachahmer — 
immer ja aber merfwürbig und ein Lehrer. 

Sch fange an, womit man fonft aufzuhören pflegt, 
dad muſikaliſche Ohr der Griechen aber anfing: Rhyth⸗ 
mus und Verfifilation. Allemal fonft, wenn wir 
mit dem alten Noah und Sem, Ham und Japhet 
ſprachen: das Geſpräch wäre auch fo geiftig, feraphifch 
und patriarhifh, ald Gabalis in feinen Lauben der 
Weisheit kaum fprechen konnte: allemal blieb unfer Ohr 
fo Förperlih, daß e8 oft wider unfern Willen Stöße von 
rauhen Worten, Sylben und Herametern empfand, wie 
wenn die Arche auf Klippen und Berge anprallete. So 
fühlten wir, und mußten nicht, ob wir’d fühlen follten, 
weil Andern eben viefe Worte, Sylben und Hexameter fo 
fanft und homeriſch durch's Ohr fäufelten — wie nun? 

Beffer! Bodmer's Herameter fehonet unfer Ohr, und 
oft ergößet er's: ift überall Fünftlicher und vielleicht unter 
allen größern Werfen hier ver Fünftlichfte geworden. Ein 
Dionyſius von Halifarnaffud würde viele vor- 
treffliche Stellen finden, wo fich ver Vers feiner Materie 
genau anichmieget: Stellen, wo wir dad Bild lebendig 
hören, und alle Harmonie unferer Seele in den Wohllaut 
tönt — So alfo ein Homer! Heil und! wo ift ein 
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Dionyfius, Io, Hermogenes, Glarfe, Geddes? 
Nicht fo fehnell! Homer's Hexameter ift died nie! auch 
nicht nach griechifcher Profodie, auch blos nach dem Ac— 
eent des richterlihen Ohrs: auch blos als politiiher . 
BeinahesHerameter betrachtet, fehlet der ganzen Noachide 
das Herriiche, dad auch der Verdart Nerven und fühne 
Stärke giebt. Im ihr hat dad Sylbenmaaß, over wenig» 
ſtens jener mächtigen Spondäen genug, die der göttlichen 
Sprache Homer’8 Pracht und Tülle gaben. Sein Kied 
fährt nicht auf braufenden Wallern der Sündfluth, Die 
fich gegen Feld und Wolfen thürmen, und mit fchredlicher 
Majeftät raufchen, ftillitehen und himmelan braufen; ver 
Wohllaut deſſelben fchlägt vielmehr in Fleinen einförmigen 
Wellen, vie wohl ein Kartenfchiff, aber Feine Arche tragen 
fönnen: mit einer weichen Monotonie, die für ein hiſto— 
riſches oder bilverreiched Lehrgedicht, nicht aber für ein 
Helvengevicht ver Sünpfluth wäre. 

Defto aufmerkfamer macht und dieſe fehöne Mono— 
tonie auf eine edle griechifche Einfalt, die wir in Kon— 
firuftion, Wendung und Bindung ded Bodmer'ſchen Hera« 
meter8 finden, vie fo Wenige felbft in Homer bemerkt, un 
unfre Milton’fche Herametriften nicht an fich haben können. 
Es ginge zu tief in Homer und Noah, wenn wir dieſe 
Einfalt, einen Perioden im Herameter homerifch zu bin⸗ 
den und zu wenden, auch nur nothdürftig auseinander⸗ 
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fegen, und neben an Scholiaften, Ueberfeger und Berfifte 
cateurd ſtolpernd zur Schau führen follten; da mir indefe 
fen dieſe Homerifhe Wortbindung und Wortfügung bei 
Bodmer ein Charakterzug feiner Sprache zu feyn fiheint: 
jo führe ich einige Bälle an, zu denen fich der Lefer felbft 
die häufigen Beifpiele hinzuſuche. Oft nämlich läßt er 
einzelne Worte wieder erfcheinen, wo vie Gedanfen wieder 
kommen: oft gewifle Wieverholungen fi in zween Verſe, 
oder In zween Glieder eined DVerfed fo lagern: daß fle 
Symmetrie dem Ohre einprägen: felten zerreißen geblümte 
Gegenfäge den Vers, ald wenn ed ein Alerandrirer im 
Lehrgepicht oder im frofligen Trauerfpiel wäre: felten und 
ſtets mit Nachdruck iſt's, daß ein Herameter einen Sinn, 
oder ein abgeriffened Glied des Perioden einfchließe, brü—⸗ 
derlich verfibränfen fich Die meiften vielmehr: und bei Dies 
fer Verſchränkung thun oft die einfachiten Bindewörter 
die beſte Wirfung. Noch mehr wird in ihr oft durch 
eine Eleine Berwerfung erreicht, wenn bier ein Verbum, bort 
ein Beimort den Hexameter mächtig anfängt; dort ein ven 
Punkt ſchließendes Wort Ihn in feiner Mitte ſtützt; und 
bei feinen Tegten fallenden Füßen monvtonifche Cadenzen 
zu rechter Zeit bier vermieden, dort angebracht werben. 
Das find einige dunfle Züge von dem prächtigen Gebäu 
im Sexameterperioven ded Homer: ein Eleiner Yingerzeig 
auf die muſikaliſche Straße, wie in verſchiedenen Gedicht» 
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arten und Sylbenmaaßen der Periode nothwendig andern 
Schwung, Eben⸗ und Unebenmaaß babe: wie ſich ſelbſt 
der Homeriſche Periode nach ven Berfchienenheiten feines 
Inhalte, wenn er erzählt, ‚over lehrt, oder redend einführt, 
wieder Ächattire: wie er ih nach jeder Sprache und nah 
jedem Autor modle, und alſo ein griechifcher und deut⸗ 
{cher Homer, ein brittifcher und Deutfcher Young, ein Mil 
ton in feinem und dem ihm angeklebten Sylbenmaaß, wo 
er, ſtatt feines ſchlichten Haares, eine Perüde mit daftys 
liſchen Locken trägt, erſcheine: wie die verſchiedenen epi⸗ 
ſchen Originale ihrem Periopen eigne Manier gegeben, Die 
doch dem Blinden fichtbar werden muß, wenn er Homer 
und Milton Hört: wie z. E. in unferm Noah die paras 
bolifche Kürze des Drients mit :ver ‚griechifchen Einfalt in 
dad proſaiſche Gefolge unſerer Sprache Arete, um ihm 
eigne Manier zu ‚geben: wie Jedem alfo folche manierirte 
Wendungen fehr gern wiederkommen, ald unſerm Noah 
die Bindung mit daß, .ald und der, davon das lebte 
das griehifche ſo bequemfügige De erfegen ſoll; alle vrei 
aber oft den Perioden zerren, verwirren oder zur Profe 
berabflimmen u. f. w. — Schulnoten! wird man fagen; 
aber wenn Schulnoten und die Nuancen einer Sprache, 
einer Dichtungdart, eines Genies in feiner Manier zu den» 
ten, charakteriſiren, jo Springe ich von einer Schulnote zur 
andern. 
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An Schweizerivorten, fremden, oft Tächerlichen Aus» 
drüden, poffierlichen ‚Sleichniffen und Kunftwörtern aus 
fremden Sprachen und fremden Wiflenfchaften flo Noah 
über; die Noachide if won dieſem Unflath fo ziemlich ges 
reinigt, und wie gut, daß Bodmer eingefehen: nievrige 
Ausdrücke koͤnnen unmöglich ‚griechifche oder patriarchifche 
Einfalt ſeyn. Homer's Zeit und Sprache Tennen wir zu 
wenig, al& in ihm felbft ‘bei Befchreibungen aus ven ges 
meinften und aus dem Fünftlichiten Leben die Grenzen zu 
ziehen, wo bie ‚platte Brofe und die hohe Poeſie, die Wör- 
ter aus der Kunſtfabrik und aus ver finnlichen Welt fid) 
trennen; aber in ‚unferer lebenden Sprache wiſſen wir dies 
ſes genau, und wollen durchgängig poetiſche Sprache, fo 
wie Homer viefelbe erhob. Wir wollen alfo vie Worte 
weg, da vor der Sündfluth Domkirchen und Plänen, Ja⸗ 
phet mit gefraufetem Vorhaupt, ver ‚wirthfihaftlichen 
Alkove, und die Gräten der Berge, das Fahrzeug, das 
Orakel und Hedperuß, vie Irid und mufaifche Kunft, 
die ganze Ihierflaffification, und fo manche Fünftliche In⸗ 
firumente, wieder auf einmal platte Worte und proſaiſche 
Ausdrücke — dies feltfame Gemifch wollen wir weg. Der 

Altvater Homer wirft nicht Sprachen und Völker, Orient 
und Dceivent, übertricbenen Wortſchmuck und fchleppenve 
Proſe, alle Zeiten und Lebendalter des menſchlichen Ver⸗ 
flandes zufammen. In feinem Lande, in ven Zeitläuften 
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vor und neben ihm, kurz bei ver Natur bleibt er und 
fhilvert jle mit Würde. Ich weiß, daß ich über alled 
dies Beifpiele ſchuldig bleibe, allein eben der Menge we« 
gen bleibe ich fie fehuldig: denn im ganzen Gericht iſt 
der Occident in den Orient, unfer Jahrhundert nor bie 
Sündfluth, Sprachen und Denkarten, und Künfte und 
Gewächfe von Amerika nad) Ararat übertragen: die Noa- 
hide ift Geographie, Hiftorie, Kunfllammer, Galanterie⸗ 
bude geworden. Homer's Gedicht aber war ja feinen 
Griechen noch mehr? Ja feinen Griechen! Ihr Land und 
ihre SKenntniffe, ihre Vorfahren und ihre Gelchichte, ihre 
Sprache und Denkart: in Allem waren fie feine 
riechen. 

Homer ift ein Grieche, und wenn er von dem alles 
gorifchen Gehirn der Aegypter borgt: fo hat fich noch bei 
ihm, wenige ©ötterfabeln audgenommen, über die mir 
nicht urtheilen Eönnen, Alles zur eveln, offnen Schönheit 
der Griechen umgeändert: er fliegt nicht auf im übertrie 
benen Ausdruck, noch dehnt er, was Kürze allein empfeh⸗ 
len Eonnte, in langftredige Figuren aus: nichts fagt er 
bald, und nichts mit verworrenen ſich ſtoßenden Bildern: 
jedes verfelben glänget ganz und allein in feiner zirfeln« 
den Sprache, wie dad Sonnenbild im Waſſer, das ftille 
Mellen fchlägt, und jede feiner Allegorien, die nur ſpar— 
fam find, kommen ald Kinder der Weisheit und Grazie, 


(Bodmer.) Dre Noachide, in zwölf Gefängen, 155 


nicht als Larven, dahinter Fein Geſicht ift, oder als Lars 
ven, wo wir dad menfchliche Geſicht, den eignen Aus- 
druck felbit fehen wollten, und nie ift er in einer allego= 
rifhen Künftelei, fondern in der unverbedten offnen Na- 
tur wiederholend. — Bei Bodmer'n gattet ſich der orienta« 
liſche Parenthyrfus mit griechifcher Einfalt und norbifcher 
Trodenheit: eine Zaubergegend des Mebertriebenen, neben 
dem blühenden Garten ver Natur, und einer durch Froſt 
beblümten Senfterfcheibe. Seine Mufe faufet wie ziſchende 
Pfeile, it nidt ein Münpdel des Sebels, vie auf 
der Spike des Schwert! ven Becher des Tode 
bringt: liebt das doppelte Kleeblatt ver Brüder und 
Schweitern und mitten in einer erbaulichen Todespredigt 
— fchlägt von den Knöcheln der Tod das irdifhe Blei ab, 
dag wir die Flügel daran entfalten. 
— die Schlöffer am Knie 
löſen ſich auf und weigern fi) oft die Schenkel zu tragen 
— fie gehn den Gerud, des Todes zu riechen, der lieb» 
lihe Düfte 
in die Nafe ded Lebenden weht, der über den Staub 
fteigt. 
— Er hart? in ein Schweißtud die fanften Schmerzen 
des Todes 
aufgefaffet, Sem nahm es und Hülle’ es unter den Leib⸗ 
vo. 
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Sit dies Homerifche Einfalt? Einfalt wenn in ven Ta 
feln der Zeiten wenige Spuren geblieben, die noch im 
Gedächtniſſe blühten? Einfalt, wenn ſich Sanftmuth 
und Liebe vom Geſicht ergießen, und in den Buſen den 
Frieden pflanzen? Einfalt, wenn die Seele in's Auge 
gezogen wird, darin mit Schimmer leuchtet, und doch 
nicht vom Schauen geſättigt wird? Einfalt, wenn ein 
Lieblingsausdruck, ver aber Gleichniß iſt, mmer und im⸗ 
mer wiederkommt, wie z. €, ver: jemand die Seel’ 
erhöhen? Einfalt, wenn da, wo Die Allegorie hinder⸗ 
ih dem Auge ift, fie uns die Ideen nerbüllt: wie in 
feinem ganzen Gericht and die fchreienden Sünden mit 
allen möglichen Stimmen des Geheuld in die Ohren 
fchreien und nicht fagen. — An ven orientalifhen Aus⸗ 
druck, wo er mißbraucht, und übel verſtanden if, will 
ich hier nicht gebenfen:, 

— velut aegri somnia vanae 

finguntur species. 

— {Immer in Arbeit, im Gange, in Handlung — 
fo iſt Homer's, aber nicht Bodmer's Epos. Jener fer» 
tigt Kleinigkeiten kurz, und mit einmal beliebten Worten 
ab, und eilt immer zum Wefentlichen: Fein Gemälde fteht 
bei ihm ftill, e8 dreht und wendet fich, bis es wieder in 
die Handlung greift: er felbit, ald Sänger, wir ald Hörer, 
als Zufchauer, als Theilnehmer fo befchäftigt, daß er 
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nicht denkt, fich felbit in die Rede zu fallen, und wir 
feinen &efang, nicht den Sänger hören mögen. Noch 
weniger müſſe eine vorbeiraufchenvde Fliege die Handlung 
fiören: und ver epiſche Gang fein zerftreuenvder Spaziers 
gang ſeyn. Selbſt vie Epiſoden find bei Homer Faum 
Epiſoden: Reden, Gleichniſſe, nichts ift Abhandlung, abe 
zutrennender Schmuck, eingeſtreuete Blumen: Alles wächſt 
aus der Materie, ſteht an ſeinem Orte, reißt uns fort. — — 
Aber Bodmer iſt nirgends als in Kleinigkeiten groß, in 
Einſtreuungen ſchön, immer im Detail beſchaäftigt. Alles 
ift bei ihm Epiſode: die Erzählung, vie Neven, vie Cha⸗ 
taktere, die Blumenſtücke: jedes abzutrennen, und unter 
feinem Titel eine eigne Schilverei. Died vie Lebensart 
der Familie nad) Noah's Abreife: jenes die Ausſicht Ja— 
phet’3: dann eine Allee von Bäumen und Lauben: jest 
dad Gebäude, die Wirthſchaft, die Bewirthung ded Pas 
triarchen: hier ein Komplimentenzimmer des wiederkom⸗ 
menden Noah: jebt feine Neifebefchreibung, nach Ord⸗ 
nung und jedesmal mit religiöfen over politischen Anmer⸗ 
ungen begleitet: hier erbauliche Betrachtungen bei Eva's 
Duelle: dort bei Adam's Laube: bier bei ven Baun ver 
Verführung: dort bei Gelegenheit einer vorbei laufenden 
Schlange: jest ein Opfer: jebt ein Luftſchiff: jebt ein 
Komet: jet englifche Tapeten — und meijtend über jede 
diefer Scenen vie guten Gedanken ver ſämmtlichen Uns 
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wefenden — wo ift hier der fortreißende Strom, aus dem 
man ja feine Welle heraufheben Tann? Zudem find 
nicht blos die Neven in das Epos gleichfam eingeleimt, 
fondern in jeder Rede ftehen wieder ganze Neben, in dies 
fer Verfon eine andere, und in biefer eine dritte, in männ- 
licher Größe. Wo bleibt nun dad Geficht, die Seele, die 
einer jeden eigen feyn foll: wenn Noah den Sipha, und 
Sipha feine Söhne, dieſe vie Michal, Michal den Abi— 
ram, und Abiram wieder feinen Gott reven läßt: wer 
fpricht endlich? Keiner, denn fie reden alle durcheinan— 
der. Noah und fein Labmer und fein Magir, un 
fein Seraph, oder vielmehr überall — Johann Jakob 
Bodmer. 

Doch wie weit iſt dies entfernt, in jeder Rede eigne 
ganze Seele zu ſuchen: (denn die meiſten find ja Predig— 
ten, bier zum Lobe der Einfamkeit, port Todesbetrachtun— 
gen, und wo habe ich die locos communes alle aufge 
zählet?) in den wenigſten findet ſich kaum die ganze drin» 
gende Situation, die fie erzeugte, und durchdringen und 
beleben follte. Der ganze Laomer z. E. wie fpricht ver 
Menſch? zittert er? bittet er? lehrt er? erzählt er? flucht 
er? ich weiß nicht. Zufälligkeiten und Beflimmungen ab» 
gezogen bat bier Alles eine Seele, und du feelenvoller 
Homer! wie viel Geifter Haft du gefchaffen? 

Kaum find alle dieſe einzelne Nerven, Rhapſodien, 
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und Bilderhen recht an aneinver gelehnt: Noah bricht 
mitten in feiner Rede ab, weil man ihm feinen Stupl 
gegeben, und weil er in die Badſtube will: dieſem kommt 
auf feinem Wege eine Schlange, jenem ein Zuftfchiff quer« 
über — und, wenn Niemand, fo ftört und Herr Bodmer 
felbft, der oft zwifchen den Scenen mitten unter Heroen 
und Batriarchen felbft auftritt: frägt, vie Mufe ruft, ein 
O! und Ah! thut, von Doung und Wilton erzählt — 
wo redet Homer in jeinem ganzen Gedicht durch, nur 
ein Wort in feinem Namen und gleichfam als zwei Per- 
fonen? So find wir ja gleich aus ver Illufion heraus! 

Doch bier kommen wir nie hinein! Go unzuverläfs 
fig Bodmer's Muſe im Anfange ift, fo furchtfam, und 
ſchülermäßig zweifeln, lobend, wünfchenn, Hoffend er 
gegen fie thut, damit fie ihn bald hauchend, bald zifchend 
befuche: fo unpoetiſch, ungetreu oder ungewiß wenigſtens 
ift fie ihm oft geworden. Ohngeachtet er, wie ih am 
andern Ort zeigen werde, die Tafeln aller Zeiten geplüns« 
dert, und alle Kunft orientalifcher Sprache und occiden⸗ 
talifcker Erfindungen bereinigt: nie doch iſt er vor der 
Sündfluth im Paradiefe, in der Arche, in der erneuerten 
Erde felbit gewefen: nie doch weiß er und dahin zu zau— 
bern, wie Homer mitten in feine Rathsverſammlungen, 
in feine Schlachten, auf die Schiffe feines Achill's. Die 
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Mufe deilelben ift wirkliche Begeifterung: evd'siawog; 
die Mufe Bodmer's ijt eine Künftletim, nichts‘ mehr. 
Und eine Künftlerin, wo ſie es nicht feyn follte. Durch⸗ 
aus liebt Homer feinen Wortſchmuck, wo viefer nicht are 
ders ald Wortſchmuck feyn Tann: Lieber leiert er alsdann 
immer daſſelbe wieder, weiß feinen Purpurlappen aufzus 
näben, ver in's Auge falle, bat nicht Sorge, bei vem 
Perzeichniß feiner Schiffe prodigialiter Worte abzuändern, 
bei dem Kampf feiner Helven auch Zehe und Haare fanft 
auszuprüden; wo er lehrt, befchreibt, malt, ruͤhrt — nicht 
bemalt er mit ſpielenden Farben die Gegenſtände von oben: 
nie hat er die Worte verfehönert, damit fie auf dem Pa- 
pier leben: und er iſt an alle dem poetifhen Schmud 
unſchuldig, in den Die ganze Heerbe der Nachahmer, als 
befränzte Jahrmarktöthiere dad Wefen der Poeſte fegen. — 
Bei Bopmer (ich weiß, daß ich viel fage) ift Alles 
Wortſchmuck: feine beiten Befchreibungen bewegen ſich 
und bewegen fich nicht: alle feine lebenden Attribute, wenn 
die Blätter ver Bäume fprechen, vie Erbe herabſinkt, 
und der Pallait emporfleigt, die Hügel ven Rüden 
erheben, und über die ſchwindende Flur fih Haufen 
von Kriegern ergießen, der Schoos des Berges ven 
Wanderer hberausläßt, ver Berg mit blumigen breiten 
Terrafien hüpft, vie Hügel überwallen, da ſich doch 
ver Berg an fie lehnet, vie Erve jungfräulich fpielt, 
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und jeve fallende Birn andre ihr folgende Birnen er= 
ſetzen — alle dieſe poetifche Attribute Ieben blos auf dem 
Papier: die fchönen Garten» und Kunftbeichreibungen 
find eingeflebt, und überflebt: Fünftlih und tobt. Bei 
Homer lebt, handelt, bewegt ſich Alles auf feinem Schilde, 
Alles fo allmächtig erwect, fo illuſoriſch, daß über dies 
Wunder mehr Streit entitanden, als zwiſchen Juden und 
Heiden über dad Wunder eined Propheten. — Schon 
nicht fo Birgil und Bodmer gar nicht: feine von dem 
Engel ſchoͤn audgemalten Tapeten der Arche find au 
auf dad Papier fhön gemalet; aber ich ſehe fie nicht, ich 
lefe von ihnen blod. Seine Architekturen und öcono— 
mifche Einrichtungen find ſchön befchrieben; ein Baumei— 
ſter mag fie unterfuchen; ein ehrlicher Landwirth von 
ihnen lernen: ich febe fie nicht; ich friere. 

Ich friere felbft bei Bodmer's Schilderung der Leis 
denfchaften: ſie find Wortſchmuck: voll ſchöner Gleichniſſe 
und froſtiger Anſpielungen durch Augeneinſätze aufgeſtutzt; 
aber ohne das ſüße Ungeſtüm, ohne die mächtige Ver— 
wirrung, ohne die rührenden Kleinigkeiten, an denen die 
Einbildungsfraft fo gern haftet: alt und kalt und ver- 
nünftelnd. Nichts ift frofliger und fteifer, ald da Japhet 
niegefehbene Mäpchen fteht: Bodmer weiß nichts, al& zu 
fragen: Japhet, was fühletefi Du? und jeder Leſer ant« 
wortet fiherlih: Nichtö! durch alle Wortipiele uno Olcide- 
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niß-Beete und allgemeine Regeln, und Präoccupationen 
der Empfindungen ſchwatzt er und aus aller Sympathie 
völlig heraus: man lacht über den flurirten Antrag Ja— 
phet's, und über die philoſophiſche Beſchreibung ver Leere 
feineg Herzend: man gähnt bei allen frommen Citationen 
Sem's, und ärgert fich über die dummen Vergleichungen 
Ham's, des Einfältigen, ver an den Mädchen nichts, ale 
die Pyramiden - Figur ihres Baued, ihr Labyrinth von 
Sälen, ihre Palläfte, und, was weiß ich mehr, fehen will. 
Dan erfühlet fich bei ver deflamatorifchen Erzählung Ja- 
phet's: was er gefehen? wo er Funken gefühlt? Dan 
bleibt bei dem ganzen Liebesroman in der yhilofophifchen 
Faſſung, dag man hinten nach nicht? weiß, als: ich habe 
in dieſer Epiſode fehr gründliche Lobreden auf das weib- 
liche Gefchlecht, fehr ernfihafte Vertheidigungen ver Liebe, 
jehr gelehrte Gedanken über vie Verbindung der Seele unt 
des Körpers, fehr zierliche Befchreibungen ver Schönheit 
und der Aufwwallung gelefen: aber felbjt aufgewallet, felbft 
geliebt, felbft gefühlt habe ich nicht. O ihr honigfüßen 
Dichter der Empfindungen, der Keivdenfchaften, ver Liebe, 
Homer, und Sophofled, und Shakespear, um 
Klopſtock: ihr großen Kenner der weiblichen und männ⸗ 
lichen — der menſchlichen Herzen: Die ihr nicht fragt, und 
audruft, und vergleichet, nicht Die Triebfenern ver Leiven- 
fihaften philofophiich zerlegt, nicht ihre Symptome nad 
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einander hermalet, und durch Präovecupationen der Eins 
bildungdfraft Alles zuvor überfließen laſſet, um bei dem 
Genuß ein leeres Herz zu haben: ihr Schöpfer und Er— 
reger der Seelen, die ihr alle Triebfevdern wirkend, alle 
Züge der Seele fich felbft äußernp, alle Symptome auf 
einmal unter und durcheinander in Handlung zeigt, und 
fo — rührt, betäubet, die Adern erreget, Sympathie ein- 
jlößet, die Empfindung ausdrücket: ihr großen Seelen, 
wie weit anders mit euch? — Ich bin nie ein Frauen 
zimmer geweſen, aber dad weiß ich, daß Bodmer's Ges 
ſchöpfe diefer Art, ſelbſt bis auf vie Eleine Albernheit ver 
Kerenhapuch nicht? als verkleidete Männer find, in 
ibrer Denk- und Empfindungdart. — Ich bin nicht der 
Sohn des Bruders Philipp's gewefen; aber pad weiß 
ich, daß jeder der Art, wenn er auch nicht auf fein Gäns— 
chen zuliefe, doch anderd reden müßte: und ich traue mir 
nicht, 06 felbft vie freundfchaftliche Wiederfehung, 
mit allem Zittern und Umarmen und Schweigen und 
Bulsfchlägen lebe! 

— Dafür aber hat DB. zu viel Fleiß auf's Unwür— 
dige gewandt: wenigftens ift feiner poetischen Bewirtbung, 
jeinem unermeßlichen Vorrath von Wortblumen das Große 
und Kleine gleich willfonnen. Wenn ein Japhet, ein 
Sipha nichts ald — gehet: fo gehen fie mit fo wichti— 
gem Schritte, allemal ganze Verfe durch, als Homer faum 
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bat, wenn Menelaud und Paris, Hektor und Yjar 
zum Zweifampf vor zwei Heere berportreten; und auch 
felbft dann ift dieſem das Gehen blos Gehen; aber ver 
gehende Geift, ihr Muth, ihre Leinenfchaft — dieß ift’s, 
wad wir im murmelnden Gange ded traurigen Chryſes, 
im flingenden Schritt des zornigen Apollo, im flolzen 
Gange feiner Helden bören. Hier aber, wenn ein Japhet blos 
ausgegangen ift, frifche Luft zu fhöpfen: fo gibt dieß fo viel 
Anlaß zu Ausfichten, Beichreibungen, Pro- und Contra⸗ 
reden, ald wäre ed ein Wunder. Und noch unerfchöpfli« 
cher ift Bodmer's Lericon in dem, was blos — fehen 
heißt: wiſſe er ſelbſt, wad die Augen alles Gutes verrich- 
ten fönnen: ich bin ermüdet, Die verſchwendende Menge 
metaphorifcher Variationen anzuftreichen, an deren jever 
dad Auge bangen bleibt, und doch nicht hangen bleiben 
follte. „Japhet's Blick Täuft durch die Ebenen in Even 
„Zagreifen hin, bis er in ver feinen Tiefe dahin- 
„fleußt. Seht begegneten feinem Geſicht vrei 
„göttliche Mädchen: Japhet! was fühleteft du? wie war 
„dir? welch fanftes Entzüden zog dir die Seel’ in das 
„Aug: Stumpfer fommt mein Geſicht kon dem 
„blendenden Anblick zurück: mit verlangendem 
„Blick begegnet ſein Auge dem Auge Japhet's, und 
„forſchte mit Ernſt in jeder Miene des Jünglings: 
„Er grüßt ſie mit Augen voll Liebe, die ſich nicht 
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„Tang auf vem Anti ver beiden Erftengeborenen fäum- 
„ten: ſie glitfchten fchnell von va auf dad Antlig 
„der Jüngften: er ſchärfte den Blick ver verlangenven 
„Augen: die ſchuldloſen Augen bebten zurüd, 
„und wuſchen fich rein in ven Strahlen des Engels: 
„Nimm du ven Weg nach der Hütte, daß in dem Ge- 
„ſichte deiner Verwandſchaft, dad Auge, dad 
„lang fie mißte, ruhe: Sipha verweilte mit venfendem 
„Bli auf Noah's Geftchte: Tag mich, (prach er zu ihm, 
„das Zeugnif der Augen genießen, dad mir die fremde 
„Botichaft Heftätigt, mein Breund fey vorhanden: gönne 
„mir, daß vie Blicke auf deinem Antlitz ſich weiden. 
„Alfo Sem und fo fagten, fo baten die Augen der 
„Brüder: Sipha fagte mit Augen voll überfließenver 
„Liebe: ſie ruhten auf ihrer Verlobten Antlig." — 
Welche Ocularinfpektion! fie ift Bodmer zur Lieblingsivee 
geworden, und füllet ganze Seiten. Homer bat. ihrer nicht 
nöthıg; aber bei Patriarchen und ihren Nachfolgern ift 
Seele und Herz mit allen Gevanfen und Empfindungen 
in die Augen geflohen ! 

— Dod faft zu lange von den Worten: jet von ven 
Seelen in ihnen, ven Gedanken: und was für ein gro« 
Bes Feld von Gedanken liegt in einer Noachide vor ung. 
Van erwarte gar nicht, daß wir den Plan und die Epi« 
foden, die Charaktere und Situationen nach allen Regeln 


166 (Bodmer,) Die Noachide, in zwölf Gefängen. 


des Ariftoteles und le Boßu durchgehen follen: wir 
wollen nicht über Bodmern urtheilen, ſondern ihn kennen, 
und von ihm in Behlern und Tugenden lernen. 

Dad Sujet zur Epopee ift auß der Bibel: e it 
Geſchichte: hat Bodmer alled gebraucht, was ihm vie Bis 
bel darbot, und was eine biblifche Geſchichte fodert? ober, 
poetifch zu reden, hat die Mufe, die vor der Sündfluth 
war, die die Geifter Elihu's angemwehet, und ihn die gött- 
lichften Pialmen gelehret, die in die Arche mit Noah ging, 
und fang den Herrn in der Arche, und die, ald die Waf- 
fer verfieget waren, auf Sion ftieg — — bat diefe Mufe 
dem Dichter alle verborgenen Scenen enthüllt? So gemip 
weiß ich dies nicht: denn 

mid bar die Himmlifhe nicht in ftilen Nächten befucher, 

noch bei einfamen Quellen verſchwiegene Worte dem Ohre 

eingehaucht — — 
Allein darf ih Worte fprechen, — — die ich ſelbſt irdi— 
ſcher reve, als fie, fo zmeifle ih etwad. So häufig Bode 
mer die Sprache ded Orients |pricht: fo hat er doch nicht 
ſtets die Pracht, und fo ganz glauben zu machen, daß die 
Fragmente des antiviluvianifchen Dichterd Elihu auf 
ihn gefommen, und von ihm gebraucht find. Als Patris 
arhen überhaupt mögen fein Noah, Sipha, Sem, 
Sam, Japhet, Milla u. |. w. vortrefflih und ehr⸗ 
würdig feyn, aber ald Patriarchen vor der Sünpfluth 


(Bodmer.) Die Noachide, in zwoͤlf Gefängen. 167 


dürften fie etwas zu wenig beftimmten und beſtim— 
menden Charakter haben, mie fie und die Bibel befchreibt. 
Iſt der Charakterzug von Noah, diefer wird und 
tröften in unferer Mühe und Arbeit auf Erven, 
die der Herr verflucht bat, der Charakterzug, daß 
Noah ein Prediger ver Gerechtigkeit gewefen, wie 
ed jcheint, mit Verfolgung, find diefe Züge zu Haupt— 
zügen geworden? Iſt das Bild von den herrfchenven 
Sitten der damaligen Zeit genau genug nach) ver Bibel 
gezeichnet? Iſt Alles fo, daß ed nicht anverd, als vor 
der Sünpfluth fo feyn Eonnte, und die Sünpfluth nad 
fich ziehen und wie es auf die Sündfluth folgen mußte? 
Schwere tagen, die wir mit einem vreiften Ja ung 
nieht zu behaupten getrauen. Am unzuverläffigften find 
wir darüber, ob er den Charakter ver damaligen Zeit 
getroffen? Freilich bannet er Sünden genug in fle, und 
ganze Gefänge find davon zoll: freilich hat er bei Aus⸗ 
malung dieſes laſterhaften Zeitalterd vie Befchreibung 
Mofes’, und den Charakter Drientd nor Angen gehabt: 
aber noch fehlt überall dad finnliche Xeben, vie in divi— 
duelle Beitanpheit, das fchöpferifche Dafenn, dad am 
meiften den Dichter, den wahren göttlichen Dichter be= 
zeichnet. Ich fodre ven Lefſer auf, ob er ohngeachtet ver 
vielen, und zum Theil ſchweren Sünden, die der Dichter 
erzäblet, ob er fo ergriffen werbe, daß er ſiehet, es 
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muß eine Sündfluth kommen: ob er in die poeti— 
iche Nothwendigkeit gleichjam Hineingeriffen werde, in welche 
und die hiftorifchen Worte reißen: es reuete ven Herrn, 
dag er die Menfhen gemadt hatte: e8 befüm- 
merte ihn in feinem Herzen, und fprah: ich will 
die Erde verderben! — Saum!.. 2.2222. 
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Amsterdam 1768. 3 Vol. in 1%. 


Aus dem Zranzöfifchen überf. unter dem Titel: „das 
„durch feine Gebräuche aufgededte Alterthum, 
„aus dem Franzdf. ded Herrn Boulanger überfegt und mit 
„Anmerkungen vermehrte von %. ©. Dähnert. Pr. und 
„Bibliothekar. Greifswalde, bei Röſe 1767. in Ato. 3 Alph. 
„2 Bogen nebft 10 Bogen Anmerkungen.“ 


(Eine Anzeige dieſes Werks f. in den furzen Nachrichten der 
allgemeinen Deutfchen Bibliothek. XII. p. 843.) 


Zur Geſchichte der Wiffenfhaften aus Bou— 
langer. 


Hat die Sündfluth auch merfliche Einflüffe auf die 
Denkart der Menfchen, auf Künfte und Willenfchaften, 


*), Nicol. Ant. Boulanger, geb. zu Paris den 11. Nov. 1722 
ftudirte Mathematik und Baukunft, diente ald Sngenieur bei 
der Armee, wurde dann beim Straßen- und Brüdenbau anges 
ſtellt, Iernte jeßt erft die meiften alten Sprachen, um die Meis 
nung ber alten Völker zu erforfhen und ſchrieb hierauf fein 
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Lebensart und Religion, Geſellſchaft und Verfafſung ges 
habt? — Diefe an fich wichtige Frage hat nicht fo gar 
lange Zeit einen Beantworter gefunden, der die Welt in 
Eritaunen gefedt hat. Gebräuche und Gottesdienſte, Mei 
nungen und Lehren, politifche Verfaſſungen und Socie⸗ 
täten, Feſte und Geheimnifje, Sahrrechnungen und Lebens— 
art — Alles kommt aus der Sündfluth her — kann aus 
ihr erklärt werden — beutet auf fie, und muß auf fie ges 
deutet werben: aud ver Sündfluth follen Auffchlüffe kom— 
men über die Sefchichte der Menfchen, und den Urfprung 
der Staaten, den Charakter der Völker und den Kern 
ihrer Religionen — über Himmel und Erde, Zeit und 
Ewigkeit, über Gefchlechter, aus allen Jungen und Spra⸗ 
chen bid an ver Welt Eme. 

Nun iſt's freilich eine eigne Sache, überall die Sünd⸗ 
fluth fehen zu wollen, deßwegen weil man Auffeher über 
Brüden und Dänme tft: eine eigne Sache überall traus 
tige Geſichter ſehen zu wollen, weil man felbit fchwarg- 
blütig und ernfthaft if: und vie eigenſte Sache ver Welt, 
der Gefchichte, ven älteiten Völkern, offenbar und mit aus— 
drücklichen Worten, Ideen aufbringen zu wollen, bie fle 


— — 


hypotheſenreiches Wert „Uantiquite devoilée 1766. Außer diefem 
fehrieb er auch noch einige andre Werke. Er ftarb zu Paris im 
Sept, 1769. - (S. Satterer hiſtor. Bibl. 3 p. 219 fo) 
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bei ihren Seiten und Geremonien freilich nicht gehabt, aber 
hätten haben follen, weil Boulanger fich in viefelbe 
bei feinen Brüden und Dümneen verliebt hatte. 

Dan bat alfo Häufig genug unfern Verfaſſer ausges 
lacht, da man ihn hätte beklagen follen, auf folche müh- 
fame Thorheiten gefallen zu feyn: und hat ihn ganz ver⸗ 
worfen, flatt daß genau zu beilimmen wäre: wie weit er 
Recht Hat? und woher er auf jo närrifche und übertriebene 
Ideen gerathen ift? und wer hätte dies eher thun follen, 
als fein Ueberfeger, wenn dieſe unglüdliche Mißgeburt 
eines phantaflereihen Kopfs gar eine Ueberſetzung ver⸗ 
diente? 

Soviel ift immer wahr, daß in den Anfangdzeiten unfes 
ter Erve große Nevolutionen vorgegangen ſeyn müflen, wie 
died jo viele Hypotheſen der Naturlehrer, und foviele Bis 
fiorifche Nachrichten, die auch für nichts weiter, ald Hy⸗— 
pothefen gelten können, offenbar beftätigen. Soviel ift 
wahr, daß dieſe Nenolutionen mehreren Einprud auf ven 
Menſchen müfien gehabt haben, ald wir und in unferer 
forglofen fchläfrigen Ruhe zu denken gewohnt find, oder 
vielleicht gar denken können. Und auch das ift wahr, 
daß nach der damaligen geringern Stufe der Kultur des 
Menſchengeſchlechts viefe Revolutionen größere und ewigere 
Eindrücke müſſen gehabt haben, al8 auf und, die wir ihre 
Urfachen einfehen, und dem ange der Natur ſchon nach- 
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fpüren: dahingegen jene bei dem orbentlichen Lauf ver 
Meltweränderungen fchliefen und um fo flärfer erfchraden, 
wenn ein Donner fie werte. 

Der Autor bat alfo Recht, Daß wir die Natur, wie 
jte jegt ift, und den Menfchen, wie er jegt iſt, nicht für 
eine Gefchichte ver Natur und des Menfchengefchlechtd an« 
nehmen müfjen: Recht, daß man fich ganz in die Gitue 
ation der damaligen Zeiten und Völker zurückſetzen und 
nicht fo ruhig und gleichgültig über fle hinbliden, over 
abftraft über den Menſchen, wie wir wollen, daß er fey, 
rbilofophiren follen: Recht, daß man fih um den Ur 
fprung einer neuen Welt viel zu wenig befümmert, 
und viel zu wenig ed eingefehn habe, wad man wüßte, 
fobald man ven Urfprung weiß? und was es für Auf 
fchlüffe gebe, wenn man in die Entftehungdart ver erften 
gefitteten Welt eindringen Eönnte? — Einen Theil feiner 
Einleitung und viele allgemeine Neflerionen, die durch fein 
ganzed Buch zerftreuet find, ftreiche ich mir alfo an. 

Spuren von den älteften Revolutionen hat unfer 
Autor gefammelt, mehr aus der Gefchichte, ald nach ver 
Phyſik, wo man anderswo vollftändigere Sammlungen 
findet: mehr mit Einbilvungsfraft, als Eritifchem Fleiß — 
und dann fcheint Ihm die Sprachengelehrfamkeit nicht fon« 
verlich zu Dienften geftanden zu feyn: daß wir alfo nur ims . 
mer auch von ber Seite der Sammlung ein Mifchmafch 
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erbliden, dad unorventlicher und verwirrter liegt, ald vie 
Stein= und Mufchelfchichte, die Die Sündfluth im Innern 
der Erde zufammengehäuft hat. — So weit ift Alles- 
unvollfommen, und weiterhin wirb Alles falfh. Wer hat 
dem Autor gefagt, daß Feine andere Revolutionen, als 
Sünpfluthen feyn Eönnen, und gewefen find? Wer fagt 
es ihm, daß wenn auch in allen Ländern Spuren von 
Sündfluth feyn follten, diefe Ueberſchwemmungen alle auf 
einmal und fo mächtig geweſen, daß vie gewaltfamen 
Wirkungen draus entflanden, die ver Autor überall als 
Tolgen angibt? Wer fagt ihm, daß, gefeßt e& hätte Alles 
im Alterthume eine fo traurige und finitere Miene, ale 
er will, daß Alles von Sündfluth komme? Auf wie 
viele Art kann der Gang der Natur ftille ftehen? Wie 
mancherlei unglückliche Würfe des Schickſals find möglich ? 
Wie mancherlei Irauerfälle fönnen auf die Nation Ein- 
brüde machen, fo daß diefe Irauerfälle, Zurälle, natio» 
nelle Begebenheiten, Verhängniſſe eines böfen Ungefährs 
find? Warum muß der Autor nun Alles in Waſſer er- 
fäufen, und fein Buch zu einer Sünpflutb machen, wo 
man bei dem feichten Boden, der nur hier und da hervor 
fieht, Leinen einzigen fichern Tritt hat. 

Es ift erftaunend, wie die Einbilvungsfraft mit une 
ſerm Verfaſſer herumrafet, von Volk zu Volk, von einem 
Weltende zum andern. Ueberall wo man Waſſer gießt, 


174 Bruchſtuͤck einer Recenſion von Boulanger. 


an's Waſſer geht, aus demſelben ſchöpft, ſich mit ihm 
beſprengt, ſich badet; es fehlet nichts, als zuzuſetzen, wo 
man Waſſer trinkt und von ſich läßt — find dies Denf- 
male der Sündfluth. Athen hat eine Ueberſchwemmung 
gehabt, die durch ein Feſt verewigt iſt; drum die ganze 
Welt: in Athen wird Waſſer gegoſſen, drum iſt überall, 
wo Waſſer gegoſſen wird z. E. in Hierapolis ꝛc. dieſe 
Hydrophorie ein Zeichen der Sündfluth. Der Tempel zu 
Jeruſalem und Hierapolis ſind ohngefähr nach einerlei 
Bauart: drum ſind ihre Feſte Nachahmungen von ein— 
ander: die Juden gießen Waſſer, feiern Paſcha, das Laub⸗ 
hütten- und Verſöhnungsfeſt, drum war Sündfluth: Ha g⸗ 
gai und Zacharias haben in ihrem Namen etwas, was 
Andenken bedeutet, darum haben ſie Feſte zum Andenken 
ver Sündfluth geſtiftet. Und bei allen dieſen kühnen Thor» 
heiten ijt ver Verfaſſer jedesmal fo zunerläffig, daß er 
Hiltorie, Tradition, Wahrfcheinlichkeit — Alles ableugnet: 
ausdrücklich fagt: freilich hat Niemand bei viefem Gebrauch 
‚an eine Sündfluth gevacht: aber warum hat man nicht 
dran gedacht? man hätte daran denken follen. Er ift fo 
fühn, daß er fich vermißt, pas Alterthum felbft zu lehren, 
ihm Unterricht zu geben, und der Audfage eined 
ganzen Volks zu wiberfprechen: „ihr denkt bei Dieler 
Geremonie dad, — ich aber fage euch, daß eure Vors 
fahren das gedacht haben!" Und woher hat ver Ver 
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faſſer dieſe geheime Gedanken? aus ſehr ſonderbaren Quels 
In, z. E.: In Ithome war ein Brunnen heilig, weil 
Jupüter neben vdemfelben gefunden war. So fagt vie Fa⸗ 
bel; aber B. weiß es beffer, weil eine Sündfluth geive« 
fen — und woher weiß er dies: weil Stbome eine Waile 
bedeutet. Sp wollte ich alfo allenfalld au8 dem Namen 
Boulanger auch eine Sündfluth darthun, weil viefes 
Wort einen Bäder bebveutet, gum Baden Waffer genon« 
men wird, folglich bier auch eine Hydrophorie ift — und 
ed alfo wohl feyn kann, daß ver erfte Brotbäcker Waffer 
zum Teige nahm, um fich an eine Sündfluth zu erinnern. 
Des Verfaſſers Schlüfle find gewiß gar nicht beiler: dies. 
fee Brunnen lag nahe am Tempel Neptun's; er lag 
zu nahe, als daß feine Hydrophorie nicht auf Die Sünd— 
fluch abzwecken follte. Am andern Ort war aud) ein 
Brunnen, ein Sumpf, eine Grube: ähnliche Brunnen, 
ähnliche Gruben, ähnliche Sümpfe geben auch ähnliche 
Sündfluthen. Er befennt oft jelbft, daß es ihm hier Mühe 
gefoftet, auch nur die iweitelte Anfpielung auf eine Suͤnd⸗ 
fluth audzufinden; allein deſto mehr Ehre macht er fi 
daraus, diefe Mühe überwunden, und den Yang gethan 
zu haben. So freut ſich ein orthoporer Dogmatiker, wenn 
er troß allen Einwendungen der Vernunft und Schrift 
eine felbft ervachte Lehre, vie zu feinem Syſtem gehört, 
mit einer füßen Mühe endlich retten Tann: und weit W 


« 
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ihm Mühe koſtete, je mehr ſich Vernunft und Bibel ſträu⸗ 
bet; deſto Schöner ift fein rechtgläubiger Triumph, doch 
gegen beide dad Velo behalten zu haben. | 

Ye weiter ed kommt, deſto unverfchämter wird der 
Autor. Feſte, die augenfcheinliche Waſſerluſtbarkeiten ent= 
halten: Geremonien, die nicht? ald galante Weihwaſſer 
find: Proceſſionen an's Wafler, die Semand fuchen, und 
alio augenfcheinlich zeigen, daß vormald eine merfwürbige 
Perfon muß verloren gegangen feyn: alle Waſſereinſeg⸗ 
nungen, die nichtd anderes zum Zweck haben, ald das 
Waller zur Geſundheit einzuweihen: jedes Beſprengen mit 
Mailer, dad doch für den gefunden Verſtand nicht bes 
deuten wird: als fich zu reinigen, und für ven Aberglauben 
nichts bedeuten Fann: als fich durch diefe Abwaſchung ver Gott⸗ 
heit rein varzuflellen — Alles ift für unfern Autor ein 
Beuge der Sünpfluth: „vie Völker find freilich vanon ab- 
gefommen; genug aber, daß DB. fie drauf bringen Tann; 
die Chinefer denken freilich bei ihren Waſſerluſtbarkeiten 
an feine Sünpfluth; aber fchämen follten fie fih, daß 
fie nicht dran denken: fie fuchen freilidy den Peirun; aber 
beiier und allgemeiner iſt's, eine Allegorie auf die Sünd- 
fluth zu juchen: dies fell freilich ven Sieg des Pheri- 
doun bedeuten, und jened an eine Ohnmacht ver Züns 
gern erinnern; aber wie kann ed jened beveuten, und an 
dies erinnern, da ed die Süntfluth bedeuten, an vie Sünt- 
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fluth erinnern fol.” So bemwäflert der Autor alle Feſte 
und &eremonien: und fieht Alles fo fonnenflar, daß er 
zweifelt, ob. Jemand daran zweifeln könne? Und wir müß—⸗ 
ten zweifeln, wie er nicht habe an fo vielen Narrheiten 
wenigſtens zweifeln Sömmen, wer «8 nicht offenbar wäre, 





47. 


VBorrede und Inhaltsanzeige der „kritiſchen 

IB ÄlBer ober einige Betrachtungen, die Wifffen: 

ſchaft und Kunſt deſSchönen betreffend, nach 

Maaßgabe neuerer Schriften.” Riga, Hartkuoch 
1769. 


Vorrede. 


Ein Kunſtrichter folk nicht anders, als ein böfes 
Herz haben können — iſt Dieb, fo wehe dem Verfaſſer 
der kritiſchen Wälber. Er Hat mit Grimm und Ritters 
keit: er hat, weiß Gott, aus welchen ſchwarzen Grün» 
den und zu welchen böfen Abfichten geſchrieben — niger 
est! — — 

Alſo muß ein Kunftrichter ein böſes Gerz haben! 
warum? weil ex Fehler auffuchet, und wer Fehler auffu> 

Derder 1.3b. v2 
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het, der — Aber mit einer Erlaubniß! wenn er fie 
nicht auffucht, nicht auffuchen darf, wenn fie ihm in vol« 
lem Maaße felbit zuftrömen? — Dann jollte er fie be= 
deren! Fehler beveden, das thut Die Menfchenliebe! — 
Bedecken alfo? aber wenn fte fich nicht bedecken ließen, 
wenn fie, bedecket, und mit einem ſanften Vehikulum ver⸗ 
ſchlucket, um ſo ſchädlicher wären, iſt's da nicht doppelte 
Menſchenliebe, ſie zu entlarven? doppelte Menſchenliebe; 
denn ſo wird der junge unerfahrne Leſer gewarnet, ſie 
nicht für Tugenden anzuſehen und anzunehmen: der feh— 
lerhafte Schriftſteller ſelbſt, wenn er noch zu beſſern iſt, 
gebeſſert, oder wenigſtens dahin gebracht, nochmals zu 
prüfen, auszutilgen oder zu verſtärken. Ich ſehe in keinem 
Falle nutzloſen Menſchenhaß. 

Was der wehende Wind wachſenden Bäumen iſt, 
Stärkung ihres Stammes, das iſt der Widerſpruch für 
unfere Meinungen und Lehrſätze. Ein freundliches Ge⸗ 
fpräch, ein Pro und Contra im Umgange, over im leben« 
digen Wortrage, bringt oft weiter ald hundert .einfame 
Diskufftionen auf einem und vemfelben Pfade. Dort wird 
jede Idee gewandt, ventilirt, geprüft und alfo entiwever 
beitärft oder gefehwächt: der Geift. wächfer in dem Zwiſte 
ver Akademie, wie ver Leib in den Uebungen der Pas 
läftra. 

„Aber dazu find Journale, Seitungen!* Auch meine 
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fritächen Wälder mögen fo etwas feyn, und wollen noch 
mehr. feyn. Ein Journal gibt Auszüge, und nur über 
dies und ein anderes Einzelne. feine Meinung: der Zers 
glieverer eined ganzen Buchs thut mehr, ald — vielleicht 
ſelbfſt fein Verfaſſer gethan. Sich in ven Plan des Gan« 
zen fehen, hier und im Einzeln auf die Fehler oder Schöne 
heiten zeigen, ergänzen, dad thun vielleicht nur einige 
Sournale! das ift fo ſchwer, als felbft Schreiben, und 
eben bei dem elenveften Buche am fchwerften. Klotzen's 
Münzbüclein wird ihm nicht vie halbe Arbeit gekoftet 
haben, pie feine Analyfe mir; vielleicht aber wird dieſe auch 
um die Hälfte nützlicher werden können, ald jenes felbit. 
Ein zerglieverted Buch ift doch bildender, ald ein zufams 
mengeſchmiertes. 

Sollte mein Zeugniß hierin nicht gelten: ſo mag der 
engliſche Swift *) zeugen: er giebt fo umſtändlichen Zer⸗ 
glieverungen einen Werth, von ven ih mir gern auch 
nur die Hälfte zueignen wollte. Eben daher wird man 
auch das oft Kleinfügige in meinen Diöputationen ent« 
ſchuldigen. Sollte dad Audgefundene oft nicht wichtig 
feyn: jo fuche man an der Methode felbit zu lernen. 

Ih Habe dazu Schriften gewählt, vie befannt gemug 
waren, und über die, wenn ich gefehlet habe, ich wenigſtens 





*) Bertheidigung des Maͤhrchens von der Tonne. 
\2* 
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auf meine Koften gefehlet. Von Leffing’8 Laokoon erinnere 
ich mich Feine einzige Erinnerung, vie ich gemacht, font 
gelefen zu. Haben; und über Klotzen's Schriften war, was 
ich urtheilte, auch noch nicht geurtheilt. Da ihr Verfaſ⸗ 
fer fih der meiften Zeitungen und Journale in Deutſch⸗ 
Yand verfichert hat, und dieſe doch leider! für dad Pub⸗ 
likum fchon gelten: was war nicht ver Mann geworben? 
und was find feine Schriften! Was ift nicht Herr Nies 
del geworben? und was find feine Theorie und feine 
Briefe? 

Hier den Ton der Gleichheit und des Verdienſtes 
herzuftellen: jene lobfchreienve, Alles überſchreiende Stim⸗ 
men etwad zu mäßigen, dad war meine Abficht. Leſſing's 
Laofoon war, dünkte mich, noch nicht würdig gelobt: Denn 
er war noch nicht bis auf fein Weſen durchdrungen. 
Klogen’d Schriften überfchwänglich gelobt, und verdien⸗ 
ten nicht angejehen zu werden. Riedel's Theorie über 
mäßig gelobt, und iſt das mittelmäßigite, unorventlichfte 
Werk, das ich mir bei einer Theorie denken kann. Hier 
der Kritif die Stimme der Breiheit wieder zu geben: das 
Unwürdige öffentlich zu tadeln, damit dem Verdienſte fein 
Lob noch angenehm ſeyn könnte — dad war meine pa⸗ 
triotifche Abſicht! 

„Aber fo ernfthaft, fo bitter!” Noch immer patri⸗ 
otischer Ernft! ich mag die füßtönende Iammartige Stimme 
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aicht: mag nicht den ſchmeichelhaft ſich bückenden Ton, 
in dem die ſprechen, die wieder gelobt ſeyn wollen. Man 
tadle mich! man tadle mich heftig! ih mag nicht Fries 
hen! und wenn es Mode ded Jahrhunderts wäre! 
„Ernſthaft aljo, aber warum bitter! warum mit 
„Galle?“ Mit Sale gegen die Perſon im geringften 
nicht. Da ih nicht das Glück Habe, in Halle over Er⸗ 
furt zu leben: warum follte ich ven Lehrern daſelbſt ihren 
Beifall beneiven? aus Eiferfucht fchmälern? aus Habjucht 
an mich ziehen wollen? „Uber mit Bitterfeit gegen ven 
Echriftfteller, und dazu unwürdig, unhöjlid, ungezogen!* 
Die Vorwürfe find hart und fie wären fiebenfach hart, 
wenn man fie von meinem eriten Wäldchen fagen Tönnte! 
Aber in einem Beitpunfte, wo dad Schmeicheln Mode 
wird, wo der Beichmeichelte mit dem PBublifum, mit Welt 
und Nachwelt im hochtrabendſten Tone ſpricht, und auf 
feinen eingebilveten Werth fo ficher rechnet, als der Kaufs 
mann auf feine Papiere — wie? iſt's da dem Patrioten 
fo unverzeihli, wenn er auch in ver Gegenflimme aus⸗ 
ſchweift? wenn er feinen rechtmäßigen. Tadel mit euer 
fügt? D follte Mancher foniel zurüczahlen müſſen, als 
er unrecht zu empfangen gewußt, wie viel iſt er noch 
ſchuldig? — Und. zudem ift bier wohl die Kälfte ver 
Ungegogenheiten, vie die Klogifche Bibliothek gegen vie 
keiten Schriftfiellee Deutfchlands bewiefen? und ift bei 
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einem Klubb, wo fanfte Kritif ven Lauf des Muthwillens 
nicht ftören kann, ein andrer Weg möglich? 

„Aber warum namenlos, aus dem Dunkeln hervor?“ 
Habe ich's nicht ſchon gelagt: mein Name ift feine 
Sünde! War mein Buch wider den Charakter der Chr» 
lichkeit feines Schriftfteller8: war es wider die Religion 
und den Staat; fo ging. ed die Genfur, fo follte ed nicht 
gedruckt werden! Und in dieſem Balle allein iſt der Name 
des Schriftſtellers und ſeine Perſon in ſein Werk verfloch⸗ 
ten! — Aber nun! nichts, als kritiſche Streitigkeiten, 
Ventilationen dieſer und jener Frage, Zergliederungen von 
Schriften, um den Werth und Unwerth derſelben zu zei⸗ 
gen — wozu da der Name? der Verfaſſer darf ihn nicht, 
und wird ihn auch nie entdecken: er wird nie das Buch 
unter die Kinder feined Namens aufnehmen: denn e8 war 
nicht dazu. Es war blos für eine Zeitverbindung ge— 
fehrieben, die der Literatur fchänlih warb: in einem Tone 
gejchrieben,, ver für das Ohr vieler Zeitverbindung einge« 
richtet war: über Sachen, wovon damals Jever fprach 
und ſchwatzte. Er kann aljo wohl einmal einzelne Was 
terien ausheben, und für die feinigen erfennen, bie etwa 
dauern können: der Wald felbit aber bat feinen Namen. 
— eywvıoud ucllov, 8 xinud ES Met. 
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Inhalt des erften Wäldchens. 
Serrn Lefſing's Laokoon gewidmet. 


1. Es iſt unbillig, Leſſing auf Winkelmann's Koſten zu 

loben, Unterſchied beider Schriftſteller in Materie, 
Denkart und Styl. 

2. Sophokles' Philoktet leidet nicht mit brüllendem Ge- 

ſchrei. Die Helden Homer's fallen nicht mit ©e- 

ſchrei zu Boden. Schreien kann nicht ein nothwen— 

diger Chatakterzug einer Helden⸗ und menſchlichen 
Empfindung. ſeyn. 

3. Die Empfindbarkeit der Griechen zu fanften Thrä⸗ 
nen zeigt ſich ganz anders. Sie iſt auch den Gries 

hen nicht allein und. ausſchließend eigen. Proben 

. ano Charakter der alter perfifchen Gefänge. 

4. Eine philofopbifche Geſchichte der elegifchen Dichte 
kunſt über Völker und Zeiten, oder Gründe der al- 
ten Heldenmenfchlichkeit, aus ihrer Empfindung für 
Vaterland, Gefchlecht, hersifche Freundſchaft, einfäl« 
tige Liebe und die Dienfchlichkeit des Lebens hergeleis 
tet, nicht aber. ald ob fle einen Schlag mehr em⸗ 

pfunden und beſſer gefchrien hätten wie wir. Em⸗ 
pfindbarkeit der Homerifchen Helden zeigt ſich wür- 
diger. | 

5. Sophofles macht in feinem Philoftet gewiß wicht 
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Geſchrei zum Hauptmittel der Rührung. Beſſere 
Eindrücke des griechiſchen Drama. Ob koͤrperlicher 
Schmerz je die Hauptidee eines Trauerſpiels werben 
könne? daß er's bei Sophofles nicht fen. 


. Die Behauptung: der griechiiche Künftler ſchilderte 


bad Schöne, ift wahr. Grenzen und Erklärung Die 
fed Satzes aus ihrem mythiſchen Cirkel und ihrer 
Helvengefihichte.. Warum Ximanthes ſeinen Aga- 
memnon verhüllt gemalt? 

Bon den Hörnern des Bacchus. Don tem Einfluffe 
der verfchiedenen mythologiſchen Zeitalter auf Poeſie 
und Kunft, | 


. Wen Pirgil in Schilverung feines Laokoon nachge⸗ 


ahmt haben möge? Urtheil über Quintus Calaber 
und Petron, in ihren Schilderungen. Rach wem wer 
Künftler gebifvet haben Tönne? 


. Soll die Kunſt nichts Vorübergehendes zu Ihrem An⸗ 


blicke wählen: fo verliert fe ihre Leben Soil fie 
für jede wiederholte Exrblidung arbeiten: fo ihr Wer 
fen. Urfache, warum die Kunft ein Ideal der Schön« 
beit habe, und inſonderheit vie ftille Ruhe Liebe, 
aus dem Grundliatz, daß ſie für einen ‚einigen An⸗ 
DEE arbeite. 

Ueber Spence's Erläuterungen ver Alten aus Kunfte 
werfen Rettung feines herunterſchwebenden Mars. 


18. 
% 


12. 


13. 


14. 


15. 
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Stage, ob vie Kunſt ſchwebende Körper omftellen 
koͤnne? 

Dem Künftler find Goͤtter und geiftige Weſen nicht 
blos perſonificirte Abſtrakta, ſobald er fie in Hand⸗ 
lung kann erſcheinen laſſen. Die Mythologie iſt 
eigentlich poetiſch und hat dichteriſche Geſetze. Dem 
Dichter geht Impivivualität feiner Götter weit über 
Charakter; fo hat er Sie dem Künſtler übergeben. 
Neber nie poetifchen Attribute von Horaz, dem gro⸗ 
Hen Liebhaber ſymboliſcher Weſen, wird feine Ode 
an dad Glüf, fein Bild ver Nothwendigkeit u. f. w. 
erklaͤrt. Die Mafchinen des epifchen Dichterd müflen 
nicht allegorifche Abſtrakta feyn: bis Homer find fie 
8 nicht, 

Homer's Nebel amd Unſichtbarwerden find Feine poe⸗ 
tischen Phraſes: fonvdern gehören mit zum mytbifchen 
Wunderbaren feiner Epopoe. Unſichtbar ſeyn ift 
nicht der natuͤrliche Zuſtand der Homeriſchen Götter. 
Auch die Groͤße derſelben iſt bei ihm nicht ſolch ein 
Hauptzug, als Macht und Schnelligkeit. Unter wel⸗ 
hen Bedingungen, und mit welcher Mäßigung er 
ihre Größe ſchildert? Erflänung des Helms der 
Minerva. Bon wen er dns Koloſſaliſche feiner Goͤt⸗ 
ter entlehnt? 

Ob Homer für und Deutfche Gberfegt werben folle? 
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Das Fortfchreitenve feirier Manier und die beflänpig 
zirfelnden und twiederfommenden Züge in feinen Bil- 


dern ſind Kaum überfeßbar. 


16. 


17. 


18. 


19. 


Dad Succeſſtve in den Tönen tft nit das Weſen 
der Dichtkunſt; ganz und gar auch nicht mit Dem 
Eoeriftenten der Farben zu vergleichen. Aus dem 
Succeffiven ver Poefie folgt nicht, Daß. fie Hands 
lungen ſchildere. Das Succeſſige der. Töne‘ EBmntt 
jeder Rede zu. 

Fehlſchlüſſe, wenn man die Suceeffon ı der Töne für 
dad Hauptmerkmal der. Poeſie ‚annimmt. Homer 
wählt gar nicht das Fortfchreitenve feiner Schilde⸗ 
zungen, um fie nicht coeriftent zu, fchildern; fondern 
weil jedesmal in dem Yortfchreiten feiner Bilder vie 
Energie derſelben und feiner Gedichtart Tiegt. 
Homer's Gedichtart kann nicht allen. Dichtarten Ges 
fege, und aus ihrer Manier ein oberſtes Gefetz ger 
ben. Aus der Succeffion der Töne folgt Beine Achts⸗ 
erklärung gegen die malende Poeſte. 

Energie iſt das oberſte Gefeh der Dichtkunſt· fe 
malet alfo nie werfmäßig. Urtbeil über Harris’ 
Vergleichung und Unterfcheivung der fchönen Künite. 
Ob pie Schilderung Eörperlicher Schönheit ver Dicht» 
funft verboten fey? Wo fie jene Schönheit durch 
Dieiz zeigen könne? ob fie jemald an einer Schön» 


2 
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beitöfchilperung werfmäßig arbeite? ob, wenn ber 
Dichter häßliche Formen nugen kann, er nicht auch 
ſchoͤne nutzen könne? 

Homer macht Therſites nicht häßlich, um ihn laͤcher⸗ 
lich zu machen. Häßlichkeit an Seele und Körper 
ift fein Charakter, der blos dadurch gemilvert wird, 
daß er auf nichts Schäpliched ausläuft. Es wird 
alfo der Perſon Therſites noch diesmal erlaubt, in 
Homer zu bleiben. 

Dienn dad Häßliche zum Laͤcherlichen Sitft: fo. iſt's 

zum Kontraft ved.Lächerlichen wefentlich. Zum Schreck⸗ 
lihen nit fo. Ja zum Schredlichen thut e8 nie» 


mals nichtß, fondern zum Abfcheu. Efel kommt eigent⸗ 


23. 


24 


[2 


lich allein vem Geſchmack und Geruch zu; anderen 
Sinnen nur, fofern fie ſich an deren Stelle fegen. 
Nicht alles Häßliche alfo ift efelhaft. 

Gebrauch des Lächerlichen, Schredlichen, Efelhaften 
in Poeſie und Malerei. Abfchien nom Laofoon. 
Einzelne Behler der Winkelmannifchen Schriften. 
Sein Tod. — — Beſchluß. 


ns 
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Sahalt deb zweiten kritiſichen Waͤlvchens. 


Inhalt des zweiten kritiſchen Wäldchens. 
Ueber einige Klotziſche Schriften. 


L Ueber Herru Blog’ Homeriſche Briefe 


1. 


Warum es nicht fo Teicht fen, in unferer Zeit Ho⸗ 
zer, in Abſicht auf vie Sprache und feine Menjchen 
zu beurtheilen? Ob Homer dad Maaß des menſch⸗ 
lichen Geiſtes? und ob es aus ſeinem Zeitalter wahr⸗ 
ſcheinlich ſey, daß er das Lächerliche affektiren wollen? 


. Herr. Klotzen's Tadel auf Homer iſt längſt bekannt 


und fein Tadel. Ekphraſe der Epiſode Vulkans, zum 
Beweiſe, daß er Kein Poſſenreißer ſeyn wolle. 


.Ein Blick anf Therſites und Irus im Homer. Ret—⸗ 


tung des Lope di Vega und Milton, in Abſicht auf 
ihre Lachſucht. Kann eine epiſche Hauptperſon lächer⸗ 
lich ſeyn? Nein! Rettung des Homeriſchen Ulyſſes. 
Darf fie lachen? warum nicht? 


-Unterfchiede, die Herr Klotz überſchen. An fich if 


Jächerlidy und belachenswerth; Haupt» und Neben« 
perfonen ; die Theile eined Gedichts, und dad Ganze; 
eine ſich im andre auflöfende Empfindung und dad 
Hauptgefühl der Epopoe, nicht einerlei 


. Kann man Mythologie in Religiondgedichte mifchen ? 


Zuerft: merfliche Schwierigkeiten in der lateinifchen 
Sprache. Zeiten und Länder unterfcheiven noch mehr. 


6. 


10. 
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Sonverbarfeit ver Dichter, vie in Italien Bel Wie⸗ 
derauflebung ver Wiffenfchaften fangen. Der poetiſche 
Gebrauch der Mythologie muß Alled entfcheiden. 
Rettung der Mythologie in Milton. 

Einſchränkung und Auseinanderfetzung der ganzen 
Materie. Poetiſche Grenzen ver Mythologie in Re⸗ 
ligionsgedichten. Ob ein geiftlicher Dichter ver Dog⸗ 
matif zu gut fchreibe? 

Proben der großen Wirfung heidniſcher Ideen in Ger 
dichten unferer Religion. Brüfung der neuen Bar- 
läge, auf was Art vie Mythologie für unfre Neo 
figion zu brauchen ſey? 


. Und für unfre Kunſt. Ueber die Strahlen, vie Flü—⸗ 


gel, und den Donnerftral in ver Kunfteorftellung 
unfres Gotted. Prüfung der Vorfchlaͤge hierüber nach 
Alterthums⸗ und Neligiond= Begriffen. Iſt's was 
Unerhörted, daß chriftliche Dichter Gott auf einem 
Donnerwagen ſchildern? 

Bon der Mythologie in Profan » Gevichten unferer 
Zeit. Ob fie durch Entdeckungen ver Naturlehre 
und ber Geographie, oder gar durch Allegorie er» 
ſetzt werde? Ueber Rammler's Liebe zur poetifchen 
Allegorie. 

Kritit über ven Reſt, und Urtheil über das Ganze 
der Homerifchen Briefe. 
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Inhalt ded zweiten Eritifchen Waͤldchens. 


I. Ueber vie Schamhaftigkeit Virgil's. 


. Iſt die Keufchheitsnifttation eines Dichterd der poeti—⸗ 


fche Zweck deſſelben? Muß man die bona fama eines 
Poeten nach feinen Verſen beurtheilen? Ungereimt« 
heiten hieraus, und ein Winf auf die wahre Grenze 
ſcheidung darüber. 

Grund der Schamhaftigfeit in ver menfchlichen Na— 
tur. Daß dad xuxomarov ein ſchlechter Zeuge der⸗ 
felben ſey. Mettung der Homerifchen Epiſode des 
Paris. | 

Unterfuchung der mancherlei Schambegriffe, bei Der 
Liebe, bei dem Nackenden, bei gefellfchaftlichen Ehr— 
barfeiten. Unterſchied zwifchen ver natürlichen, gefell- 
fchaftlichen und moralifchen Schamhaftigkeit. 
Unterſchied dieſer Empfindungen bei verſchiedenen Na⸗ 


tionen, Morgenlaͤndern, Griechen und Roͤmern ge— 


zeiget. Rettung der griechiſchen Freiheiten hierin. 
Darlegung des Plans im ganzen Klotziſchen libello. 


Voll Allgenelnsrter, ohne philoſophiſche Beſtimmung. 


Ohne nationelle Unterſcheidung. 

Und ohne charakteriſtiſche Beleuchtung Virgil's. Wie 
ungewiß ihn Herr Kl. rette, und wie unpaſſend mit 
Homer vergleiche? 

Ueber die perſoͤnliche Schamhaftigkeit Virgil's. Ob 
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und wie fie gerettet werden könne? Abhoͤrung des 
Donatus, Servius, Martialis und Apulejus darüber. 
Lob der Heyniſchen Ausgabe Virgil's. 


Ueber einige Horaziſche Rettungen und 
Erläuterungen. 


Seltne Art Herrn Klogen’s, mit Harbuin Krieg zu 
führen. Wie Harbuin widerlegt werden follte? 
Vom Klogifchen Kommentar über Horaz. Wie fehr 
er ven Ton der Horazifchen Poeſie verfehle? an ver 
erften Ode Horaz' gezeigt. Auch Andre haben ven 
Ton diefer Ode nicht getroffen. Bon dem poetifihen 
Wortbaue des EChoriamben. 

Auch aus dem Tone der zweiten Ode erläutert und 
Herr Klotz ficher weg. Prüfung einiger anderer fo« 
genannter neuer Erläuterungen Horazen’d. 

Mie wenig Hr. Kl. bisher zum Horaziſchen Gefchmade 
beigetragen? Zweifel gegen vie Erläuterungdmethobe 
Horazen’d, nach Batteur’ Manier. Wie fehr dieſe 
die Horazifche Ode zerftüde und zerlege? Klotzen's 
Begriffe von den Digreffionen und dem Charafter 
Pindar'd. | 

Ueber vie Parnllelenmacherei bei einem. Dichter. Ueber 
den Gemmengeſchmack bei Lefung vejfelben. Ueber 


192 Inhalt des britten Waͤldchens. 


ver Mißbrauch gelehrser Kommentime. Geßm 
fhäßbured Zeugri Darüber. 
6 Meine Art, Horag und neue Horage zu lefen. 
7. Nachſchrift und Enverflärung. 


ri · 


Inhalt des dritten Wäldchens. 
Noch über einige Klogifhbe Schriften. 
I. Ueber Sersm Klotzen's Bud vom Münz 
Geſchmacke— 


1. Die Schrift iſt weder ſchön im Vortrage, no 9 
trag zur Geſchichte, noch im wuͤrdigen Ton geſch 
ber. Was der ſüße Kammerton unfrer Zeiten | 

2. Probe von der Feinheit der Klogifchen Empfind 
gen. Rettung ver Münzgelehrten, die mehr thun, 
fhmeden. Cinfügung des Geſchmackslehre auf Di 
zen mit andern eben fo nußbaren Ziveden. 

3. Ein langes Regifter non Stellen, wo Addiſſon 
unferm Kloß gewandert. Vorzüge des Deutfi 
vor dem Britten an redneriſchem Schmud, an 
flimmtheit und Ordnung. 

4. Borzeihnung zu einer hiſtoriſchen Theorie des 
ſchmacks alter und neuer Münzen. DBorzüge 
griechifchen Numismatik erklärt, aus ihrem Nativı 
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harafter, aus ihrer Succeffion auf vie Egypter in 
der Bilvderfprache, aud ihrer Religion, ihren Allego= 
rien von Stänten und Ländern, abzubiltennen Sa— 
hen und Begebenheiten, Perſonen und Infchriften, 
aus ihrer Bilvderbenfart und poetifchen Kultur des 
Publikun — Alles im Kontraft unferer Beiten. 
Hiernach eine pragmatifche Münzengefihichte unſeres 
Geſchmacks. Prüfung der Klogijchen Ideen darüber, 
Ob ſich auf alten Münzen nur fchöne Geſtalten jin- 
ven? Ob Winkelmann feine Geſetze der Allegorie 
für Münzen gegeben? Ob eine Münze freies Kunft- 
werk fey?. Ihre wahre Natur ift ſymboliſch. 

Wie weit fih aud Münzen auf den Geſchmack einer 
Nation schließen laſſe? Nach Einer, nah allen 
griechifchen, nach ten römifihen, nach den gothi— 
fchen und barbarifchen ver mittleren Zeiten; nad 
der Numismatif unferer Zeit geprüft. Wunſch nad 
einen numismatifchen Goguet. 

7. Wie fern vie bildenden Künfte ‚die Denkart des Künſt— 
lers verrathen? Wie fern eine Münze dies kann? 
Ob fie vie Denfart des Fürſten jchildere? Proben 
der Albernheit dieſes Satzes. Ob ter moralifche 
Charakter ganzer Nationen auf Münzen zu fuchen 
ſey? Beiſpiele an ven mittleren Zeiten, Holländern 
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und Deutfchen? Lobrede auf die Epoche des Ge— 
ſchmacks, die Kerr Kloß in Deutichland mad. 

$. Menn Münzen von Geſchmack ver Nation zeugen 
follen: fo müſſen fie ein Werk red Publifum und 
ein freied Kunſtwerk ſeyn. Ob ſich von ihnen Die 
Bildung des Geſchmacks anfange? 
Statt des Befchluffes der Auszug aus einigen Briefen. 


1. Broben von der Orünpdlidfeit und Un— 
partheilichkeit des kritiſchen Urtheilß der 


actorum. 


lieber Harles vitas philologorum. Ob ſich ein bio— 
grapbifcher Charafter aus Oden entwerfen laſſe? Lächer— 
liche Kleinigfeiten in Herrn Klogen’d eignem Leben. 

Ueber ven Charakter Pindar's. Rettung und Gr- 
Härung der ausfchweifenpften Pindariſchen Ode. 

Ueber Breitenbauch's Schilderungen, der und einen 
Horaz liefern wirt. 

Hauſen's Gefchichte: vergleichen noch nie erfchienen. 
Ueber d'Argens Julian. Charakter Yulian’d, wie ihn 
Herr Klotz kennt. 

Ueber Damm's Lexicon. Nutzbarer Gebrauch deſſelben. 

Ueber die Briefe eines Mentors. Beſte Probe von 
charakteriſirenden Anekdoten. 

Hauſen's Weltgeſchichte. Seine ſchöne Gabe zu cha= 
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rafterifiren. Charaktere Karl's des Großen, Ludwig's des 
Frommen u. ſ. w. Ueber vie Charakterſtellung über— 
haupt. 


und 
1. 


Nrtbeil über die acta überhaupt in ihrer Schreibart 
kritiſchem Geift. 

Herr Klotz follte ſich nicht mit der Theologie befaffen. 
Seine Klafjtification mit Teller und Baſedow. Ob 
unjere Orthodoxie in Klogifch Latein umgegoſſen 
werden jolle? 

Die Neichögeichichte it nicht A la Grecque ober à 
la Frangaise zu fchreiben. Unterſchied unſerer Ge⸗ 
ſchichte von andern in der älteſten Zeit, und in den 
mittleren Jahrhunderten. Ob eine deutſche und 
Reichshiſtorie zwei Dinge ſind? Bemerkungen über 
die Eigenheit unſerer Geſchichte und wie ſie idiotiſtiſch 
zu ſchreiben ſey. 

Satyren auf die Metaphyſik und Philoſophie. Sie 
rächet ſich gegen ihre Verächter. 

Bon dem Buche über gefchnittene Steine. Defien 
Belefenheit, Ordnung und Eintheilung wird geloßt. 
Proben von dem guten Tone in ihm. Allgemeines 
Urtheil — — 

Leſſing's antiquariſche Briefe. Schluß. — 


— — — — 
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48. 
Herber’s Erklärung über bie ?ritifchen Wälder. 
Alg. Deutſch. Bibl, Band IX. 2. p. 305. 
(1769.) 


Im gemeinen Leben flehet man ed al8 eine Ehrlofig- 
feit an, in Jemandes geheime Papiere einzufehen, und 
Öffentlich davon Höfen Gebrauch zu machen; und in der 
Civil⸗Gerichtsbarkeit find Ehrenftrafen darauf gefeßt, wenn 
man den Namen eined Andern mifbrauht, um ihn nur 
mißhanveln zu fönnen. In der gelehrten Nepublif find 
biefe Niedrigkeiten jest Die gewöhnlichen Wege gewifler 
Kunftrichter. 

Schon vor Jahr und Tag befam ver Verfafler der 
Tragmente von Herrn Klo einen unerwarteten Xobed- 
und Freunvfchaftöbrief und bat fich in ver Antwort nur 
dad aus, feinen Namen Hffentlich ruhen zu laſſen. Die 
Klogifche Bibliothek fand dieſes nicht für gut; und 
da ver Verfaſſer ſich gegen ihre falſche Anekootenjucht 
öffentlich beklagte, fo hat fie fich die Eleine Mache genon- 
nıen, eine neue Auflage der Fragmente, ein Bud, 
Dad gar nidt heraus iſt, vielleicht nach einem durch 
ten Druckerjungen erſchlichenen Eremplar niedrig zu tee 
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cenfiren, um nur nach ihrer Iöblichen Gewohnheit, mir 
wehe thun zu Fönnen. 

Nicht genug! Es kommen von einem Ungenannten 
tritifhe Wälder auch über Klogifche Schriften her= 
aus. — Wer Eann fie gefchrieben haben? Nach Herrn 
Klotz und feinen Anhange Fein Anderer als ich, und noch 
immer ich, ob ich gleich feit lange Hffentlich Dagegen pro= 
teftirt babe. Da bat man Gelegenheit mein Amt, mei= 
nen Stand, meinen Aufenthalt zu befchimpfen und bee 
ſchimpfen zu laffen, ohne alle Rüdfiht auf Ehrbarkeit, 
Publitum, und menſchliche Nechte. Ich proteftire noch⸗ 
mald gegen die Fritifhen. Wälder, mit deren Ton 
ich eben fo wenig zufrieven bin, ald Herr Klotz; beflage 
mich aber bei dem unpartheiiichen Publiftum über folche 
perfönliche Angriffe und Beleidigungen recht empfinplich. 

Server. 


49. 


PHecenfion über die Fritifchen Wälder in der Allg. 
Deutſch. Biblioth. *) 


Anhang zum Rand XII. p. 983. 


Aus mehr als Einer Urfache nehmen wir Anftand, 
von den Eritifhen Wäldern einen weitläuftigen Auszug, 
bie und da mit Recenfenten» Weisheit beladen, unfern Le⸗ 
fern vorzulegen. Wer pie wahre fchöne Literatur Tiebt, 
wen ein Buch, wie Leſſing's Laokoon nicht gleichgültig 
geblieben ift, der wird auch Neugierde gnug gehabt haben, 
unfern Kritikus felbft zu leſen und ihm mit feinem Schrift« 
fteller zu vergleichen. Andern hingegen wird ver Aue’ 
zug fo wenig ald dad Buch ſelbſt intereffant dünken, und 
überhaupt wozu trockne Auszüge bei Büchern diefer Art? 
Wozu anders, ald dem Mecenfenten dad Anfehn des Flei⸗ 
Bed bei der Sache Unfundigen, bei Kennern aber das 


*) Wer der Verfafler diefer Necenfion geweſen, babe ich zur Zeit 
aus Herder's Briefwechfel nicht ermitteln können. 
D. H. 
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Zeugniß der Bequemlichkeit zu geben. Denn was iſt bes 
quemer ald Auszüge verfertigen? Nur Schade, daß den 
noh am Ende diefe Arbeit unbelohnt bleibt; wer das 
Bud für wichtig hält und es alio gelefen hat, über—⸗ 
ihlägt fie, und geht lieber noch einmal zur Quelle zurüd; 
und wer ed nicht zu leſen denkt, was thut der? Dankt 
er nit auch für den Auszug? Wir wollen aljo lieber 
unfer Urtheil allgemein abfajien, nur bie und da ven 
tbeilnehmenven Leſer an Stellen erinnern, die und vor« 
züglich wichtig dünken ꝛc. — 

Dad Lob muß jeder Unpartheiiicher unſerm Kriti« 
kus geben, daß er ſich al& einen venfenven Dann in feis 
nem Werfe zeige. Er glaubt feinem, er mag heißen, wie 
er wolle, blos auf fein Wort, fondern fängt an, felbit 
zu unterjuchen, um wenn er's nöthig findet, zu widerle⸗ 
gen. Eine Stelle ſeines Autors giebt ihm zu neuen 
oder wenigſtens zu neu d. i nach feiner Manier einges 
kleideter Anmerkungen Anlaß. Wenn diefe auch gleich 
nicht immer mit ſeinem Schriftfteller in wirklichem Wider⸗ 
ſpruch find (und dad glauben wir in mehr al& Giner 
Stelle des erfien Theils gefunden zu haben), fo begleitet 
man ihn Doch auf feinen Excurſionen gern, denn mer wird 
nicht mit Vergnügen einem philoſophiſchen Kopfe zubö— 
ren, gefeßt, er follte fich auch zuweilen von feinem Wege 
verlieren? hält er und doch felbft da durch Bemerfungen 
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ſchadlos, die zum meitern Machvenfen leiten. Nur vie 
Einfleivung und der ganze Vortrag unferd Verf. ift fons 
verbar; beides foll originell feyn, aber gewiß weder zum 
Bergnügen nody zum Unterricht des Leſers, und beides 
wird vollends unleidlich, wenn der Verf. wigig thun will. 
Am wenigften follte er das in feinem erften Theile 
gewagt haben, da der Mann, wider ven er redet, ihn hierin 
jo weit überfieht. Doch zu feiner Entichuldigung fey es 
gefagt, daß er ed aud nur felten an dem angeführten 
Orte thut, und ſelbſt am Ende (S. 274.) eine Erflä- 
vung gibt, die ihn und wenigftend ald ven ehrlich freis 
müthigen Mann darſtellet. Scharfer Spott gegen fchlechte 
Schriftiteller fteht ibm um deßwillen ſchon viel beiler, 
weil er ihn mit eignem Humor und nicht leicht ohne 
Gründe vorbringt. Am liebften leſen wir feine eigne Be— 
merfungen, die vorzüglich in den beiden erſten Wäldern 
vorkommen, und wovon wir unten einige nambaft machen 
werden. Sie haben mehr ald einmal ven Wunfch in und 
erregt, mehrere im Zufammenbange und shne befländige 
Einmifchungen von Wiverlegungen zu Iefen, wiewohl wir 
auch geitehn müflen, daß eben fein Nuifonnement über 
Empfindungen des Schönen in den Werfen des Gefchniads 
ibn hie und da zu dem Fehler verleitet zu haben fcheine, 
der unfern an Theorien reichen Zeiten nur gar 
su gewöhnlid if. Man raffinirt fo Lange, daß Lefer und 
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Schriftfteller ſich verlieren. Hätte alfo der Verfaſſer, — 
doch wir wollen nicht wünfchen, fondern dad Werk neh 
men, wie es if. Auch bei feinen Unvollfommenbeiten 
bleibt es und ſchätzbar, und für mehr ald Eine Klafie 
von Leſern lehrreich. 

Im erſten Theil gefällt und vorzüglich ver vierte 
Abschnitt, wo der Verf. unterfucht, worin und moher 
die Griechen fo empfinnbar gewejen find. Diefed Stüd 
verdient den Namen einer philofophifchen Geſchichte, ven 
der Verf. ihın gibt, und wir wünfchen, er hätte fie völlig 
ausgezeichnet. Dagegen würven wir ihm ven folgenven 
Abſchnitt gern fchenfen, wo er und wenigflens, fo fleißig 
er auch des Sophocled’ Philoctet audzieht, nicht 
überfihrt Eat, daß er Winkelmann's Ausfpruch: 
„Laokoon leidet wie des Sophocles' Philoctet“ 
gegen Hrn. L. gerettet habe. — Biel Gutes aber hat 
wieder der fechfte Abfchnitt, wo er 8. Worte: der 
griehiſche Künftler ſchilderte nichts als das 
Schöne, nad) ver Wahrheit und als ein Mann commen« 
tirt, der feinem Schriftfteller nachvenft, und ihn nicht, 
um md feiner Worte zu bedienen, ehe miverlegt, als er 
ihn serfieht. Nur die Stelle des Plinius, welche des 
Aganemnon’d VBerhüllung in dem Gemälde des Ti— 
manded betrifft, fcheint und allerdings L. richtiger, dem 
Sprichgebrauch gemäßer, und hauptfächlich einer befann« 
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ten Stelle des Cicero gleichförmiger zu erklären als une 
fer Verfaſſer. Ueberhaupt müſſen wir bei diefer ©elegens 
heit fagen, daß er ums felten Gnüge thut, wenn er gegen 
Leſſing's fiharfiinnige Erklärungen ver Alten, anpre 
vorkringt. Gin Beiſpiel davon fey die Stelle ned Juve— 
nal’8, vie S. 121 fa. vorkommt. Wie viel natürlicher 
ift Das Dagegen, wad 8. ©. 81 fgg. feined Laokoon's 
in der Anmerkung jagt; und deſſen beſcheidnes Non liquet; 
wie fticht dad gegen unierd Verf. piftatorifche Ausfprüche 
ab! Mad im eiliten Abichnitt über ven Sub gejagt wird: 
daß dem Künjtler Götter und geiftige Weſen nichts ala 
perfonifieirte Abſtrakta find, dem Dichter hingegen han— 
delnde Weſen, verbient gleichfall8 Aufmerkfamfeit, ob wir 
es glei nicht im Wirerfpruche mit ven Leifingifchen 
Sätzen zu ftehen glauben, eine Bemerfung, die wir, wie 
ſchon oben gedacht ift, öftrer bei unferm Verf. gumacht 
haben, dem oft eine Stelle feines Autors nur Oeleaenheit 
wird, etwas mit der vorkommenden Materie Berwwindtes 
weiter audzuführen. Im zwölften Abfchnitt gibt der gegrün= 
dete Leſſingiſche Tadel ver Stelle in der Horaziſchen 
Dde ad Fortunam: 
Te semper anteit saeva necessitas etc. 

unferm Berf. die Veranlaffung, eine neue Erflärum ver 
ganzen Ode zu geben. Horaz foll, wie jener will, „ein 
Gamilienftüf ver Start Anzo, ein Altarftüf in dem 
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Tempel tiefer Stadtgöttin“ Dabei vor Augen haben; eine 
zu Anfange fcheinbare Erklärung, der man dad Sinnreiche 
nicht abſprechen kann; aber wenn nur fo manche in der 
Ode ſelbſt nicht gegen dieſe Erklärung wäre, vie zulegt 
in eine überflüffige Hypotheſe ſich auflöfet, da doch die ges 
tadelte Stelle nady unſers Verf. eignem Geftänpnig auch 
bei feiner Erklärung (©. 143.) eine der froftigften im 
Horaz bleibt. Indeſſen hält und die folgende Bemer— 
fung in eben dieſer Nummer wieder ſchadlos, daß vie 
Maſchinen des epifchen Dichters nicht allego— 
rifhe Abftrafta feyn müfien, und ed auch beim 
Homer nicht find. Geſchwinde wollen wir bier zur 
Erbauung mancher von unfern fogenannten Ichönen 
Geiftern eine Fleine Anrede unferd Verf. an ſie anfüh— 
ten: „Homer's Mafchinen,” faat er, „zeigen nicht blos 
„Gedanken, Worte, Handlungen, fonvern ich fehe auch 
„aus der Urt, aus dem Zuſammenhange dieſer Gedanken, 
„Worte, Handlungen, daß fie aus dem Innerften eines 
„Individuums fliegen: ver Poet bezaubert mich, daß, fo 
„lange ich Tele, ich ein folches Wefen glaube. Ihr Her= 
„ren Allegoriften, ihr Namenfchöpfer non Mafchinen, 
„ihr Ideenbildhauer ver epifchen Dichtkunft — das thut 
„Ihr nicht! ihr malet, ihr fchilvert; und fo leſe ich euch 
„auch ald Dealer, ald Schilterer; nicht ald Dichter, nicht 
„als zweite Prometheus, nicht ald Schöpfer unfterblicher 
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„Sötter und fterblicher Deenichen.” Wie manches fchöpf- 
riiches Genie wird an einem ſolchen Machtfpruch ein fchreck« 
liches Uergernig nehmen! Wehe dem Derfafler ver Wäl- 
der, durch welchen ſolch Aergerniß kommt! 

Auch die 14. Nummer enthalt manches Leſenswerthe 
über die Meinung: daß beim Homer das Einhüllen in 
Hebel und Nacht weiter nichts als eine poetifche Nevendart 
für unfichtbar machen ſeyn fol. Unſer Verf. beftreitet dies, 
aber wieder, wie und vorfonmt, zu allgemein und ver 
Geſchmack giebt auf Leſſing's Seite die Entfiheivung. *) 
Auch rechnen wir nicht zu dem bier vorkommenden Leſens⸗ 
werthen, den zu viel Aufhebend machenvnen Ton und noch 
weniger den faden Witz des Verf., ver ©. 157 — 59 vor⸗ 
fommt. DBorzüglich gefallen und wieder feine Gedanken 
(S. 194 fgg.) über eine veutfche Neberfegung des 
Homer's. Kinige im Laokoon zwar nicht überfeßte, 
fondern nur nach einzelnen Zügen vorgeftellte Bilder aus 
dieſem Dichter dünken ihm auch noch in vieler VBoritellung 


*) Beiläufig merken wir S. 15% einen Drudfehler an, der die 
aus dem Laokoon (©. 130) angezognen Worte völlig unver: 
ſtaͤndlich macht. Es fteht hier: „Homer bearbeitet fichtbare 
und unfichtbare Wefen; diefer Unterfhied kann die Materie 
nicht angeben.” Es follte heißen: diefen Unterſchied kann 
die Malerei nicht angeben u. f. w. 
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ſo viel Leben zu enthalten, daß er an einer veutfchen 
Ueberfegung durch einen Driginalgerft nicht verzweifelt. 
Nur wo ift der Driginalgeift, ver ſich einer folchen Arbeit 
unterziehen wird? — Selbſt Leſſing zeigt ihre aus ver 
Natur unfrer Sprache unüberfleigliche Schwierigkeiten, 
und nun mag der Verf. noch fo artig darüber philoſo— 
phiren; was hilft alle Iheorie, wenn die Praris ihr 
widerfpriht? — 

Bon dennoch folgenden Abfchnitten dieſes erften Theils, 
geftehn wir ebenfalld, daß wir manche mit wiederholten 
Vergnügen gelefen. Denn wir fehn immer unfern Verf. 
jeinem Schriftfteller in Gevanfen folgen, oft einen, beiläu- 
fig geäußerten Sag weiter ausführen; und wenn auch 
fein, Widerſpruch irrt, fo hat er doch zu fehr die Miene 
der Ehrlichkeit, ald daß wir den Dann darin verfennen 
iollten, ver, fern von Fleiner Chikane, mit einer gewiſſen 
Begeifterung einem Werfe nachzudenken fucht, an welchem 
nach feiner Sprache „vie drei Huldgöttinnen unter ven 
„menfchlihen Wilfenichaften, die Mufe ver Philofophie, 
„der Poeſie und ver Kunſt ded Schönen gefchäftig ges 
‚weſen find.“ 

Wir eilen in’d zweite Wäldchen. Hier wird der 
Ton unjerd Kritifus freilich heftiger. „Statt in Eritifchen 
„Wäldern,“ ſagt er deswegen zu feiner Entjchuleigung 
(S. 201) „babe ich ich oft in Fritiichen nugis herummvans 
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„deln müſſen; allein warum fchreibt Hr. Kloß ſolche am 
„liebiten? warum bat er fait nichts als folche gefchrieben ? 
„warum fpridht er bei ihnen in fo vornehmen Tone? 
„warum läßt man fich von dieſem Tone fo überftimmen, 
„daß man fie als DOffenbarungen Apollo's lobet?“ 

Wenn wir auch an dem Polemiſchen dieſes Theils 
nicht weitern Antheil nehmen, als jeder Unpartheiiſche 
nehmen kann, der lächerliche Menſchenfurcht oder Kabale 
verachtet; ſo müſſen wir doch geſtehn, daß unſers Kritikus 
Unterſuchungen faſt immer ſcharf, und ſeine Erinnerungen 
wichtig ſind. Sein Gegner mag zeigen, ob er wirklich 
Gegengründe — lateiniſche Schimpfwörter, mit welchen 
wir Die Lectiones Venusinas des Herrn Klotz überſtrömt 
jehn, Lält der Unpartbeiifche nicht nafür — vorzubringen 
vermag. 

Mit ven Epistolis Homericis bejchäftigt fich ver 
Berfafler zuerſt. Die Unterfuchung, die er bier ald Ein- 
leitung vorausſchickt: „warum es für und fo leicht nich: 
(ey, jeßt noch Homer zu beurtheilen,“ zeigt und wieder 
den denkenden Dann. Er rechtfertigt darauf Die ange— 
griffne Epiſode Vulkan's beim Homer, und alddann ven 
Iherfites und Ulyſſes, die jener als des epifchen Ge— 
dichtes unwürdige gern aus dem Homer verbannt wiffen 
möchte. Der frienfertige Xefer, ver den Augegriffnen nicht 
gern möchte fallen fehn, mag immerhin dieſe Stellen 
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überfchlagen und nur im vierten und den folgenden Ab⸗ 
fhnitten Nahrung für feinen Geift in den Anmerkungen 
unferd DBerf. über ven Gebraud ver Mythologie 
in Religionsgedichten fuchen. Wir verfprechen ihm, 
er werde fie finden und auf des Verf. Seite treten, daß 
der mythologifhe Achtsbann in den homeriſchen 
Briefen, „der alle unfre Dichter aud der poetiichen Pe 
publi treibt," (S. 117) höchſt übereilt ausgeſprochen fey. 
Das Rejultat, dad unjer Verf. aus allen in viefen Werf- 
chen gerügten Zehlern zieht, (S. 121) müſſen wir doch 
zur Beherzigung herfegen. Es mag zugleich ftatt einer 
Probe ver ſchon oben erwähnten ſonderbaren Schreibart 
dienen. 

„Als Homerifche Briefe hat fein Auch, dem Inhalte 
„nach, der eines Theils nicht tief genug überdacht, andern 
„Theils gar zu gemein und auf allen Echeitwegen befannt 
„it, und dem Vortrage nach, der aus einer Parentheſe 
„von Materie, levissimus transfuga! in eine andre fällt, 
„und feine erjchöpft; in beiden haben Lie homeriſchen 
„Briefe nur ven ficheren Nutzen, Homer durch eine feine 
„Zigur, vie man Ironie nennt, zu loben. Sie flagen ihn 
„als einen unzeitigen Lacher an, Damit man es deſto tiefer 
„bei ihm fühle: Alles fey bei ihm am rechten Orte. Sie 
„beichuldigen ihn der Ungefchliffenheit ver Sitten feiner 
„Zeit, damit man in diefen vie edle Einfalt fo mehr be— 
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„wundre, liebe und fennen lerne. Sie fervern ihn vor, 
„daß er ven Leſer manchmal befchwerlich falle; und um 
„so fleißiger übe ih mich, die Muſik in ihm zu empfinden, 
„vie eine Empfindung, wie eine Welle aus ver andern 
„bHebt und in eine dritte fortwälzt. Sie loben nur rao- 
„eoyce an Homer, daß ich das eigentliche Weſen feiner 
„Muſe deſto inniger verebren lerne. Sie fcheinen ihn nur 
‚„aus Parallelen fühlen zu wollen; ich liebe die Schön» 
„beiten in ihm, pie ſich nicht plenis buccis vergleichen, 
„die fich Faum in Augenschein fegen, kaum in Worte ein« 
„faflen; aber deſto mehr an ihrem Orte, bomerifch em» 
„pfinden laſſen. Sie nahmen feinetiwegen Gelegenheit, vie 
„Mythologie zu verbannen, und zu verkleinern; ich, vie 
„Schönheit und poetifhe Congruität der homerifchen My⸗ 
„thologie zu beberzigen. Sie halten es für vie fchönfte 
‚Nachläſſigkeit, vom Hunderten auf’ tauſendſte zu kommen; 
„mein Homer, immer bei ver Stange zu bleiben. — — 
„Sp will ich fle zuerſt; alddann ven Griechen felbft leſen, 
„und ihm nachher jedesmal ein Stüd vieler homerijchen 
„Briefe opfern! 

— — „animamque poetae 

„His saltem accumulem donis, et fungar inani 

„Munere — —“ 
O des böfen Kunftrichterd, der dem Alterthumskenner durch 
ein ſo fcharfed Urtheil mehr ald eine unangenehme 
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Stunde macht und zum völligen Beweile feiner Bos⸗ 
heit dieſes Urtheil norher mit Gründen unterflügt: hat! 
Die zwote Schrift des Hrn. Klo, welche diefer 
Theil prüft, ift: de verecundia Virgilii. Auch: bier fire 
det der Kritikus viel Unbeſtimmtes, viel zur Unzeit Gefag- 
tes, over um feine Worte (S. 168) beizubehalten: „bir 
„tannte Gemeindrter an unrechter Stelle; gelehrte Cita⸗ 
„tionen, die nicht? zur Sache thun; Mafchinen von tau⸗ 
„Send Büchern, um eine Kleinigkeit fortzufpielen, die faum 
„einen Fingerdruck verdient” und wie die Worte weiter 
- lauten, die der wißbegierige Leſer am angeführten Orte 
meiter nachlefen mag. Wir bemerken nur, daß ver Verf. 
auch bier wieder die böſe Gewohnheit beobachtet, feine 
Beichuldigungen zu.beweifen. Immerhin mag das ans 
gegriffne Buch nach dieſem Tadel ftehen oder fallen — 
ed fteht und fällt feinem Herrn — und bleibt auch bier 
das am wichtigften, was ver Verf. hin und wiever, beſon⸗ 
verd im 2 bis 4. Abfchnitte von ver Schambaftigfeit 
und beſonders ihrem Unterfchiede bei verichiennen Nationen 
mit philofophifchem Geiſte ſagt. Auch die Meaterialteı, 
welche der Verf. zur Rettung des perfönlichen 
Charafters Virgil’8 (S. 185— 195) nach Art ver 
Zeffingifchen Rettung des Horaz liefert, nerkienen gelefen 
zu erden, wiewohl nad) des Verf. eignem Geftänpnif 
fhon im Heynifhen Virgil, deſſen ©. 196 vorkom—⸗ 
gHedrlL3b \% 
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mendes Bob jeder warme Freund ver Alten gern unter« 
ichreiben wirt, ein Wink davon mit der dringenden Kürze 
gegeben ift,. vie wir in viefer Ausgabe, fo oft wir fie zur 
Hand nehmen, bewundern. 

Dad legte Stück viejed Theild ift Klotzen' s vin- 
diciis: Horatii gewinmet. Auch bier finden wir viele An⸗ 
merfungen mitten unter dem bittern Tadel ver genannten 
Schrift ausgeftreut, die weiters Nachdenken verdienen. Der 
zweite, dritte und. vierte Abfchnitt dünken und Die wich» 
tigften. Wir enthalten und aber um fo viel mehr hier 
einer weitläufigen Anzeige der Erinnerungen des Verf. ges 
gen Hrn. Kl. und feiner. eignen ‚Anmerfungen über des 
Horaz Oben, da wir vielleicht von beiden bei ver Anzeige 
der nunmehr fidh fo nennenden Zectionum Venusinarum 
Gelegenheit haben werven, etwas zu jagen. Worläufig 
aber wollen wir doch die Leſer jenes neu edirten Büchleind 
auf unfern Kritikus — und zur Abwechfelung auch auf 
die ftarfen Verantwortungen des Angellagten verwiefen 
haben! ver Schluß dieſes Theil führt wieder die Sprache 
der alten deutfchen Freimüthigkeit. „Ich habe eigentlich,“ 
fagt der Verf. „nicht für auch nit gegen Hr. Kloß ges 
„ſchrieben. Iſt aber Jemand, der meinen Gründen Gegen. 
„gründe, und meinen Zweifeln Bemeife entgegen fegen 
„will: wohl! mein Name ift feine Sünde, ihn wolle man 
„alſo nicht errathen. oder weiſſagen; wenn aber meine Schrift 
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„Sünde feyn fol, fo Hin ich der erfte, fie auf ven erften 
„Wink zu prüfen; zu verdammen ober zu vertheidigen. 
„Nimmt aber Jemand zu dem elenden Mittel feine Zuflucht“ 
(Ei Herr Kritikus, wie argwöhnen fie dad! Hrn. Klotzen's 
höflicde Anmerkungen in feinem Briefe vor den Lectt. 
Venus. ad virum amicissimum Christ. Hen. Schmidium 
daß Sie, ein paedagogus! mendacia foedam latinarum 
litterarum ignorantiam etc. etc. in ihrem Werfe verrathen, 
werden Sie doch fo böſe nicht gemeint glauben) „vie Sache in 
„Perfonellvermuthungen, in leere Allgemeinfäge, in Ne— 
„benjachen, over gar in die Gegend des LKächerlichen over 
„der Pöbelſchimpfe zu fpielen, jo erkläre ich mich, daß 
„ich dies als das ficherfle Kennzeichen vom Treffenden 
„meined Urtheild anfehn und ruhig fortfahren werde. 
„Und” — — Doc genug, davon. Wir fommen jebt zum 
dritten Wäldchen. „Noch über einige Klogijche 
„Schriften!“ Und bier wird nun zuerft deſſen 
Beitrag zur Geſchichte des Gefhmadd und 
der Kunft au Münzen gewogen und — zu 
leicht befunten! Wenn ein Dunn, wie unfer Kritifus, 
zeigt, daß weder der Vortrag des Buchs gut, noch ein 
großer Theil ver Kompilation richtig angebracht, daß ein 
Theil einem andern abgeborgt, ver andre aber weder ſo 
audgeführt ſey, wie und der vornehme Eingangston er- 
warten ließ, noch auf richtigen Grundſätzen beruhe; wenn 
14* 
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er Materialien an die Hand nieht, aus welchen etwas mehr 
als Flickwerk angeführt werden fönnte: fo ift, unfrer geringen 
Meinung nach, doc ein foldyer Mann einen Augenblid 
ald ein nicht ganz unmwichtiger Beurtheiler anzuhören, und 
fein Auöfpruch ınag vielleicht einige Wahrheit mit fich 
führen. — Und unglüflicher Weife verführt unfer Verf. 
jo. Armes Münzbüchlein! wie wird ed um deine Ewig— 
feit audfehn, wie um den Mann, ver ſich borgenommen 
hatte, „aud ven Münzen gleichfam eine Geſchichte des Gen 
„ſchmacks und der Künfte zufammenzufegen und ihre Blüthe 
„oder ihren Verfall aus venfelben zu beurtheilen?“ — 
Aber zur Sache. Zusörderſt tadelt unfer Kritifus im Als 
gemeinen ven Vortrag des Buchs; er ftellt eine Hrn. K. 
ſehr nachtheilige Vergleichung an, wie ein Grieche gefchrie- 
ben haben würde, und wie KI. nicht gefchrieben hat. „Ein 
Grieche" fagt er am Ende dieſer DVergleihung S. 20, 
„dachte ſelbſt — — doch wozu der fortgefehte Name eines 
„Sriehen? Hr. KL. it Fein Grieche, er läßt Anpre für ſich 
„denken und fchreibt; ebendadurch aber wird, was Andre 
„gedacht haben, und er awzuführen beliebt, fein. Im Als 
„terthum iſt feine Kunftmufe von Winkelmann, Leſſing, 
„Du Bos, Caylus; und in neuern von Addiſon, Hager 
„vorn, Matelet, Du Bos und einigen andern Franzoſen 
„10 ganz befeflen, daß, wie gefagt, immer Hr. Kl. ſpricht, 
„und faft immer ein Andrer durch ihn, Er weifet Andre 
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„durch Andre, Winkelmann durch Wacker, Leffing durch 
„Wacker, Caylus durch Winkelmann, und Leſſing durch 
„Caylus zurecht; = = Ueberhaupt gehört hinter jede leid⸗ 
„liche Anmerkung ein fremder Name, und wo er nicht 
„ſteht, wollte ich ihm zufchreiben. Zu diefem Münzbüch- 
„lein wenigſtens dürfte ich nicht eben lange nachluchen: denn 
„was Plato zum Antimachus fagte, würde ich bier zu 
„Addiſon fagen Eönnen: hic mihi instar omnium! und 
„Addiſon, weldy ein guter Tröfter! u. f. mw.” Arge Be 
fhuldigungen, wir gefteben ed; aber noch ärger, daß fie 
erwiefen find! Denn, nachdem unfer Verf. im zweiten 
Abichnitt ſich der allervings in Vergleih mit Hr. Kloß 
einfältigen Veünzfenner angenommen hat, „vie (S.9 des 
„Beitraged) ein aufrichtiged Mitleiden verdienen, weil 
„ihnen das Vermögen verfagt ift, bei ihrer Gelehr—⸗ 
„ſamkeit zugleich das Vergnügen zu genießen, welches An⸗ 
„dern“ (lied viefes Büchlein mein Leſer, fo kennſt du einen 
und zwar den erften unter diefen Anvern!) „welches Ans 
vern ein guter Geſchmack gewähret;" fo wird er envlich 
zum Pfau an ver folzirenden Krähe. Aus dem wohlbes 
fannten Joſeph Addiſſon und veflen eben fo wohltes 
fannten Gefprächen von den alten Münzen, führt er ganze 
Stellen an, wo der Engländer und Deutiche bewunderns⸗ 
würdig neben einander bertraben; „aber Feine National⸗ 
wette!“ febt er hinzu, „ver Deutfche kommt gewiß vor.“ 
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Denn, wie billig, nimmt der Deutfche einen blumenreichern 
und angenehmern Weg; nur zuweilen kommen fte wieder 
gu nahe zufammen, und zwar fo nahe, daß unfer Kritifud 
auf ven bodhaften Einfall geräth, eine ganze Klotziſche 
Stelle einer Aopifonifchen gegenüber zu fegen, um dem 
Refer vie Sache ein wenig zu erleichtern. Nur geftebt er, 
Daß Addiſon immer Appifon bleibt, der Unfre hingegen 
gelehrt wird, ver Bürften angiebt, was fie ihren Künitlern 
aus Lichtwer's Aabeln und Lucian antworten follen; in 
patriotifche Seufzer geräth, zwar den Wunfch des Ajax 
nicht wiederholen will, aber noch für Deutfchland ein Reimge⸗ 
betlein thut ꝛc. ꝛc. „Und genug,” ſchließt er endlich ©. 43, 
„das Merkwürdigſte bei Hr. Kl. in Vergleichung alter und 
„neuer Münzen iſt Addiſon jämmerlich geraubt, jäm⸗ 
„merlich, dein ver Britte redet beſtimmt, bündig, angenehm; 
„ver Eopirende Deutfche Eopirt und Tompilirt unorventlich, 
„unbeſtimmt, mit fchönem Nonſenſe durchſtückt! O Ehre 
„unſrer Nation und Zeiten!" Nur zwei böſe Streiche 
ſpielt nach ©. 44 und 46 Addiſon feinem deutſchen Mits 
wandrer. Jener läßt feine redenden Perſonen nach ihrem 
eignen Charakter ſprechen. Der eine macht Einiwürfe, der 
andre beantwortet, ver dritte hält beiven pad Gleichgewicht, 
und aud dieſem Kontraft und den Wendungen des Dialogs 
wird dad fchöne Ganze, dad Leben des Stücks. Aber RI. 
fpriht immer in feiner Berfon,. ſchilt inımer in feinem Nas 
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men — — „ei! da ift der ſchöne bunte Roc fertig, Farbe 
„über Barbe, Lappe an Lappe, Tuch über Seive, und Lein⸗ 
„wand über Tuh — ei! da iſt ver ſchöne belefene gute 
„Zon des Herrn Klotz.“ Noch ärger aber if’, daß A. 
feinen veutfchen Sreund immer von feinem Wege ablodt 
und „da diefer doch durchaus mit ihm nicht einen Weg 
„nehmen will, und fi alfo wieder beſinnt, um zurüd zw 
„reifen, und immer forgfältig die Spuren vertritt, auf de⸗ 
„nen er zu ihm gefommen” und immer doch zu ihm zurück 
kommt: jo bat er endlich gar feinen Weg. Es ift Iuftig 
anzujehen, wie ihm ver Kritifus auf diefen Irrwegen ©. 
47 fgg. nachſchleicht! Doch. wir jind ed müre, ihn dahin 
zu begliten, und erfreun und lieber über die in nen fol« 
genden tünf Abſchnitten von dem Verf. beilänftg gem 
äußerten Geranfen: von: den Vorzügen .ver. griechifchen 
Numiſmatik, wie weit. fi aud Münzen auf ven Geſchmach 
einer Naton ſchließen laſſe; ob eine Münze vie Denkungs⸗ 
art des Fürſten fchildere, (ein herrlich von Herrn Klotz 
©. 15 um fgg. verwirrter Satz, deſſen ungereimte Folgen 
unfer Ver, ©. 99 fgg. zeigt) und befonderd über ven 
legten Abſchnitt, daß Münzen, wenn fie vom Geſchmack ver 
Nation zeucen jollen, ein Werk. des Publikum, und ein freies 
Kunftwerk feyn müſſen. Breilih macht auch bier der 
Beitrag ene fo traurige Figur, daß wir ihn nicht ohne 
Mitleiven de ſcharfen Streiche unſers Kritikus empfangen 
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fehn. — — Doch ehe wir auf immer von dieſem Büchlein 
Abſchied nehmen, beklagen wir noch von ganzem Herzen, 
dag fih Hr. Leffing vom Hrn. Geh.⸗Rath Klop 
aller feiner ©. 17 fgg. angewandten gelehrten Bemühun« 
gen ungeachtet, eines beilern in Anfehung ver Perſpectiv 
der alten Künftler nicht bat wollen belehren laflen, wie 
wir mit vieler Betrübniß aus 2. verftodtem Widerſpruch 
im evften Theil der antiquarifchen Briefe ©. 54 fgg. wahre 
nehmen müfjen! 

Der Schluß des dritten Theils der Wälder 
beſchäftigt ſich hauptſächlich mit einigen Urtheilen über vie 
Klogifhhen Acta. litteraria. Auch hier kommen bei— 
läufig manche gute Anmerkungen vor, nur wünſchten mir, 
Bad der Verf. wie im erſten Theil wichtigern Werfen 
feine. Unterfuchungen widme. Denn viele verfelber werben 
gewiß auch dann noch gelefen. werden, wenn jen: unwich« 
tigen, von ſelbſt fterbennen Werkchen, Beiträge und Urs 
theile laͤngſt in verviente Vergeſſenheit gerathen find. 

on Ep. 


te — — 
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Wiffenfhaft und Aunf des Schönen. 


VYVVVVuv\V 


Viertes Wäldchen 
über Riedel's Theorie der ſchönen Künfte. 


Unus erat toto naturae vultus in orbe 
quem dixere Chaos! — — — 
Ovid. Metamorph. 


1769. 


T- 


Die Grunpbegriffe unferer neuen Mopephilofophie 
find, wie alle guten Dinge, drei: bier find fle mit Hrn. 
Riedel's Worten: „Der Menfch Hat vreierlei Endzwecke, 
„die feiner geiftigen Vollkommenheit untergeorpnet find, 
„nad Wahre, dad Gute und dad Schöne.“ 

„Für jenen hat ihm die Natur eine beſondere Grund⸗ 
„Traft verliehen, für dad Wahre den sensus communis, für 
„das Gute das Gewiſſen und für dad Schöne ven Geſchmack.“ 

„Der sensus communis iſt daß innere Gefühl ver 
„Seele, wodurch fle ohne DVernunftfchlüffe von der Wahrs 
„Heit oder Falſchheit einer Sache unmittelbar überzeugt 
„wird. Das Gewiſſen ift eben daſſelbe non dem, was 
„gut und böfe iſt, und ver Gefchmad eben daſſelbe von dem 
„Schönen, wo e8 ſich findet, unmittelbar überzeugt zu werden.“ 

Unmittelbar überzeugt zu werden? haben vie Worte 
einen Sinn: fo wollen fie fagen, ohne Schlüffe, ohne 
Urtheile, blos durch eine einfadhe Empfindung 
überzeugt werben. Und wovon könnte und eine einfache 
Empfindung überzeugen? Nicht anverd als von einer Ein⸗ 
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zelnheit, von einem Inſelbegriffe. Zween Begriffe verbin« 
den, oder trennen, wäre ſchon urtheilen; zwei Urtheile 
verbinden, um in ihnen das dritte zu erkennen, wäre ſchon 
fchließen: und bier fol nicht gefchloffen, nicht geurtheilt, 
fondern unmittelbar empfunden werden. Was alfo eine 
einfache Empfindung, ein unmittelbare Gefühl In mid 
bringet, kann nichts ald einfache Empfindung, nichts ald 
einzelned Gefühl jeyn. Hier muß die Sprache fo die 
Morte wiederholen, wie fich die Ideen wieder erneuern: 
und wenn ich non taufend Dingen fo überzeugt würde, 
taufend Infelbegriffe, taufend einzelne Gefühle, ein uns 
verbundnes Chaos von Empfindungen und Einvrüden. 

| Laſſet und unfre Analyfe verfolgen. Alle viele uns 
verbundnen Eindrücke, von welcher Urt und SKlarbeit. wä« 
ren fte, wenn fie nichts als folche wären? Natürlich vie 
dunkelſten Gefühle Eine Sache nur im minbeften. Har 
erkennen, beißt fchon fie unterjcheiven; und feine Unter 
fiheivung gefchieht ja ohne Urtheil und ein Urtheil ift ja 
fein unmittelbared Gefühl mehr. Gar etiwad deutlich er» 
fennen: Dazu gehört ſchon fogar die Flare Erfenntniß ber 
Theilbegriffe, als folhe, ald Merkmale des ‚Ganzen, 
folglich die Handlung des innern. Vernunftichließend; und 
Hrn. Riedel's inneres. Gefühl foll durchaus ohne Ders 
nunftichlüfle überzeugen: vie dunkelſte Ideenart alſo oder 
kein Chaos iſt dunkel. 
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Es iſt vielleicht der einzige und beſte Nutzen der 
Vernunftlehre, wie wir He haben, daß fie durch das Zer⸗ 
legen ver Begriffe, den Irrtbum wenigſtens evident machen 
fann; wenn fie ihn jchon nicht vermeiden lehrte. Laſſet 
und alfo Seren Riedel's Gruntbegriffe weiter zerglievern. 
Wir fahen, daß fie blos einzelne Empfindungen geben: 
konnten, daß diefe Empfindungen von der dunfelften Art 
ſeyn müſſen; noch einen Schritt, und ſiehe! den offenbaren 
Miverfpruch, ven augenfcheinlichen Irrthum. Chen fie 
jollen noch. Abſtrakta erkennen lehren? und fo zufammene 
gefegte, feine, verflochtne Abſtrakta, ald das Wahre, 
Schöne, Gute? Und fie follen davon überzeugen? 
d. i. vernünftig mit Urfachen, Merkmalen, Gründen und 
defien fichern? Wie? und dad Alles ohne Urtheil, ohne 
Schluß? das Alles fol ein blindes, dunkles Gefühl thun? 
Ueberzeugen, von Wahrheit und Balfchheit, von Gut und 
Böſe, von Schön und Häßlich unmittelbar, durch einen 
dunfeln Zug, ohne Bernunftjchlüffe, und doch überzeugen? 
Wer bier den offenbaren Widerſpruch in Bindung folcher 
Begriffe nicht fleht, ver ſiehet nichte. Kerr Riedel iſt in 
einer ärgern Verwirrung, ald wenn er behauptete, daß 
dad grobe Gefühl unfrer Augen, das 3. E. auch ohne 
Licht, in der größten Dunkelheit wirfet, das fich äußert, 
wenn ein Strauch ober ein Schlag Died Auge trifft, daß 
dies grobe Gefühl eben dad wäre, wad wir Geſicht nen» 
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nen, und daß wir alſo kein Licht zu ſehen noͤthig hätten. 
Hr R. irret ſich eben fo grob in Abſicht auf das Geficht 
der Seele, auf ven Innern Sinn des Erkennens und Ges 
fühle. 

Dad folgt aus ver Entwicklung ver Nievel’fchen Bes 
griffe ſelbſt; jetzt näher an die Erfahrung. Unmittelbar 
durch ein innred Gefühl bin ich eigentlich von nichts in 
der Welt überzeugt, ald daß ich bin, daß ich mich fühle. 
Diefe Wahrheit allein wird ohne Schlüſſe innerlich erkannt, 
und der Sfeptifer, ver fle einen Augenblick Ieugnen, vd. 1. 
der die unmittelbare Ueberzeugung eined Gefühle in Ur- 
theilen und Schlüffen erwiefen haben wollte: der wäre 
um einen Grad ein größerer Thor, ald ed ver entfchlofe 
jenfte Egoift und Idealiſt feyn können. Er will das Ih 
durch DVernunftichlüffe erwiefen haben, was doch felbft 
diefe Bernunftichlüffe machen müfle: er will an Vernunft⸗ 
ſchlüſſen nicht zweifeln und zweifelt an ver Bafld von Em⸗ 
pfindung, worauf fie ruhen, und die fle blos modificiren 
fönnen: er ift, wenn er feyn fünnte, ein Thor. Dies 
innere Gefühl alfo ift ver erfte und wahre sensus com- 
munis der Menjchheit, der unmittelbar und ohne Schlüffe 
und Urtbeile erlangt wird. 

Die Veberzeugung davon, daß Etwas außer und 
ſey, it von andrer Art, deren Unterſchied fo ſchwer zu chas 
takterifiren ift, als ver Linterfchien zwiſchen Innen und 
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Außen; indeſſen nach Ueberzeugung und Gefuͤhl. Der 
Streit mit ven Idealiſten iſt, recht erklaͤrt, nur immer 
Wortftreit, daß das Außer uns, fein In uns fen, 
und wenn alfo auch vie Vorflellungsarten von Körpern 
nichtd mehr als Vorftellungsarten und bequemere Formeln 
unſerer Charafteriftit wären: fo haben ſie fofern, als 
unentbehrliche Hypotheſen, äußere Gewißheit. Eine andre 
- fönnen. fie nie haben, fo lange ih Sinn durch Sinn, 
Körper durch Körper, ein Aeußers durch ein Aeußers er- 
fennen muß, und fo lange ich alfo zu den Organen, und 
ihrer Stimmung unter fi, felbft VBorftellungen von Außen 
nöthig babe. Es bleibt dies alio ein äußeres Gefühl, 
und als folches ein erfter und wahrer sensus communis 
der Menichheit, der nicht durch Schlüffe und Urtheile er» 
langt werden fann. 

Mohlan aber! nun gebrauche ich meine Organe | in 
Bolge und Mannigfaltigfeit: :ftehe da eine Menge Iniel« 
begriffe, ofne Orpnung, ohne Zufammenhang, ohne Brüden 
und ohne Dämme. Sie jollen gereihet, fie follen ver⸗ 
bunden werden — ei! nun wirft mein innered Gefühl 
nicht mehr allein: ich lerne verbinden und trennen: flehe 
da! eine reflechirte Wirkung ver Seele: ich urtheile. Et—⸗ 
was außer mir, mit ver Enpfinpfamfeit meiner Organe 
zu fühlen, war Gefühl; die minvefte Unterfcheidung in 
dieſem Etwas, ſchon Urtheil; die mindeſte deutliche Unter- 
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Scheidung in dem, was erſt Urtheil hieß, ift eine Doppels 
reflerion der Wirkung der Seele und alſo ſchon Schluß, 
ſchon Vernunftichluß. „Sobald ich nicht eigenfinnig feyn 
will, um Name. und Bezeichnungen zu verwerfen, vie 
Sahrtaufende durch angenommen find: ſobald ich nicht 
Blind feyn wil, um Wirkungen der Seele zu vermiſchen 
und durcheinander zu werfen, die fo verfchievden find, 
als der einfache Sonnenftrahl von dem einmal und zweis 
mal gebrochenen: fo ſehe ich hingegen. noch nicht ven 
mindeften Einwand gegen die Wahrheit. 

Wohl aber iehe ich auf der andern Seite eben hie 
mit den Grund des entgegengefegten Srrtbums, und Fann | 
ih ven jeben: fann ich nicht blos zeigen, daß ed Irr⸗ 
thum ey, Sondern auch, woher der Irrthum Eomme; fo 
ift er gleichfam doppelt widerlegt. Ih bin nicht blos 
Philoſoph gegen, fondern auch über ihn geworden: 
nicht blos fein unförmlicher Körper, fondern auch die 
Entftefungsart vieler Mißgeſtalt ift augenfcheinkich. 

Vorausgeſetzt alfo nichts ald den Unterſchied zivifchen 
Empfindung, Urtheill und Schluß; laſſet und in unire 
Kindheit zurüdgehen: vie erjten Begriffe von ven Kör- 
pern, 3. E. ihre Undurchdringlichkeit, Farbe, Bigur, wie 
haben wir fie erlangt? unmittelbar durch ein einzeln Ge 
fühl? Nichts minder! durch viele einzelne Gefühle, durch 
dad lange Gegeneinanverhalten verjelben, durch Verglei⸗ 
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chung, und Urtheil, blos dadurch lernten wir ſie bis zur 
Ueberzeugung. 

Der Begriff von Größe, von Weite, von Entfer- 
nung, fcheint Empfindung, unmittelbare Gefühl: daß 
er's aber nicht fey, das zeigen unfre oftmaligen Irrthü- 
mer und die Fleinften Verſuche mit Weflerion. Sie zei- 
gen, daß alle viefe Ideen Urtbeile, fpätgefaßte Lirtheile, 
vie Folgefäge aus vielen, anfangs verfehlten, und noch 
oft fehlenden Schlüflen find. Und find dies vie einfach- 
ften, ſinnlichſten Begriffe von Körpern, vie der unmittels 
baren Empfindung durch die Organe fo nahe zu Tiegen 
fcheinen: find jte nicht blos durch ein unmittelbares Ge— 
fühl, ſondern durch viel Vergleihungen und Schlüffe ge- 
bildet worven: wie denn die allgemeinjten, feinften Ab» 
ſtrakta? Wenn ich Weite, Größe, Entfernung eines Kör- 
perd fchon nicht eigentlich ſehen Tann; ſondern ſchon urs 
theilen, fchließen muß; wie denn Wahrheit, Falſchheit, 
Gut, Böſes, Schönheit, falſchen Geſchmack nicht beurthei- 
len, nicht fchließen, fonvern unmittelbar empfinden, wie 
ich's empfinde, daß ich denke, daß ich bin? Welch ein 
unaufgeräumter Kopf! welch ein Schwall von Begriffen! 

Aber freilich! von ver erflen Kindheit an haben wir 
und an’d Denken, und an die mancherlei Arten des Den- 
fend, und an alle Arten unter einander gewöhnt, daß. 
fo wie bei allen Gewohnheiten, auch enblich bei viefer, 
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dad Bemerfen und Unterfcheinen ver Theilhandlungen, vie 
wir gewohnbeitöweile verrichten, ſchwer fällt. Wir ba 
ben von der erfien Lebenszeit an gedacht, geurtheilt, ges 
fchloffen, alles dies oft mechfeläweife, untereinanver, Zur 
jammen; Alled bat fich alfo in einen Knoten verwickelt, 
oder vielmehr, die mancherlei Faſern fo feft in einen Fa— 
den znfanımengewebt, daß er wirklich, menn man ihn 
nicht genau zertbeilt, ald ein einfacher Staubfaven das 
Auge betrügen fann. In ver Schnelligkeit und Gemohn- 
beit urtheilen wir, fchließen wir, und glauben noch un- 
mittelbar zu empfinden: wir laſſen Mittelgliever auß, 
und der Schluß fcheint ein ſimples Urtheil: wir verbun« 
feln den Zufammenhang der Begriffe, und dad Urtheil 
jcheint unmittelbare Empfindung. Die eriten Begriffe von 
Barbe, Figur, Weite ver Körper lernten fi) blos durch 
ein langed Gegeneinanverhalten einzelner Empfindungen; 
allein eben durch das lange Gegeneinanverhalten . wurden 
fie und geläufig: die Mittelgliever zwiſchen ihnen. ver- 
dunfelten fih: fie blieben als fimple unmittelbare Em- 
pfindung, und fo nehmen wir fle in Gebrauch, im Ueber 
fehen ver Anwendung, in der fertigen, fchnellen, unbe 
merfenden Gemohnbeit. Wie aber? foll fie der Welte« 
weile fo nehmen? eben er, ver bevächtige, forſchende Zer⸗ 
glieverer ver Seele? Wie, wenn die Seele eine New 
ton’8 in ihren mathematifchen Offenbarungen, mit ein- 
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mal Glieder hinüber wegſchauet, über viele Mittelſätze 
ſich mit innerer gewohnter Stärke wegwirft, und das als 
unmittelbare Folge erblicket, wo ſein Ausleger in der 
Schlußkette noch manches Glied zwiſchen inne zu ſtellen 
bat, um den Zuſammenhang zu zeigen, wo ver Schüler 
noch bei jeder Zwifchenfproijje fehr mühſam zu Klettern 
hat, um die ganze Xeiter zu erfleigen — wie? die ver« 
Ichattete Zmifchenreihe von Begriffen in ver Seele New⸗ 
ton’d, wird fie denn durd) die Verfchattung, durch das 
feurige Ueberhinſehen venn an fich vernichtet? verneinet? 
weggeräumt? over iſt fie nicht wirflih noch da in ver 
Kette, und zeigt fih dem Auge des einzelnforfchenven 
Kommentatord, ded langfam lernenden Schülerd unents 
behrlih? Und wenn die Seele eines Kindes, Cin ihrer 
Sphäre fo groß, wie die Seele Newton's!) durch eine 
lange Gewohnheit zu denken, zu urtyeilen, zu fchließen 
envlich gewohnheitsmaͤßig, ohne fich immer des Unterſchiedes 
bewußt zu feyn, wirfet, hört denn damit der Unterichieo 
an fih auf? und für ven Philofophen auf, der die Grunde 
fräfte und Grunpwirfungen der Seele eben aufzählen, 
eben unterfcheiven will? — — Mid) vünft, die Duelle 
der Unbeftimmtheit ift fühlbar genug. 

Vielleicht aber war ed Hrk. R. Hier nichts an Ber 
ftimmtheit gelegen, Bielleicht wollte er mit feinen Erflä« 
rungen nichts, als in fchöner Verwirrung Folgendes jagen, 
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daß wir uns unſerer Urtheile und Schlüſſe nicht immer 
deutlich bewußt ſeyn, daß wir ohne dieſes Bewußtſeyn die 
Wahrheit und Schönheit und Rechtſchaffenheit lebhafter 
erkennen und fühlen und wählen, weil wir voll von Ob⸗ 
jeft die Mittel unfrer Wirkung gleichfam vergejjen, und 
ded Formellen unfrer Erfenntniß unbemußt, das Materielle 
fo lebhafter umfaſſen. Wielleicht wollte er fagen, daß bie 
Natur gut gehandelt, daß ſie den mittlern Grad der Menſch⸗ 
heit auch auf viefer mittlern Stufe von gewohnter Faſſung 
der Seele, zwifchen dunkeln und deutlichen Ideen flehen 
lafie: daß dieſer mittlere lebhafte Gran eben die Horizonts 
böhe fey, die wir gewöhnlih in Sachen der Erfenntniß 
sensus communis, in Sachen des Rechts und Unrechts 
Gewiſſen, bei Gegenftänvnen des Schönen Gefhmad nen- 
nen: daß dieſe Ausdrücke nichts als ein habituelles An- 
wenden unfres Urtheild auf Gegenftänve verfchiedener Art 
bedeuten = = doch was träume ich, wad Hr. Nievel habe 
fagen wollen, da er eben diametraliſch das Gegentheil 
fagen will: denn eben dieſe drei habituelle Anwendungen 
einer Geiftesfraft macht er, und dad ift fein Zweck, fein 
Verdienſt, feine Verbeſſerung ver Philofophie, zu Grund⸗ 
fräften der Seele 

Und fo wird, mad boraus blos Togifche Unbeftimmt- 
heit war, wahrer piychologifcher Unjinn. Die drei Miß⸗ 
‚geburten von Ideen, ein unmittelbare Gefübhl, das ohne 
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Vernunftſchlüſſe, und doch überzeugt, und zwar von den 
feinſten Abſtraktionen des menſchlichen Geiſtes, von Wahre 
heit, Schönheit und Güte, überzeugt; dieſe Geſchöpfe einer 
verwirrenden Reflexion werden Grundkräfte, erſte unauf- 
zulöſende Grundkräfte, und kommen, gleichſam auf waſſer⸗ 
ebnem Boden der Seele neben einander. Neben einander? 
Sensus communis, Geſchmack und Gewiſſen als Grund⸗ 
kräfte neben einander? Wie, ſo wirkt doch jede, als Grund⸗ 
kraft für ſich? So iſt sensus communis ohne Geſchmack, 
und Gewiſſen ohne sensus communis möglich? So ſind 
Geſchopfe möglih, vie Geſchmack ohne Verfland, und 
Verſtand ohne Gewiſſen haben? Die Gefühl für das 
Gute und Böfe, andre für das Schöne und Häfliche ha- 
ben fönnen, ohne einer Empfindung des Wahren fühig 
zu ſeyn? D des Piychologen, des Pfiychologen! Er 
weiß fih Geſchmack und Gewiffen ohne sens. comm. 
Er findet in beiden nichts, aus dieſem erklärt zu werben. 
Gr kann fte ohne diefen ald Grundkräfte erklären, ordnen, 
‚vielleicht auch fchaffen — o des Pſychologen! 

Der Geiſt nimmt gleichſam unvermerkt eine finſtre 
ſombre Miene an, wenn er, nachdem er die Seelenlehre 
in ver Simplicität und Nettigkeit und genauen Präciſion 
betrachtet hat, in welche fle die Schüler Leibniz' geftel- 
let, und in welche Mendelsſohn und Sulzer fo 
manche Paradore infonvderheit im Felde dunkler und ver⸗ 
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worrener Ideen aufgefläret haben, wenn er von dem An- 
fchauen dieſes durch feine edle Simplicität großen Gebäu— 
des mit Eind in den Erufifch- Nievel’fchen Irrgarten foll, 
wo Grundfräfte über Grundfräfte wild verwachſen daſtehen, 
wo die zufaınmengefegteflen und verwideltften Fertigkeiten 
der Seele Grundempfindungen werden, aus denen Alles, 
wad man will und nicht will, folget, wo die menſchliche 
Seele ein chaotifcher Abgrund innerer unmittelbarer Ges 
fühle und die Weltweisheit eine empfinvfame dunkle 
Schwägerin wird — o Schwägerin, du biſt Feine Phi- 
lofophie mehr, vie du alle Philoſophie töpteft! 


2. 


Alle PHilofopbie tödteft? und Hr. Riedel bauet gar 
auf jene feiner Grundkräfte eine eigne neue Philoſophie, 
die fo abgetrennte Gebäude feyn follen, wie ihre Grund- 
Tage abgetrennte Kräfte find — die Philoſophie des Gei⸗ 
fle8, des Herzens, des Geſchmacks. Wir wollen an fie 
hinan und ihre Säulen prüfen: laſſet und aber ja hüten, 
daß fie nicht gar in ihrem Wall auf und flürzen. 

Das Weſen ver Philofophie tft, Ideen, die in uns 
liegen, gleichfam hervorzuloden, Wahrheiten, vie wir nur 
dunfel mußten, zur Deutlichfeit aufzuklären, Beweiſe, bie 
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wir nicht in allen Mittelurſachen belle faßten, zu ent—⸗ 
wideln. Zu Allem gehören Urtheile und Schlüffe: Urtbeile, 
die von der Vergleichung zweier Ideen anfangen, und in 
ihrer Entwidlung fo lange fortfchließen, bis vie Verhält⸗ 
niß beider gegeneinander offenbar wird. Hierin berubet 
das Wefen und die bildende Kraft aller Philofophie, daß 
ih dur fie Wahrheiten, wenigftens in einer Evidenz, in 
einer Gewißheit fehe, die ich voraus gar nicht, oder wenige 
ftend nicht fo Klar, fo deutlich — fahe: daß ich durch fie 
Urtheile des Geſchmacks mit einer Gewißheit fälle, und 
Schönheiten in einem Kichte unterfcheine, in dem fie mir 
voraus nicht erjchienen; daß ich dad Gute und Böſe, in 
dent Urſprunge, in der Geftalt und in ven Folgen feines 
Mefend einfehe, wie ich's ſchlechthin voraus nicht erblickte: 
das ift die Bildſamkeit der Philofophie und ſiehe! ſie ift 
weg über ven Nievel’ichen Grundfräften. Ein unmittele 
bares Gefühl ohne Bernunftfchlüffe läßt ſich nicht auf- 
flären, läßt fich nicht entwiceln, und wenn es fich aud) 
ließe, wozu der lange unnüge Umweg? Iſt's ein unmit—⸗ 
telbares Gefühl für Wahrheit, Schönheit und Güte, dad 
mich ohne Kultur und Bernunftichlüffe zu dieſen drei fo 
hoben Zielen der menfchlichen Seele hinwirft; wohin wei— 
ter, wohin in der Welt höher, ald zur Meberzeugung deſ— 
fen, was Wahr, Gut und Schön ift? „Der sensus com- 
„munis lehrt jeden Menfchen fo viel Wahrheit, ald er 


- 
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„braucht, um zu leben, und das Gute nicht zu verkennen.“ 
So viel, als er braucht? zu leben? und das Gute nicht 
zu verkennen? ich ergänze die unausſtehlichen Unbeſtimmt⸗ 
heiten dieſer Worte: ich denke mir etwa ihre Ideen: und 
habe ich an meinem innern Gefühl ſo viel; Dank dem 
Denker für feine Grillen! Ich habe nicht blos den Pro« 
bierjtein; ich babe die Quelle aller Wahrheit; ich Habe 
alle Wahrheit felbit in mir; ich babe ein inneres Licht, 
ein unmittelbared Gefühl, auf welches ver mittelbare Kram 
des Philoſophen erft weitläuftig fol zurücdgeführt werben: 
ih danfe. Mit der Philoſophie ver Herzens nicht anders: 
wenn mich mein Gefühl ficher leitet, wozu Syiten? wenn 
es mich unmittelbar zum Guten führet, wozu philojophifche 
Aufmerkiamfeit? wenn ich ein innerliches Licht habe, was mich 
erwärmt, erichüttert, durchflammt: wozu dad Schattenwerf 
abgezogner Begriffe und Falter Schlüffe, vie vor meinen 
Augen fpielen, und nicht? als ſchwache Nüdprallungen 
meined innerlichen Licht find? Vollends die Philoſophie 
ded Geſchmacks? man leſe Riedel's Briefe über dad Pur 
blifum, und man wird ihre Achtöerflärung feierlich finden. 
Alle Philoſophie hört alfo auf: lebe wohl unnütze Schwätze⸗ 
rin! wir find im Reiche vernunftlofer Inftinkte, in ven 
Abgründen unmittelbarer Züge, und dunkler Schwärmes 
reien! Verlaſſe und, du, die du nicht anders ald auf liche 
ten Höhen wohneft, um die Welt zu erleuchten: verlafie 
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und in unſerm Vaterlande, in dem wir und jo wohl bes 
finden, in der dunfeln Höhle Platon’s. 

Und wenn ich zum Unglüd ein Gefchöpf wäre, das 
viefe Gefühle nicht hätte, wenigitend nicht in der Stims 
rıung mit meinen Nebengefchöpfen hätte; wo bleibt ald« 
dann in der Schöpfung der Wefen das gemißbrauchte 
Mort Meberzeugung? Nicht ihr Schatte ift denkbar: das 
Wahre, Schöne und Gute ift qualitas occulta: wer fie 
fühlt, mag ſie fühlen; wo nicht — wer kann helfen, 
wer kann überzeugen? Der Philoſoph, vieler fonft fo 
mächtige Gebieter über ven unabhängigflen Theil unferer 
Seele, Vernunft und Freiheit; der Philofoph nicht. Er 
hat ven Wunverftab feiner Einwirkung, feiner Umiväls 
zung, feiner Verwandlung menfchlicher Seelen verloren: 
feine Philoſophie ift feiner Vernunftichlüffe, mithin feiner 
Beweiſe, mithin Feiner unentweichlichen Ueberzeugung faͤ— 
big. Du fo; ich fühle anvderd — wir gehen audeinan« 
ver. ©... fühlt fo viel fremde Geifter in feine Seele 
wirken, fühlt bei jever Gattung, was ed für ein Geift 
fey, fühlt, auf wie viel Arten er wirfen könne — er 
fühle 3! Was fih nicht anders, als wahr füh«- 
len läßt, ift wahr — meinetwegen! ift wahr! wir 
geben aus einander. Klotz ruft fich ſelbſt zu: Hr. Ge— 
heimderath Kloß, Sie fhreiben ſchön, o fehr fchön! neu, 
vortrefflih, gründlich, göttlich — ich fühle ee! Was 
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ſich nicht anders, als ſchön fühlen läßt, iſt 
ſchön — iſt ſchön! meinetwegen: aller Widerſpruch hoͤrt 
auf! Und du, Philoſoph der Tugend und Religion, der 
du mich vom Laſter und Elende zurückrufen, zurückreißen 
willſt, ach! die Stimme deiner Zurechtweiſung, deiner 
Aenderung ſchreiet ſich matt: mein ſittliches Gefühl iſt 
anders geſtimmt, wie das deinige: ſiehe hier! Die Sym⸗ 
pathie für das Laſter in meiner Bruſt: fie reißt mich 
ohne Vernunftſchlüſſe fort, wie kann ſie durch Vernunft⸗ 
ſchlüſſe geändert werden. Die Tugend iſt unmittelbares 
Gefühl: in mir iſt's dad Laſter, ich handle nach der Me 
chanik meined Herzend. — — — Man darf Solgen von 
der Art nur zeigen, um ihren Grund zu veriverfen und 
zu verabicheuen, und eine Philoſophie mit ſolchen Grund⸗ 
fräften und oberften Grundſätzen nur etwas überdenken, 
un ihr geradezu den Eintritt in die Seele zu verfagen, 
wie Plato den verderblichen Dichtern. 

An einzelnen Sägen, Lehren und Beweiſen, gebe 
ich’8 gern zu, daß fih in der Wolfifchen Philoſophie 
noch Vieles ändern laſſe, fo wie bereitd? Manches mit 
Grunde in ihr geändert ift: ich gebe e& gern zu, daß es 
nie Geift der Weltweisheit werden müffe, Xehren und Hy— 
potheſen nachzubeten und nachzubeweifen; aber wenn uns 
jere großen Antiwolfianer dieſer Philofophie denn auch 
nichts, auch nicht Grundſätze zu denken; wenn fie ver 
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Vernunft auch nicht ihre erften Ariome laſſen, und Allee, 
Principien, Methode und die Vernunft felbft zu Seften- 
geift machen wollen; fo ſehe man nur dad an, waß fie 
in die Stelle fegen, um zur Wolfiichen Philoſophie, ven 
Grunvfägen nad, zurüdzufehren. Vir bat jeverzeit bie 
Baumgarten’sche Piychologie eine reiche Schatzkammer der 
menſchlichen Seele geichienen, und ein Kommentar über fte 
mit der bichterifchen Anfchauungdgabe eines Klopftod, mit 
ver gelaßnen Bemerfungslaune eined Montagne, und mit 
feinem ruhigen Blick auf fih felbit in der Sphäre des 
guten Berftanved; in ven höhern Gegenven enplich mit 
dem fcharfen Blick eines zweiten Leibniz: ein fulcher Kom⸗ 
mentar wäre ein Buch der menfchlichen Seele, ein Plan 
menfchlicher Erziehung und die Pforte zu einer Encyflo- 
pärie für alle Künfte und Willenfchaften. So viel Orb» 
nung und Genauigkeit in Beſtimmung ver Seelenfräfte: 
fo viel Reichthum an piychologiichen Ausſichten: fo eine 
allweite unerfchöpfliche Natur menfchlicher Seele, als er 
überfehen läßt: find fie nicht Lockung gnug für einen For⸗ 
fcher fein jelbft, nach folhem Plan, nach ſolchen Ausfich- 
ten, in ven Grund feine® Buſens zu fteigen, neue Erfah 
rungen zu fuchen, und fie auf ihn zurüdzuleiten? Als⸗ 
dann, welche ftrenge Grundbegriffe wird er finven! welche 
feine Entwicklung derſelben zu jeder Mopification jeder 
Seelenfraft! welche Errichtung des Baues der menſchlichen 
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Seele, in Simplicität, Ordnung, Reichthum und Schoͤn⸗ 
heit auf einer einzigen, ebnen, feſten Baſis. Die Gabe 
zu definiren kenne ich bei keinem Philoſophen in kürzerer 
bündigerer Vollkommenheit, als bei Ariſtoteles und ihm; 
ja, wenn ich fie nie geſchätzt hätte, fo würde ich ſie bei 
dem Mievel’fchen Definitiondgeifte fchägen lernen. So 
manche Homiſche Erfahrungen, die unfre Deutfche wieder 
für neu aufnahmen, batte ich lange bei ihm in einer ge 
nauern Sprache gekannt: Manches, womit fich unfre neue 
Schönphilofophen feitenlang brüften, liegt bei ihm oft 
in einem Worte, in einer ftillen Erflärung: und wenn 
man nicht Elein genug ift, um fih an dem erniedrigenden 
Namen, feinem „untere Seelenfräfte” zu floßen: fo wird 
man ihn ald den erften Philoſophen neuerer Zeit finven, 
der in diefe Gegenven der Seele eine belle philofophifche 
und oft vichterifche Yaskel getragen. — — Ich Halte ed 
mir für eine Ehre, aus Ueberzeugung dem Schatten dies 
ſes Manned ftille Weihrauchlörner zu ftreuen, zu einer 
Zeit, da man ihn für einen blöpfinnigen, fühllofen Des 
monjtranten angeben darf, und fich’8 für ein Verdienſt 
hält, feine Philofophie zu verläumden. Wer nur einige 
neue Modeſchriften gelefen hat, wird mich nicht fragen 
wollen, wie jener Spartaner den Lobredner des Herkules: 
Wer tavelt ihn? da ihn jegt Jeder tadelt, der ihn nicht 
veritebet. 
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‚Laffet und ftatt feiner die Riedel'ſche Methode der 
Philoſophie fehen. Hier fol’8 erfter Grundſatz ſeyn: 
„was Jedermann ald wahr venfen muß, ift wahr!” und 
diefer Grunvfag iſt nit blos Fein Grundſatz, fon« 
dern das förmlichite Bekenntniß, daß feine Philofophie 
feine Grundſätze habe und leiden fünne, Die Negel: „was 
Allen gefallen muß, ift fhön!* ift feine Grundregel einer 
Philoſophie: fie fagt nur, daß die Philofophie des Schd« 
nen feine Grundregel babe, und daß es alſo Feine Phi- 
Iofophie des Schönen gebe. In feiner Aeſthetik finn alfo 
das Schöne und Häßliche zwo unmittelbare Gefühle, zwo 
unaufzulöfende Empfindungen. Aus ihnen fol Alles 
bervorgeholt werben, wie aus ber magifchen Laterne ver 
Theoſophen: mit ihnen fol philofophifch und zugleich jo 
wunderfchön gedacht werden, Daß man eine wahre Selten- 
heit in Hrn. Riedel's Vergleich zwifchen den Philoſophen 
und Schönvenfern in feiner Einleitung zur Iheorie felbit 
lefen mag. Mit ihnen foll fo ſchön gefchrieben und fo 
innig berauf empfunden werden, daß man ja in Schon⸗ 
heit Keine Wahrheit fuchen folle und Niemand mehr Spott 
erhält, al& ver elende Tropf, der Denker. Das ijt vie 
hervorgefühlte Riedel'ſche Philoſophie des Geſchmacks, nad) 
dem vortrefflichen oberſten Grundſatz: „was ſich nicht anders, 
ats ſchön fühlen läßt, iſt ſchön!“ Greife zu, wer Luft hat! 
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3. 


In den Briefen an und über das Publi— 
kum, die aber im Inhalte und Vortrage wohl unter 
der Würde des Publikum ſeyn dürften, an das, und 
über dad er ſchreibt, hat Hr. N. ſich mehr über feinen 
Begriff ver Aeſthetik erflären, over vielmehr zeigen wol—⸗ 
len, daß er von ihr gang und gar feinen Begriff gehabt. 
Er findet drei Wege der Aeſthetik, die er den Ariftotelie 
fchen, Baumgarten’fchen und Homiſchen zu nennen ber 
liebt, wo der Grieche feine Gelege aud dem Werke des 
Meifterd, der Deutfche, ver elende trodne Baumgar—⸗ 
ten aus der Definition, der Britte aud der Empfindung 
genommen hätte; und auf feinem von Dreien findet unfer 
große vierte Schöpfer, Uefthetil. Auf keinem von Dreien? 
und find denn alle drei Wege — ich will nicht fragen, ob 
fie den gedachten drei Männern ausſchließend zugehören — 
find fle denn an fich felbft ausfchliegenn? Kann ich, ine 
dem ich das Kunſtwerk eined Meifters, ein zweiter Ariftos 
tele, zerglievere, nicht eben denn auch auf meine dadurch 
erregte Empfindung, mit Homifcher Stärfe, merfen, und 
eben daher mit ver Oenauigfeit, Unterfcheivung und Uns 
terorpnung Baumgarten’d Beſtimmungen zur Definition 
fammlen? Iſt's nicht dieſelbe Seele und viefelbe Wirs 
fung ver Seele, vie ein Meiſterwerk voraudfegt und in 
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ihm Kunſt bemerkt, Empfindung des Schönen daran vor⸗ 
ausſetzt, und jetzt eben dieſe Empfindung zergliedert, eine 
Definition der Schönheit — nein! nicht vorausſetzt, ſon⸗ 
dern eben objektiv aus dem Kunſtwerk und ſubjektiv aus 
ter Empfindung fie ſammelt? .Sit dies nicht alles Eine 
Arbeit Einer Eeele, und warum Denn muthwillig bie 
Wege trennen, um fie muthiwillig zu verläumden, da doch 
ohne alle drei zuſammengenommen nie eine Aeſthetik wer- 
den Tann? 

Nicht ohne den AUriftotelifchen Weg; ich will ihn 
Hrn. R. zu gefallen fo nennen, und eben ver Aeſthetik 
zu gefallen rufe ich den Ariftoteles unfrer Zeit zu: wie 
Arijtotele8 feinen Homer und Sophofleg, Weile 
unfrer Seiten, fo zerglievert ihr die Kunftwerfe eurer gro« 
fen Driginale, Dichter und Künftler, Künftler und Dich« 
ter. Ein Winkelmann feinen Apollo, wie Meng d 
feinen Raphael: ein Hagedorn feine Lantfchaftöfchö« 
pfer, wie Hogarth Wellenlinien und Karrifaturen. Ein 
Addifon feinen Milton, und Home feinen Sha 
fefpear: ein Gejarotti feinen Dffian und ein beije 
rer Meier unfern Klopftod. Ein Sfamozzi und 
Bignola feine Gebäude; ein Rameau und Nichel- 
mann ihre Tonfunft: ein Noverra feine Tänze, und 
ein Diderot vie Gemälte und den Ausdruck der Bühne. 
Jever zerglievere fein Kunftiwerf, und ſammle vie Spu— 
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ren, mo ſich dad Echöne offenbaret: fie arbeiten für vie 
Aeſthetik alle, nur jeder in feinem Felde; und elend gnua, 
daß Riedel bei feiner ganzen Theorie der fchönen Künfte 
und Willenfchaften, an nichtd weniger, ald an ſolche Fel- 
der und folche Arbeiten gedacht hat. 

Er thut aljo was Beſſeres, ſolche Arbeiten verrufen, 
und berabfegen: und ach! ich werde gezwungen, mich in 
fein magred Detail von Gründen zu begeben. So muß 
man oft Zeit und Arbeit ververben, um zu miverleger, 
um viel zu fagen, Damit der Andre nichts gefagt habe. 
„Diefe Regel, fagt Hr. R. bat ver Dichter vielleicht und 
vielleicht auch nicht im Sinne gehabt.” Vielleicht und 
vielleicht auch nicht? Tiegt fie wirklich in feinem Werke, 
ift fie da, ein Beſtandtheil des Schönen, dad Wirfung 
thut; wohl! fo hat fie der Dichter im Sinne gehabt: fie 
gehört mit zu feinem Werke. Ob er fie deutlich oder uns 
deutlich Dachte, wad geht dad meiner Beobachtung an? je 
größer er war, deſto weniger zerarbeitete er fich mit deut» 
lichen, fehwächenven, ermattenden Negeln, und ver größte 
Geift war's, der, da ihn die Mufe begeifterte, von feinem 
Geſetz wußte. Ein Sophofled dachte an Feine Regel des 
Ariftoteled; liegt aber nicht mehr, al& ver ganze Ariftote 
les in ihm? „Die Regeln, die ver Kunftlehrer aus der 
„Iliade aufblättert, für wen follen fie Regeln feyn?“ 
für Keinen! für Milton und Klopftod, für Schönaich und 
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wenn Hr. R. ein zweiter Buttler werben will, aud 
für ihn nicht! für Fein Genie, daß fich ſelbſt Laufbahn 
eröffnen, Originalflug nehmen kann, und wie die Geifter- 
kabbaliſtik weiter Iaute. Sie follen gar nicht Regeln: Bes 
obachtungen follen fie ſeyn: aufflärende entwidelnde Phi— 
Iofophie für Bhilofopben, nicht für Dichterlinge, nicht für 
felpfiherrfchenne Genied. Wie, weil e8 unmöglich ift, daß 
zerglieverte Thiere fich vermehren können, folk deswegen 
der Anatom Aeind zerglievdern? „Aber ſolche Regeln gehen 
„zu fehr in's Detail!’ In's Detail, um angewandt zu 
werden? dazu würden fie nicht gefucht. In's Detail, um 
nicht ein Ideal vom Werke zu geben? Die Schuld liegt 
am Künftler und das eben zeigt ver Zerglieverer. In's 
Detail, um die Schönheit nicht philoſophiſch im Bilde 
zu geben; die Schufo Tiegt am Aeſthetiker; er bat nicht 
recht bemerkt, abitrahirt, georpnet: hebt das aber vie 
Sache? „Wie Teiht iſt's, Fehler in feinem Autor für 
„Schönheiten anzufehen, und fie zu Regeln zu machen?“ 
Freilich Teicht, fehr Teicht, und ohne aus löblicher Schweir 
zerliche, ven wahrhaftig philofophiſchen Breitinger, und 
dazu in einem Beifpiel anzuführen, wo er mehr Recht 
hat, ald Riedel, frage ich nur, was aus dieſem fo leicht 
zu begehenden Fehler folge? Daß der Bhilofoph feine 
Augen ganz wegwerfe, weil er Jehler ala Schönheiten 
fehen kann, ober, daß er fle beſſer brauche? Daß er an 
Herder L 3b. \6 
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Genauigkeit ein Ariſtoteles werde? o daß es Riedel in 
‚feiner Theorie der ſch. K. geworden wäre, was würden 
wir für ein ander Buch haben! 

So einen kahlen Beurtheiler Andrer habe ich vor 
mir, und gegen Baumgarten wird er noch etwas mehr 
als kahl, hämiſch; da doch Riedel, er, ver Baumgarten 
in allen Sehlern feiner Methode gefolgt ift, ohne Eine 
von feinen Tugenden zu haben, gerade der legte Mann 
hätte feyn follen, fih an B. zu machen. „Eben, fagt er, 
„als wenn fich die Schönheit wie Wahrheit vefiniren ließe!“ 
Und eben, antırorte id), ald ob ed eine Iingereimtheit wäre, 
das zu behaupten? eben, ald wenn vie Schönheit, die id) 
empfunden, deren Phänomene ih in ihr und in meiner 
Empfindung zerglievere, fih nicht dem Deutlichen ver 
Wahrheit nähern ließe? eben ald wenn viele Deutlich. 
machung nicht Zwed der Aeſthetik wäre? und viefe alfo 
wirklich die Schönheit, Died Phänomenon der Wahrheit, 
nicht zu definiren fuchen follte? Ich denke, ohne Unge 
reimtheit, daS fol ſie! „Als ob eine Ode, wie ein So— 
„Tited, und die Epopee wie eine Disputation zu behan- 
„deln ſey!“ für den Dichter ver Ode und der Epopee ja 
nicht; der Philofoph aber behandelt fie nicht eben, wie 
eine Difputation, wenn er „aus den gegebenen Begriffen 
‚dur eine Reihe von unumftöplichen Schlüffen Regeln 
„folgert”,; er braucht aljo keine Spottnamen, denn er fol» 


Viertes Eritiihes Waͤldchen. 243 


gert Sätze zur Erkennung der Schönheit. „Aber wo iſt 
„der allgemeine Begriff ver Schönheit: die Schönheit iſt 
„ein avontov, wad mehr empfunden, ald gelehrt wird.“ 
Und was Hr. RM. einwirft, iſt unvervaueted Geſchwätz. 
Schönheit, ald Empfindung betrachtet, ift ein @oontov: 
im Augenblick des verworrenen füßen Gefühle, ver fünften 
Betäubung ift fie unausſprechlich: ſie ift unausſprechlich, 
wenn genau bejtimmt werden foll, wie dieſe Empfindung 
mit Diefem Gegenſtande fo mächtig zufammenhänge. Aber 
daß dieſer unausfprechliche Augenbli von einem andern, 
der nicht fühlen, ſondern vertfen will, nicht aufzuklären; 
daß der unausſprechliche Eindruck eines Gegenſtandes auf 
Sinne und Phantafie, nicht bis auf gewifie Grade zu ent⸗ 
wideln, daß in einen Objekt, wie in Gebäude, Gedicht, 
Gemälde, nicht die Schönheit und die Gründe des Wohl- 
gefallen aufzufuchen jey — wen wird dad der Ziveifler 
überreven? Nur den, der noch feine Zerglieverung eines 
Kunſtwerks ver Schönheit je gemacht oder gelefen hätte. 
Aber „aus willführlichen Begriffen folgen nur willführ- 
liche Regeln“ und alſo aus unmwillführlihen Begriffen, 
die aus wefentlichen Beitanptheilen ver Schönheit abftra- 
hirt find, wahre Sätze, nicht? „Vielleicht ſind fie alsdenn 
„zu ſklaviſch gebildet, und blos aus Kunftwerfen, die vor= 
„handen find, abftrahirt?" Wohl! fo Hätten wir eine 
Aeſthetik, nur über die, aber über alle die Kunftwerfe, 
\0* 
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die jchon vorhanden find, und haben wir vie? haben wir 
den Fleiniten Theil verfelben philoſophiſch generaliftrt? 
Und wenn denn audy die, die wir fchon haben, fo fflas 
viſch gebildet, jo unvollfommen, fo ſchwankend, fo wieder⸗ 
holt, fo übel angewandt, ſo fehr an unrecdhtem Drt zu 
Geſetzen geſtempelt wäre: freilich fo verdienen fie Berich— 
tigung, Vervollkommnung; aber Spott? die ganze Mes 
thode Spott? alle Bervienfte in verfelben Spott? Mic 
dünkt, die Mufe ver Philoſophie des Schönen kann Spöt— 
ter nicht anders, als mit Verachtung lohnen. 

Bei der Homiſchen Denkart weiß ich nicht, wie ſie 
den andern entgegenſtehe. Auch Home zergliederte Kunſt⸗ 
werke, ſeinen Shakeſpear und Oſſian: auch Home ſchloß 
von einem gefundenen Begriff herab, wie Baumgarten 
herabſchloß: und ohne alle drei Wege zu verbinden, die 
nur wirklich Ein Weg ſind, iſt wahrhaftig keine Aeſthetik 
möglich. Dieſe wählt ſich die Methode der Philoſophie, 
die ſtrenge Analyſis: nimmt Produkte der Schönheit, in 
jeder Art, ſo viel ſie kann, merkt auf den ganzen unge— 
theilten Eindruck: wirft ſich aus der Tiefe dieſes Eindrucks 
auf den Gegenſtand zurück: bemerkt ſeine Theile einzeln 
und zuſammenwirkend: vergibt ſich keine leidig ſchoͤne 
Halbidee; bringt die Summe der deutlichgemachten unter 
Hauptbegriffe, dieſe unter ihre: endlich vielleicht ein Haupt⸗ 
begriff, in dem ſich das Univerſum alles Schönen in Kunſt 
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und Wiſſenſchaft ſpiegelt. O Aeſthetik! vie fruchtbarfte, 
ſchoͤnſte und in manchen Fällen neueſte unter den abs 
ſtrakten Wiſſenſchaften, in allen Künſten des Schönen ha⸗ 
ben die Genies und Künſtler, Weiſe und Dichter Blumen 
geſtreut — in welcher Höhle der Muſen ſchläft ver Jüngs 
ling meiner philoſophiſchen Nation, der dich vollende! 
Siehe! er wird bauen, und ſich mit dem Kranz deiner 
Vollkommenheit verewigen, indeſſen ich unter Riedel'ſchem 
Schutt wühle, um ihm eine Ebene zu bahnen! 


——— 





4. 


Um mit Einmal ven kleinen Armſeligkeiten zu ent⸗ 
kommen, die man gegen die ganze Aeſthetik aus einem 
übel verſtandnen Begriffe derſelben Hat, nähere ich mich 
dem Philoſophen, der nur zu flein wäre, wenn er ben 
Namen ver Aeſthetik erfunden, wenn er nicht auch den 
feientififhen Plan verfelben überdacht hätte. Baumgarten, 
fonft der wortgerechteite Aefthetifer, wird und mit feiner 
Einleitung am beften Gelegenheit geben, den Unterjchied 
zwijchen einer Bhilofophie über und aud dem Geſchmacke 
zu zeigen. 

Er nennet fein Wert Theorie der ſchönen Künfte 
und Wiſſenſchaften; und ohne Zweifel ift dies der 
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befte Name, den er felbft, wie Mofed und Sulzer gezeigt 
haben, mehr im Großen hätte beobachten follen. Er 
nennt’8 Aefthetif, Wiſſenſchaft des Gefühle, des 
Schönen, over nach der Wolfiichen Sprache, der finn- 
lichen Erfenntniß; noch angemefien! Sonach iſt's eine 
Philofophie, die alle Eigenichaften ver Wilfenfchaft und 
der Unterfuchung, Zerglieverung, Beweiſe und Methode 
haben muß. Gr nennt aber auch feine Aeſthetik die 
Kunſt ſchön zu denken; und daß ift fchon eine ganz 
andre Suche; ein Ich weiß nicht Was von Fertigfeit und 
praftifcher Anweifung, die Kräfte des Genied und Ges 
ſchmacks anzuwenden, over nad) der Kunftfprache die finn» 
liche Erfenntnißfähigfeit fchön zu gebrauchen, und das ift 
Aeſthetik ihrem Hauptbegriffe nach nicht. 

Man fege die Kräfte unirer Seele, dad Schöne zu 
empfinden, und die Propufte ver Schönheit, die ſie her- 
vorgebracht, als Gegenftand ver Linterfuchung: fiehe da 
eine große Philofophie, eine Theorie des Gefühls ver 
Sinne, eine Logik der Einbilnungsfraft und Dichtung, 
eine Erforfcherin ded Wied und Scharffinnd, des ſinn⸗ 
lichen Urtheild und des Gevächtniffes; eine Zerglieprerin 
des Schönen, wo ed fich findet, in Kunft und Wiffenfchaft, 
in Körpern und ‚Seelen, das ift Aefthetif, und wenn man 
will Bhilofophle über ven Geſchmack. Die Kunft 
des Geſchmacks hat zum Zweck vie Schönheit felbft, 
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und übel mit der Aeſthetik gepaaret, will ſie ſelbſt ſchön 
denken, ſchön urtheilen, ſchoͤn ſchließen; ſtatt blos richtig 
zu ſchließen, ſcharf zu urtheilen, wahr zu denken. Die 
eine iſt ars pulere cogitandi; die andre scientia de pulero 
et pulcris philosophice cogitans; bie eine kann blos Lieb⸗ 
haber des Geſchmacks; die andre foll Philofophen über 
penfelben bilden. Die Vermiſchung beider Begriffe gibt 
alfo natürlich ein Ungeheuer von Aeſthetik, und wenn 
Meier in feiner Erklärung noch gar dazuſetzt, daß ſie dad 
finnliche Erfenntniß „verbeflere”, fo weiß man noch we⸗ 
niger. 

Ich fahre fort, in der Kunftfprache Baumgarten's 
zu reden. Man weiß, er bat eine natürliche und künſt⸗ 
liche Aeſthetik, die von einander nicht mehr als Aarade 
weife unterfchieven zu feyn Icheinen, bie ed aber vielleicht 
weſentlich ganz ſind, ob fle fich gleich einander vorausſetzen. 
Jene natürliche Fähigkeit, das Schöne zu empfinden, jenes 
Genie, das durch Hebung zu einer zweiten Natur gewor⸗ 
den, wie wirkt's? in den Gränzen des Gemwohnheitsartigen, 
in verworrenen, aber vefto lebhaftern Ideen, kurz, als eine 
Fertigkeit des Schönen. Da ift ſich weder Dichter, noch 
jedes andre feurige Genie, ver Regeln, der ITheilbegriffe 
ded Schönen, und mühfamer Ueberlegung bewußt: feine 
Einbildungskraft, fein Feuerblick auf's große Ganze, taue 
ſend Kräfte, die in ihm ſich zuſammenerheben, wirken; 
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und unſelig wenn ihn eine Regel ſtoͤret! Eine ſolche na⸗ 
türliche Aeſthetik kann weder durch Regeln gegeben, noch 
erſetzt werden, und es iſt Unverſtand, zwo ſo unendlich 
verſchiedne Suchen zu vermiſchen. 

Die künſtliche Aeſthetik, oder die Wiſſenſchaft des 
Schönen ſetzt die vorige voraus; aber gar nicht auf 
vemfelben Wege fort; ja fie bat gar das Gegentheil zum 
Seichäfte. Eben dad Gewohnheitdartige, was dort fchöne 
Natur war, Iöfet fie, fo viel an ihr ift, auf, und zerſtört's 
gleichſam in demfelben Augenblick. Eben die ſchöne Ber- 
wirrung, wenn nicht Die Mutter, fo doch Pie unabtrenn⸗ 
liche Begleiterin alled Vergnügens, Töfet fie auf, ſucht fie 
in veutliche Ideen aufzuklären: Wahrheit tritt in bie 
Stelle der Schönheit. Das ift nicht mehr ver Körper, 
der Gedanke, das Kunftwerk, dad im verworrenen An⸗ 
ſchauen wirken fol; in feine Veſtandtheile ver Schönheit 
aufgelöfet, ſoll es jest als Wahrheit erfcheinen: das fell 
deutlich gefagt werden, was vorher nerworren auf mid 
wirkte — welche zivei Ende des menjchlichen Geiſtes! fie 
heben fich beinahe im Augenblick der Energie einan⸗ 
der auf. 

Man verwirre alfo nicht zwei Dinge, bie fo verſchie⸗ 
den find, um einer Aeſthetik aus ver andern Vorwürfe zu 
machen. Wenn vie eine finnliches Urtheil ift, eine gebildete 
Natur, in Sachen der Schönheit, Bollfomnienheit und Un⸗ 
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eellfommenheit zu feben, finnlich, mithin lebhaft, mithin durch⸗ 
Dringend, mithin entzüdend zu genießen; fo bleibt fie immer 
ſinnliches Urtbeil, verworrene Empfindung, und foll’8 blei« 
ben. Seelen folder Natur nennen wir Genie, ſchöne Gel 
fter, Leute von Geſchmack; nach dem Grade, in welchem 
fie ſie befigen; ihre Aeſthetik ift Natur, ift Evidenz in 
Sachen des Schönen. Wie aber die andre, die eigent« 
liche wifjenfchaftliche Aeſthetik? Sie heftet fich mit ihrer 
Aufmerkfamkeit auf vie vorige Empfindung, reißt Theile 
von Theilen, abftrahirt Theile vom Ganzen — nicht mehr 
fchöned Ganze: e8 ift in dem Augenblick zerrißne verſtüm⸗ 
melte Schönheit. So durchgeht fie vie einzelnen Theile, 
finnet nah, hält alle zufammen, um fi den vorigen 
Eindruck wiederzubringen, vergleichet. Je genauer fie 
nachfinnet, je fchärfer fie vergleichet, deſto deutlicher wird 
der Begriff der Schönheit, und fo ift alfo ein beutlicher 
Begriff der Schönheit Fein Widerſpruch mehr an fich, 
fondern nichts als ein völliger Unterfchien von der ver- 
worrenen Empfindung verfelben. Und fo fällt mancher 
leere Vorwurf, den man auf die Aeſthetik geworfen, weg. 

IH will auch in diefen Vorwürfen Baumgarten fols 
gen. Da er nicht die genaue Unterjcheivung beobachtet 
hat, die ich vorangefchisft: fo müflen manche feiner Ant⸗ 
worten langiweiliger fallen, als ed und nöthig feyn wird. 
„Iſt z. E. die Uejihetif unter ver Würde, unter dem Ges 
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„ſichtskreiſe des Philoſophen?“ Keinesweges! ſie iſt ja 
ſelbſt die firengfte Philoſophie über einen würdigen und 
ſehr ſchweren Inbegriff der menſchlichen Seele und der 
Nachahmungen der Natur: ſie iſt ja ſelbſt ein Theil, ein 
fhwerer Theil ver Anthropologie, der Menfchenkenntniß; 
was brauche ich alfo die Baumgarten’fchen höflichen Ent⸗ 
fhuldigungen „ver Philoſoph fey doch auch ein Menſch, 
„der ſich was vergeben könne?“ ich fehe in ihm bier nichte, 
ald den würbigen PhHilofophen der Menfchhelt. „Aber 
„Verwirrung ift die Mutter des Irrthums.“ Ich ftreiche 
hingegen alle drei Baumgarten’fchen Antworten auß, die 
auf einem verworrenen Begriff der Aeithetit beruhen. Wes 
der liebt diefe die verworrenen Ideen, nicht ald Conditio 
sine qua non, nicht ald Vorgenröthe zur Wahrheit; noch 
fucht fie geravebin vor Irrthümern zu fichern: dies ift das 
Werk abgeleiteter Theorien; noch will fie die Verwirrung 
perbeflern und aufheben, daß man die Schönheit künftig⸗ 
hin nicht mehr vermorren fondern deutlich fühlen fol, 
als welches ein Widerſpruch wäre Alles nicht! und wie 
wäre auch wohl dad Letzte ohne Nachtheil des Vergnü⸗ 
gend der Menfchheit möglich? Aber flatt aller antivorte 
ich kurz, daß die Aeſthetik, als folche, gar nicht vie konfu⸗ 
fen Begriffe liebe; daß fie fie eben zum Gegenſtande nehme, 
um fie deutlich zu machen, daß man affo auch nicht Tagen 
könne „deutliche Erkenntniß fen beſſer!“ denn wie unbes 


Viertes Eritifhes Wäldchen. 351 


ſtimmt, und für die Menjchheit gefprochen, wie falfch 
wäre dies? und mie wenig mwürbe ed auf die Aeſthetik 
pafien, vie eben dies beſſere, das deutliche Erfenntniß 
tiebt? Eben fo wenig wird's Vorwurf, daß „wenn das 
„Analogon der Vernunft gebilvet wird, für vie Vernunft 
„ſelbſt Nachtheil zu befürchten ſey“, denn hier wird jenes 
nicht gebildet und dieſe nicht verfäumt, wie man in der 
Berwirrung glaubte: jene ift nichts ald Gegenitand, an 
dem fich diefe übe. Noch weniger wird’8 gegen die Aeſt⸗ 
hetik feyn, daß fie nicht Wiffenfchaft ſondern Kunft fen, 
daß der Aefthetiter geboren und nicht gemacht werde: denn 
alles find offenbare Mißverſtändniſſe des Kauptbegriffe. 
Unfre Aeſthetik ift Wiffenfchaft, und will nicht? weniger 
als Leute von Genie und Gefhmad; nichts als PHilofo- 
phen mill fie Bilden, wenn fie rechter Art und nicht nach 
dem Meier'ſchen Begriffe eine Wiſſenſchaft ift, fo Gott 
will! fchön und mad Andre deutlich fagten, verworren zu 
fihreiben: denn freilich als folche verliert fie Zwed, Würde 
und Beftimmtheit. 

Deine genauere Beſtimmung des Begriffe bat von 
Vorwürfen gerettet, und ein chen fo großer Nuge! fie 
muß von falfchen Nupbarfeiten, von welkenden Lorbeern 
entblößen. Nun wird man ihr nicht fagen können, daß 
fie „dad feientifiich Ausgenachte der gemeinen Faſſungs⸗ 
„Eraft bequemen wolle!" denn nichts weniger will fle 
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ſeyn, als eine Feilbieterin philoſophiſcher Wahrheiten, für 
den lieben Captus, in wer weiß welchem falſchen Schmucke. 
Nichts weniger, als dies: Philoſophie, ſtrenge, genaue 
Philoſophie ſelbſt, hat ſie nichts zum Zweck als ſeientifi— 
ſche Erkenntniß, ohne ſich der Faſſungskraft zu vergeben. 
Man wird von ihr nicht ſagen wollen „daß ſie die Vers 
„beiferung der Erfenntnig auch außer die Schranken ver 
‚Sphäre der Deutlichfeit bringe”, da ed noch fehr unges 
wig ift, ob die Logik die fogenannten obern Kräfte ver- 
beffere, und es wenigftend nicht ver erſte Zwed der 
Aeſthetik if, eine neue ſchöne Natur, ein Gefühl zu geben, 
Das man nicht hatte. Sie lehrt Seelenfräfte Eennen, die 
die Logik nicht Eennen lehrte; aus ihren Bemerkungen mö« 
gen freilich nachher in den einzelnen Iheorien praftifche 
Handregeln folgen, war aber daß ihr erfted Hauptwerk? 
Noch weniger wird fie fih darüber einen Lorbeer anma⸗ 
Ben, „daß fle im gemeinen Leben zu Ausführung ver Ge—⸗— 
„ſchäfte vor Allem bilde!" denn was heißt's, zu Ausfüh- 
rung ver Gefchäfte vor Alles gelten? und durch welch ein 
Band reicht eine philoſophiſche Kenntnig des Schönen, 
eine pfychologijche Entwicklung einiger Seelenfräfte dahin ? 
Envlih am wenigflen fönnen die Meier'ichen Taptologien 
gelten, daß fie „nie untern Seelenfräfte verbeflere,“ und 
beſonders wieder, daß fie „ven größten Theil der menſch⸗ 
„lichen Geſellſchaſt verbeſſere“ und beſonders wieder, daß 
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fie „ven Geſchmack verbefiere”: und dann, daß ſie „ven 
ernſthaften Willenfchaften einen ſchönen Stoff bereite,” und 
wieder, daß fie „vie Audbreitung der Wahrheiten aller 
Theile der Gelehrfanikeit befördere“ u. ſ. w. Tauter Nutz- 
barfeiten, die nach der Meier'ſchen Eprache ven Horizont 
der Uefthetik ſehr verrücken. Nach ihnen wird ſte alsdann, 
was ſie bei Hrn. M. iſt, einem guten Theil nach, wies 
dergekauete Logik, das Andre ein äſthetiſcher Flitterſtaat von 
metaphoriſchen Benennungen, Gleichniſſen, Beiſpielen und 
Lieblingsſätzen: und unter dem Titel, was haben wir Deut- 
jche mit unſerm neuerfundnen Namen Aeſthetik gewonnen ? 


3. 


Der Begriff der Aeſthetik iſt beftimmt, und ba ich 
über den Begriff einer Scienz fchrieb: fo mußte ich mic 
allervingd auch etwas Kleinen und froftigen Unterfcheiduns 
gen, Vorwürfen und Nußbarkeiten bequemen. Jetzt foll 
der Grundſatz, oder nach Hrn. Riedel's Ausdruck, das 
Grundgefühl des Schönen, etwas genauer beftinmt ers 
den; und da habe ich noch mehr nöthig, um Verzeihung 
furzer aber bequemer Schulaußprüde zu bitten. Wenn 
man flieht, in welche Widerfprüche der Verf. der Theorie 
und der Briefe über das Publikum, mit feinen Behaup⸗ 
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tungen von der Grundkraft des Schönen, und von dem 
Unterfchieve deffelben im Urtheil einzelner Menfchen ge— 
fallen ift: fo wird man lieber eine etivad bornige aber 
fihere Bahn wählen, um durch folde Wiverfprüche mit⸗ 
ten durchzukommen: als auf einem irrigen Wege worte 
ſchön forthinken wollen, 

Haben alle Menſchen von Natur Anlage, das Schoͤne 
zu empfinden? Im weiten Verſtande, ja! weil ſie alle 
ſinnlicher Vorſtellungen fähig ſind. Wir ſind gleichſam 
thierartige Geiſter, unſre ſinnlichen Kräfte ſcheinen, wenn 
ich ſo ſagen darf, in Maſſe und Raum genommen, 
eine größere Gegend unſrer Seele auszufüllen, als die 
wenigen obern: ſie entwickeln ſich früher: fie wirken ſtär— 
fer: ſie gehören vielleicht mehr in unſre ſichtbare Beſtim— 
mung dieſes Daſeyns, als die andern: ſie ſind, da wir 
hier noch keine Früchte geben können, die Blume unſerer 
Vollkommenheit. Der ganze Grund unſrer Seele fin 
dunkle Ideen, die lebhafteften, vie meiften, die Maſſe, aus 
der Die Seele ihre feinern bereitet, vie jtärfiten Triebfedern 
unferd Lebens, der größeite Beitrag zu unferm Glück und 
Unglüf. Man denke ſich die Integraltheile der menfd)- 
lichen Seele förperlich, und jie bat, wenn ich mich fu aus— 
drüden darf, an Kräften mebr fpecififche Maſſe zu einem 
finnlichen Geſchöpf, als zu einen reinen Geiſte: fte iſt alfe 
einem menfchlichen Körper beſchieden; te ift Menſch. 
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Als Menſch, nach ihrer Maife von innern Kräften, 
im Kreiſe ihres Daſeyns, hat fie fich eine Anzahl Organe 
gebilvet, un dad, was unı fie ift, zu empfinden, und gleid)« 
ſam zum Genuſſe ihrer felbft, in ji zu ziehen. Schen 
die Anzahl diefer Organe, und der große Reichthum ihrer 
Zuftrömungen, zeigen gleichjam die große Mafje des Einn- 
lichen in ver menjchlichen Seele. Wir kennen die Ihiere 
zu wenig; ihre Geſchlechter find zu vielartig, und die Phi— 
loiophie über fie zu menſchlich, ald daß wir es wüßten, 
wie weit fte in der ganzen Propertion dieſer finnlichen 
Kräfte von und abitehen; und zu unferm Zwecke thut's 
auch wenig. 

Wenn feine menfchliche Seele mit der andern völlig 
diefelbe iſt: fo it auch bei ihren Wefen vielleicht auch 
eine unendlich veränderte und modificirte Mifchung von 
Kräften möglich, die noch alle zu ihrer Summe eine gleiche 
Anzahl von Realität haben können. Diele innere Vers 
fihievenheit wäre es alsdann, die ſich nachher durch ven 
der Seele harmonifchgebildeten Körper dad ganze Leben 
hin äußert, da bei dieſem der Körper über die Seele, bei 
jenem vie Seele über den Körper, bei diefem der Sinn 
über jenen; bei einem andern vie Kraft über eine andre 
herrichet. Auch in ver äfthetischen Natur ift alfo die un⸗ 
envliche Miſchung und innere Verſchiedenheit möglich, vie 
die Schöpfung im Bau aller Weſen bewiefen. 
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Wir nehmen eine mittlere Größe, und treten in die 
erſten Zeiten zurück, da der Menſch ein Phänomenon 
unfrer Welt wurde, da er ſich aus einem Zuſtande, mo 
er nur denkende und empfindende Pflanze geweſen war, 
auf eine Welt ward, wo er ein Thier zu werden begins 
net. Noch fcheint ihm feine Empfindung beizumohnen, 
als die dunkle Idee feined Ich, fo dunkel als fie nur eine 
Pflanze fühlen kann; in ihr indeſſen liegen vie Begriffe 
des ganzen Weltall; aus ihr entwideln fich alle Ideen 
des Menfchen; alle Empfindungen feimen aus vielem 
Pflanzengefühl, fo wie auch in ver fichtbaren Natur ver 
Keim den Baum in fich trägt, und jedes Blatt ein Bild 
des Ganzen ift. on 

Noch empfindet ver zum Säuglinge gewordene Ems 
bryon Alles in ſich; in ihm liegt Alles, was er auch 
außer fih fühlet: bei jeder Senfation wird er, wie aus 
einem tiefen Traume gewedt, um ihn, wie durch einen 
gewaltfamen Stoß ar eine Idee lebhafter zu erinnern, vie 
ihm feine Lage Im Weltall jebt veranlaſſet. So entwi⸗ 
deln ſich feine Kräfte durch ein Leiden von außen; bie 
innere Ihätigfeit des Enwickelns aber ift fein Zweck, fein 
innered dunkels Vergnügen, und eine befläntige Vervoll⸗ 
fommnung fein felbft. 

Mit wiederholten gleichen Empfindungen wird das 
erjte Urtheil gebilvet, daß es dieſelbe Empfindung fen. 
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Das Urtheil iſt dunkel und muß es ſeyn; denn es ſoll 
xebendlang dauren, und als eine ewige Baſis in ver 
Seele bleiben. Es muß alio die Stärke und fo zu fügen 
Konfiftenz eined innern Gefühld erhalten: e8 wird als 
Empfindung aufbewahret. . Der Entftebung nad war's 
indefien ſchon Urtheil, eine Zolge ver Verbindung mehres 
rer Begriffe; nur weil e8 durch Gewohnheit entftand, und 
die Gewohnheit, e8 gleich anzuwenden, ed anfbewahrte, 
fo verdunfelte ſich die Form der Entftehung, nur das 
Daterielle blieb; ed ward Empfindung So bildet ſich 
die Seele des Säuglinge: die wienerfommenden Bilder 
geben eine Menge folcher Bergleichungen, folcher Urtbeile, 
und blos fo wird dad Gefühl gefichert, daß es Wahre 
heit außer und gebe. 

Wenn man beventt, wie viel geheime Verbindungen 
und Trennungen, Urtbeile und Echlüffe ein werdender 
Menſch machen muß, um nur die erften Ideen von Koͤr⸗ 
per außer fih, von Figur, Geſtalt, Größe, Ent 
fernung in fih zu lagern: fo muß man erflaunen. Da 
hat die menichlihe Seele mehr gewirkt, und entwickelt, 
gefehlt und gefunden, ald ver Philoſoph im ganzen Leben 
feiner Attraktionen. Wenn man aber wieder von der 
andern Ceite jteht, wie glüdlih die mühfame Form aller 
diefer Urtheile und Schlüſſe in die Dunkelheit ver erften 
Dämmerung zwrüdgewichen ift; wie glüdlich jedesmal die 
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Art des Mechanismus im Schatten der Vergeſſenheit blieb, 
und nur immer der Effekt ver Handlung, dad Vrodukt 
der Ihätigfeit nachblieb — nachblieb als fimple Empfin- 
dung, aber um ſo lebhafter, ftärfer, ungefchwächter, 
unmittelbarer; ‚wer muß nicht noch mehr erftaunen? 
Wie viel Weisheiten wären in dieſem dunkeln Mecha— 
niemud der Seele zu berechnen! wie ungeheuer: und 
ſchwach die Seele, die bier deutlich handelte! und wie viel 
liege fi) in ver ganzen Bildung ver Seele auß viefen fo 
zufammengefegten. Wirkungen im Traum ver erften Mor—⸗ 
genröthe unferd Lebens erklären! Die Summe aller dies 
jer Empfindungen wird die Baſis aller objektiven Gewiß- 
heit, und daß erite ſichtbare Negifter des Meichthums 
unfrer Seele an Ideen. 

Die Seele entwicdelt fich weiter. Da in ihrem Vor⸗ 
rathe von finnlichen Einprüden, wie wir's nennen wollen, 
das Eind und dad Mehr ald Eins, ſchon ihr eingeprägt; 
da der Begriff von Ordnung und finnlicher Wahrheit 
fhon dunkel in ihr iſt; wie? wenn fie in ihrer beftänpigen 
Wirkſamkeit, Iveen zu erlangen, zu vergleichen, zu orbnen, 
darauf kommt, in Diefem und jenem den Grund von einem 
Dritten zu erbliden, anjchauend zu erbliden; fiehe! va if 
bie Wurzel zum Begriffe des Guten, offenbar durch vie 
zufammengefegtejte Schlußart gebilvet. Es lernt Dies und 
Jenes unterfheiden, wad auf Ihn diefe und jene Zuſam⸗ 
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menftimmung zum Wohlgefallen hatte, mehr, ald einmul 
zu feinem Wohlgefallen hatte: und fo lernt & fein Gut 
erkennen: ſo bekommt's die Begriffe von Ordnung, 
Uebereinftimmung, Vollkommenheit, und da die 
Schönheit nichts, als finnliche Vollkommenheit ift, den 
Begriff von Schönheit. Alle viefe Ideen find im er- 
ften Zuftande unferd Hierfeynd Entwicklungen unfrer innern 
Gedankenkraft; weil fie aber alle.der Form ihrer Entwick⸗ 
fung nach dunkel find: fo bleiben fe, ald Empfindungen, 
auf dem Grunde. unfrer Seele liegen, und falten fich fo 
nahe an unſer Ich, daß wir fie für angeborne Gefühle 
halten. Im Handeln ändert diefe Meinung‘ nichts: wir 
fönnen immer auf fie bauen, als wären fte angeborne Ges 
fühle: fte bleiben immer ver Stamm unfrer Begriffe, ftarf, 
£räftig, prägnant, ficher, von ver innerſten Gewißheit und 
Ueberzeugung, ald ob fie Grunpfräfte wären. Aber wie 
anvderd, wenn fte der zerglievernde Weltweife fo nehmen 
wollte, blos weil fie ihrem Urfprunge nach dunkel und 
verworren find? ald ob ed nicht feine erfte Pflicht wäre, 
in diefe Verwirrung Licht und Ordnung zu bringen. 
Unfre Kinpheit ift ein dunkler Traum von Borftel- 
lungen, fo wie er gleihjam nur anf daß Pflanzengefühl 
folgen Tann; aber in viefem dunkeln Traume mirft die 
Seele mit. allen Kräften. Sie ziehet, was fie erfaffet, 
ſcharf, und bis zur innerften Einverleibung in ihr Ich zu= 
\1* 
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ſammen: ſie verarbeitet ed zum Saft ihrer Kraft: fie win⸗ 
- det fih immer allmählich aus dem Schlafe empor und 
wird fich Zeitlebend mit diefen früherfaßten Traumideen 
tragen, fie alle brauchen und aleichfam daraus beftehen. 
Sich ihres Urfprungs aber erinnern? deutlich erinnern? 
wie fönnte fie das? Sinnlich wird ihr bier und da eine 
abgeriffene Idee, aber nur ſpät aus, aus ven legten Au- 
genbliden dieſer Morgenröthe beifallen: Dieſes Bild, deſ⸗ 
feu fie fih aus der Kinpheit, bewußt oder unbemwußt, ers 
innert, wird fie bis auf den Grund erfchättern: fie wird 
zurüdfahren, wie vor einem Abgrunde, oder gleichfam ale 
ob fie ihr Bild ſaͤhe. Das Alles aber find nur einzelne 
fleine Fragmente; vie vielleicht nicht alle Seelen, wenig— 
ſtens nicht in allen Lebendaltern Gaben; vie fich nur felten, 
und wenn wir am tiefiten in und wohnen, zeigen; vie 
durch nichts fo fehr als durch Teichtfinnige Serftreuune 
gen verjagt und unmöglich gemacht werden; aus denen 
fih fo erſtaunend viel in der menſchlichen Seele erklären 
liege, und noch nichts erklärt it — — das find nur 
Reſte diefer Bilder, die und fo flüchtig vorfpringen, wie 
der Schlaf auf bethränte Augenliever, und uns fchnell 
wieder verlaffen. — ver wahre, erfte, mächtige, lange Traum 
ift verloren und mußte verloren feyn! Nur ein Gott und 
der Genius meiner Kindheit, wenn er in mich fehen Eonnte, 
weiß ihn! 
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Das Erwachen unſrer Scele geht fort, und mit ihm 
fcheinen ſich die Kräfte der Seele von einander loszutren⸗ 
nen, die wir in und unterjcheiven Iſt ihr gegemwpärtiger 
und voriger Zuftund ihr nicht mehr Eind: gewöhnet fie 
fh, gegenwärtige Senfation von der vorhergehenden, vie 
in ihr geblieben, zu unterfcheiden: fiehe! fo tritt fie aus 
dem Zuflande, da ihr Alles nur Senfation war: fie ges 
wöhnt fih Eind vor dem Andern durch feine „innere 
Klarheit” zu erkennen: fie ift auf dem bunfeln Wege zur 
Phantafie und zum Gedächtniß. Wie oft muß fie 
darauf gleiten! ‘wie viele Mebung, um ihr innered Auge 
an biefen Unterſchied und Stufen und Nuancen der Klare 
heit des Gegenwärtigen und Bergangnen zu gewöhnen! 
Ein Kind muß diefen.. Unterfchien noch oft in fich ver⸗ 
wirren, es kommt nur durch viel Uebung zur Gewißheit.: 
diefe Gewißheit aber dauert ewig: fo find Gedächtniß und 
Phantafte mit ihren erften, mächtigen, ewigen Formen va. 
Je näher. beide noch an ihrer Mutter, ver Senfation, fles 
ben: deſto dunkler wiener, aber vefto flärfer. Die erften 
Bhantaften eined Kindes werden feurige, ewige Bilner, fie 
geben feiner ganzen Seele Geftalt und Farbe, und der 
Philofeph, der: fe ganz in ihrer Flammenfchrift Eennete 
und: überfehen Eönnte, würde vie erften Buchflaben feiner 
ganzen Denkart in ihnen fehen. Gewiſſe wachende Träume, 
die. umd bei, fpätern Jahren, wenn bie Seele noch nicht 
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verlebt ift, aniwanbeln: dunkle Anerinnerungen,. ald ob 
wir Died und jened Neue, Seltne, Schöne, Ueberrafchenve 
an Drt, Perfon, Gegend, Schönheit u. f..w. ſchon gefeben, 
ſchon einmal erlebt und genofien hätten, find ohne Zwei⸗ 
fel Stückwerke diefer: .erften Phantaflen.: :. Zu taufenden 
liegen folche dunkle Ideen in und: fie bilvden dad Seltne, 
Eigne, und oft fo Wunverliche in unfern Begriffen und 
Geftalten von Schönheit und Bergnügen: fie flögen und 
oft Widerwillen und Zug ein, ohne. daß. wir's willen und 
wollen: fie erheben ſich in’ uns, ala langentfchlafengeivefne 
Triebfedern, um mit Sympathie und gleichlam Anerinne- 
rung dieſe und jene Berfon plöglich zu lieben, wie jene 
andre zu haſſen: ſie fträuben ſich oft gegen fpäter erlernte 
Wahrheit, und beilere, aber fchmächere Uebergeugung, ges 
gen Bernunft und. Willen und Gewohnheit: fie find. ver 
dunfle Grund in.ung,. der die fpäter aufgetragenen Bilder 
und Farben unfrer Seele oft nur gar zu: fehr verändert 
und neu fchattiret. Sulzer hat ein paar Baravore aus 
viefer Tiefe des Geiſtes erfläret: vielleicht merfe ich mit 
diefen einzelnen Bemerkungen einige Strahlen dahin, und 
wecke wenigftend einen andern Pſychologen, mehr Licht 
hinein zu bringen. Ein Kind Tann oft nicht Träume. und 
wachende Bilder unterfcheiten; ed träwmt: wachend: und. 
nimmt oft als gefchehen an, was nur ein Traum war: 
ver. bildervolle Schlaf dauret fort: die Seele iſt gleich- 
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ſam noch ganz Phantaſie, die nahe an der Senſation 
klebt. 

Sie trennen ſich immer mehr, je mehr ſich ver 
Scharffinn und fein Pendant, ver Wig entivideln: 
Witz und Scharffinn find die Vorläufer und Vor—⸗ 
fpiele de8 Urthetls: dad Urtheil wird eben fo finn- 
lich gebilvet, als feine Borgänger. Die Form, wie ed fich 
bildete, erlöſcht; das Ausgebildete bleibt, und wird Fer« 
tigkeit, wird Gewohnheit, wird Natur. Und wenn nun 
unfre Seele fih lange fo geübt hat, über Vollkommenheit 
und Unvollkommenheit ver Dinge zu urtheilen; wenn das 
Urtheil ihr fo geläufig, fo evivent, fo lebhaft, wie eine 
Empfindung geworven: fiehe! fo ift ver Geſchmack va, 
„die gewohnte Wertigkeit, in Dingen ihre finnlicdhe Voll» 
und Invollfommenbeit fo fchnell zu beurtheilen, als ob 
man fie unmittelbar empfände. Durch welche lange Aus⸗ 
wiclungen und Zufammenfegungen, Behliritte und Uebuns 
gen ift alfo das, was unjre Sentimental- Philosophers 
Grundgefühl des Schönen nennen, erfi geworden! 





— 


6. 


Ein falfcher Grundſatz gibt nothwendig mißliche, wie- 
derfprechende Bolgen, und Hr. R. ift alfo Meinungen 
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verfallen, die ſich einander ſo gerade entgegen ſind, daß 
ich nicht weiß, wie ein Mann, der Philoſoph ſeyn will, 
beide auf einmal behaupten; wie er eine Theorie ſchrei⸗ 
ben könne, in der ver Geſchmack als angeborne Grund⸗ 
kraft paradiret, ſo allgemein, ſo ſicher, ſo zureichend, als 
es die menſchliche Natur iſt, und wie derſelbe Briefe 
ſchreiben Eönne, in denen dem Geſchmack alle allgemeine 
Sicherheit, und der Schönheit alle objektive Regeln ab» 
gefprochen werden, in denen behauptet werben Fann, daß, 
da Schönheit blos empfunden werden müſſe, es keine äu⸗ 
Bern ſichern Beſtimmungsgründe gebe, daß der Geſchmack 
ſo verſchieden, wie die Empfindungsart ſey und alſo zwei 
fih geradezu widerſprechende Urtheile von Schönheit und 
Häßlichkeit auf einmal gleih wahr feyn können. O ein 
Philoſoph mit beſtimmten Grundſätzen und einförmigen 
Volgen! Ich möchte die Miene des Herrn Mofed gefehen 
haben, da ver Polygraph, ver felbft nicht weiß, was er 
Ichreibt, mit der bedeutendſten Stellung vor ihn trat, und 
ihm in einem langen fchleppenven Briefe heillos vorde⸗ 
monftrirte, daß Schönheit — empfunden werden müffe. 
Ehen, ald wenn Mofed der blönfinnige Demonftrant, ver 
zweite gefühllofe Baumgarten wäre, dem fo Etwas, und 
auf folche Art vorbewiefen werben müſſe. 

Iſt und dad Gefühl ver Schönheit angeboren?. mei⸗ 
netwegen!. aber nur als aͤſthetiſche Natur, die Faͤhigkeiten 
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und Werkzeuge hat, ſinnliche Vollkommenheit zu empfin⸗ 
ven; die daran ein Vergnügen hat, dieſe Fähigkeiten zu 
entwideln, dieſe Werkzeuge zu. brauchen, und fih mit 
Ideen der Art zu bereichern. Alles liegt in ihm, aber 
ald in einem Keim zur Gutwidlung, als in einem Schrein, 
wo ſich eine andre Faͤhigkeit, wie ein Fleinerer Schrein 
findet: Alles aber wird aus Einer Grundfraft der Seele, 
fih Borftelungen zu verfchaffen, fich eben dadurch, durch 
diefe Entwicdlung ihrer Zhätigfeit, immer vollfonmner 
zu fühlen, und ſich eben dadurch zu vergnügen. Wie 
fhön wird eben damit die menfchliche Seele! Einheit im 
Grunde, tauſendfache Mannigfaltigkeit in ver Ausbil⸗ 
dung, Vollfommenheit in. ver Summe des Ganzen! Keine 
von der Natur zubereitete fertige drei Orundgefühle; Alles 
fol aus Einem gebildet, und zur mannigfaltigiten Voll« 
fommenbeit erhoben merken. 

Und was ließe fi denn auch bei dieſen drei Grund⸗ 
gefühlen Beftimmtes denken? „Der sensus commanis foll 
„jenen Menfchen fo viel Wahrheit lehren, als er braucht, 
„um zu leben“ So viel? und wieniel ift dies Soviel? 
wo iſt dad Non plus ultra? und warum fliehen feine 
Grundfäulen eben da und nicht weiter? Sehe ich denn 
nicht, daß eine Nation ihren sens commun, „daß Schnelle 
„Gefühl zu faſſen“ blos nad) Proportion ihrer Ausbil⸗ 
vung, blos in ihrer Melt babe? Der sensus communis 
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des Grönländers und des Hottentotten iſt er in Abſicht 
auf Gegenftände und. Anwendung der unfrige? und der 
sensus communis des Landverwalters der eined Gelehr⸗ 
ten? Können nicht ganze Wächer ver Seele leer bleiben, 
wo fie nicht genutzt, und ganze Fähigkelten ſchlafend bleie 
ben, wenn fie nicht ermedt werben? Sat unfer Send - 
commun wohl Wahrheiten, die er nicht gelernt; bat er 
mehr Wahrheiten, als er zu Ternen Gelegenheit gehabt 
bat? hat er wohl eine einzige mehr? — Nein? und wo 
ift denn dad innere Gefühl der Seele, dad jerem Men⸗ 
fhen fo viel Wahrheit ehrt, als er braucht? bei mir 
finde ich's nicht. Ich finde eine immer wirkffame Kraft 
in mir, Kenntnifie zu haben; und wo dieſe bat wirken 
können, worin ich Gelegenheit gehabt, viel Begriffe zu 
fanmeln, Urtheile zu bilden, Schlüfje zu folgern, da lebt 
auch mein Senfus communis: irrt, wo dieſe Urtheile irr⸗ 
ten, ſchließt falfch, wo vie Schlüfle, auf die er bauer, 
falfch ſchloſſen, mangelt gar, wo diefer Vorrath von ge 
wohnten Urtheilen und Schlüffen mangelt — ich fehe aljo 
feinen innern, unmittelbaren, allgemeinen, untrüglichen 
Lehrer ver Wahrheit; ich fehe eine Fertigkeit, Erkenntniß⸗ 
fräfte anzuwenden, nad) dem Maaf, wie fe ausgebil 
det ſind. 

Iſt's mit dem Gewiſſen anders? Wo iſt inneres 
Gefühl der Seele, das ſich nicht auf unſer ſittliches Ur⸗ 
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theil gründen ſollte? Dies freilich, das ſittliche Urtheil, 
iſt ſeinem oberſten Grundſatze nach, ſo heilig, ſo beſtimmt 
und gewiß, als Vernunft Vernunft iſt; aber die Aus— 
bildung dieſes Urtheild, die mehrere oder mindere Anwen— 
dung deſſelben auf dieſe und jene Bälle, die flärfere over 
ſchwächere Anerinnerung dieſes und eined andern Grun⸗ 
des der. Sittlichfeit, modificirt die nicht dad Gewiſſen fo 
vielfach, ald ed nur fittliche Subjekte gibt? Wo ift nun 
der innere unmittelbare Lehrer ver Natur, vo man nichts, 
ala eine Fertigkeit wahrnimmt, nad ſittlichen Grundſä⸗ 
gen zu handeln? Diefe Grundfäge mögen fich fo tief in 
einzelne Einprüde und Empfindungen verhüllen und eins 
wickeln; Grundſatze bleiben fie immer, nur daß man nad) 
ihnen „als nad unmittelbaren Empfindungen handelt. 
Als fittliche Urtheile find fie gebilvet, nur da die Yorm 
des Urtheild verbunfelt ward, fo wurden fie durch Ber» 
tigkeit und Gewohnheit einem unmittelbaren Gefühl ana— 
Iogifh. Das ift Gewiflen, und nicht anders kommt man 
aus dem Streit über feine. Urjprünglichkeit, Allgemeinheit, 
Verſchiedenheit u. f. w, ald durch Aufmerkſamkeit auf vie 
Wurzeln feiner Bildung und feines Wachsthumd. Bei 
dem Geſchmack wird dies noch augenfiheinlicher. Hier eine 
völlige Gleichheit, auch nur Gleichförmigfeit, auch nur 
Aehnlichkeit anzunehmen, ift gerade dem Augenſchein ent: 
gegen, in dem fich die Menfchen mit der größten Ders 
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ſchiedenheit ihres Urtheils über die Schönheit zeigen. Dieſe 
Verſchiedenheit der Empfindung, die Hr. R. ſelbſt ein⸗ 
räumt und mit einem Gewähl von Zweifeln übertreibt, 
wie iſt fie aud feinen Srunpgefühlen zu erklären? ohne 
daß alle objektive Gewißheit wegfalle, ohne daß alle Uebete 
zeugung, Negeln und Philoſophie mwegfalle, ohne daß ber 
Geſchmack der eigenfinnigfte, fich beſtaͤndig widerſprechende 
Thor werde — — anders nicht! und melche Philoſophie 
iR da noch möglich? Laſſet und die Erfahrung und die 
Natur fragen: fo bleibt Eein fo grober Widerſpruch: Ale 
led erflärt fih; von Allem fehe ich Grund und Orte 
nung. Wenn der Gefchmad nichts als Urtheil über ge⸗ 
wife Klafien von Gegenfländen ıft: fo wird er als Urs 
theil gebilvet; er fehlt in Sachen, wo dies Urtheil nicht 
gebildet werden Tonnte, voͤllig: er irret in Sachen, wo 
dies falſch gebildet wurde, völlig: er iſt grob oder ſchwach, 
ſtark oder fein, nachdem man das Urtheil leitete. Er iſt 
alſo nicht Grundkraft, allgemeine Grundkraft der Seele; 
er iſt ein habituelles Anwenden unſres Urtheils auf Gi 
genſtaͤnde der Schoͤnheit. Laſſet und feiner Geneſis nach⸗ 
fpüren. “ ö 

Alles was Menfch iſt, hat, wie oben gezeigt iſt, in 
Änehr oder minderm Brave äfthetifche Natur; nur nichts 
ift mit dieſer erſten Annahme natürlicher, als das, wenn 
thre finnlichen Kräfte fih in dem und jenem Verhaͤltniß 
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zuerfi entwickeln, auch dieſe vor jener eine Uebermacht er⸗ 
halten, aud) eine vie andre verdunkeln, die Seele fich alſo 
auch zu einer Seite mehr binbilten werde. Wird. nun 
died Verbältnip zwijchen Ausbildung ter Geelenfräfte 
fefte Lage; fommt die Seele in Gewohnheit, nach ihm 
und in. ihm zu wirken; gewiß, daß fie für tiefe und jene 
Sphäre empfindfamer feyn wird, als für eine andre, und 
fo Tiegt ſchon in der verſchiedenen Entwicklung verfchieoner 
Seelenkräfte nach verſchiedenem Verhältniß ein Grund zur 
unendlichen Verſchiedenheit des Urtheil® über Anmuth und 
Schönheit. 

Es gibt .nienrige Naturen, denen vie gröbern Sinne 
gllein Vergnügen gewähren fünnen, weil viefe über alle 
die Uebermacht bekommen und gleichſam das ganze Ge⸗ 
fühl ihrer Natur geworben find: Naturen alſo, denen dad 
Gefühl ihr feinfter Philoſoph und der Geſchmack vie ente 
zückendſte Muſik it. Es gibt aber auch höhere Naturen, 
die ihre feinern Sinne in ſolcher Verſchiedenheit bejigen 
fönnen, ald gleichfam Mopificationen und Veränderungen 
in der Anzahl und ven Qualitäten verfelben möglich 
find. Ein Geift, ganz für vie Muſik gefchaffen, Tann 
gleichfam ein ganz heterogened Wefen gegen ein Genie 
feyn, das chen fo fehr für die bildenden Künfte gebilvet 
ift, wie jener für vie Tonfunft: ver Eine lauter Auge, der 
Andre lauter Ohr: der Eine ganz da, um Schönheit zu 
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ſehen, der Andre um Wohllaut zu hören — Geſchoͤpfe alſo 
von ganz verſchiedenen Gattungen, wie wuͤrden ſie ſich ein« 
ander innig verſtehen? welch ein artiger Wettſtreit, ſie 
beide, lediglich in ihrem Hauptſinne fühlend und exiſtirend, 
über Anmuth und Schönheit philoſophiren zu hören? Dem 
Einen würde die Malerei zu Ealt, zu ſuperficiell, zu wenig 
eindringen, zu unmelopijch, zu weit von Tone entfernt feyn: 
dem Andern wären die Töne zu flüchtig, zu verworren, zu 
undeutlich, zu weit weg rom Bilde eine ewigen Anfchauene. 
Ton und Farbe, Auge und Ohr, wer fanı file commen- 
furiren, und wo Geſchöpfen gleichjam ein gemeinfchaftliched 
Organum der Empfindung fehlt, wer Tann fie einigen? 
Hebt aber dieſe Uneinigfeit die Gefege der Schönheit und 
der Anmuth veöwegen überhaupt auf? Kann er beiveijen, 
dag ed gar Feine gewille Negeln verfelben in den Gegen: 
fländen gebe? beweifen, daß Alles in ver Natur ein Chan 
von einzelnen viöharmonifchen Stimmungen fey, die nicht 
zu afforviren wären? — Weld eine Folge! Als ot 
der Nfuftifer und der Optiker nicht jeder gleichfam bie 
Melt feines Gefühld innig genießen, und wenn beide aud) 
Philofophen wären, jeder feinen Sinn fehr philofophifch 
und wahr zergliedern könnte? Und alsdann, eben je in 
niger und unterfchienner die Gefühle, eben je wahrer und 
allgemeiner die abgezogenen Regeln des Schönen in bei 
den Künften find; um fo mehr werden fie fich hinten be⸗ 
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gegnen, und endlich, wie die Farben des Sonnenſtrahls in 
ein Eins zuſammenfließen, das man Schönheit, Anmuth 
oder heiße, wie man's wolle. Will man mein Beiſpiel 
gerifieirt fehen: fo laſſe man die Saite etwas nad, fudye 
Naturbeiſpiele, die ausfchließenn für eine oder die andre 
Kunft geboren find, und höre ihr Urtheil. Ä 
richt unter allen Himmeläftrichen ift die menfchliche 
Natur, ald fühlbar, völlig viefelbe. Ein andres Gewebe 
von Suiten ver Empfindung; eine andre Welt von Ge— 
genftänden ver Tönen, um durch die erſten Schwingune 
gen diefe und jene fchlafende Saite zuerſt zu weden: andre 
Kräfte, die Diefe und jene Saite anderd flimmen, und 
gleichſam den Ton, den ſie ihr geben, in ihr verewigen 
— furz! eine ganz andre Methode ver Anlage zu empfins 
den, noch in den Händen der Natur; wie fehr kann fie 
nicht ein menſchliches Weſen heterogenifiren? Nach vem 
erften Genufle und feiner wiederkommenden Gewohnheit, 
befommt Organ und Phantafle gleihfam Schwung und 
Wendung, die erfien Einprüde in das zarte Wachs unf- 
rer SKinvheitöfeele gibt und Barbe und Geftalt des Urs 
theile. Zween Menfchen neben einander nılt einerlei An⸗ 
fage ver Natur, von denen ber. erfte fein Auge an die 
nejtichen, der andre an griechifchen Schönheiten von Aus 
gend an gebildet, von denen der eine fein Ohr zuerft 
nach afrikanischer Affenmufif, ver andre nach dem Wohle 
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laute Italiens geſtimmet — welche zweierlei Menſchen! 
Wird nicht einer ſich vor der Muſil des andern das Ohr 
balten? wird nicht einer von der Schönheit ded andern 
fein Auge wegwenden? Werven fie fich je in ihrem Ge⸗ 
ſchmack vereinigen können? wenn fie beide in ihrer Art 
ſchon ausgebilvet ſind, und fidh ihre Seele wie eine Blume 
am Abend fihon gefchlofien? Nein! hat aber daran bie 
Natur Schulo? vie Natur, in der keine Gewißheit def 
fen, was ſchoͤn ift, liege: die Natur, die taufend ver 
ſchiedne Samenförner taufend verſchiedner Grundgeſchmacke 
ausſtreue? Ich denke nicht! Noch werden alle ven Ge⸗ 
ſang der Nachtigall, und die ungeſchmückten Reize der 
Natur ſchön finden: noch wird ſich, wenn dieſer und je 
ner abweicht, ver Grund dieſer Abweichung finden laſſen: 
noch werben aljo, ohngeachtet aller Abweichungen und 
Singularitäten, NRaturregeln des Schönen feftbleiben, auch 
wenn fie auf's übelfte angewendet würden: noch ift alio 
Schönheit und Anmuth Fein vager, leerer Nanıe. Sobald 
fih eine Abweichung erklären läßt, fo wird eben durch 
fie die Hauptregel neu beſtimmt und befeftiget. 

Nationen, Jabrhunderte, Zeiten, Menfchen — nicht 
alle erreichen einerlei Grad ver äfthetijchen Bildung, une 
died drückt endlich das Siegel auf die Verſchiedenheit ihres 
Geſchmacks. Hat die wilde feurige Natur der Völker, ver 
Zeiten, „wo Kinder fi vie Haare audraufen rings um 
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„das Bett eines ſterbenden Vaters; wo eine Mutter ihren 
„Bufen entblöst, und ihren Sohn beſchwöret, bei den 
„Brüften, die ihn ernährten; wo ein Freund feine abge- 
„ſchnittnen Haare auf ven Leichnam ſeines Freundes ftreuet; 
„ein Freund feinen Freund auf ven Schultern zum Schei« 
„terbaufen trägt, feine Aſche fammlet, und fie in eine 
„Urne einfchließt, die er oft geht mit feinen Thränen zu 
„benetzen; wo Wittwen mit fliegenden, zerrauften Haa— 
„ren ſich das Angefiht mit Nägeln zerreißen, menn ih— 
„nen der Tod ihren Gemahl raubte; wo KHäupter des 
„Volks in öffentlichen Beorängniifen ihre gebeugte Stirn 
„in den Staub legen, im Anfall des Schmerzes fich vor 
„pie Bruft Schlagen, und ihre Kleiver zerreißen; wo ein 
„Vater feinen neugebornen Sohn in feine Arme faflet, ihn 
„gen Himmel erhebt, und über ihn zu den Göttern be— 
„tet; wo die erite Bewegung eined Kindes, dad feine EI- 
„tern verlafien hatte, und fie nach Tanger Abweſenheit 
„mieverftehet, ift, ihre Knie zu umfaſſen, und fo niever- 
„geworfen den Segen zu erwarten; wo die Gaſtmable 
„Opfer find, vie ſich mit Libationen an vie Götter an- 
„fangen und endigen; wo dad Volk an feine Gebieter 
„fpricht, und feine Gebieter die Stimme red Volks hören 
„und auf fie antworten; wo man jiehet einen Menſchen 
„vor dem Altar mit Opferbinden um die Stirn, und eine 
„Priefterin, die Hände über ihn ausbreitend, ven Sin: 
Herder 1. 3b. IN 
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„mel anrufen und die heiligen Weihgebräuche vollführen: 
„wo Pythiſten, ſchäumend, durch die Gegenwart eines 
„Gottes getrieben, auf ihrem Dreifuße ſitzen mit wildver⸗ 
„wirrten Augen, und von ihrem prophetiſchen Gebrüll die 
„ganze felſige Höhle erſchallen laſſen: wo die blutdür— 
„ſtigen Götter ſich nicht beſänftigen laſſen, als wenn 
„menſchliches Blut fließt; wo Bacchanten mit Thyrſus⸗ 
„ſtäben bewaffnet die Tiefen der Haine durdirren, und 
„dem Ungeweiheten, der auf fie ftößt, Schreden und Ents 
„legen einjagen; wo andre Weiber fchamlos fich entblögen, 
„und fich in die Arme des Erſten werfen, der jich ihnen 
„darbietet u. |. w.“ Seiten, Sitten, Völker, wie dieſe, 
haben fie bei einer und derfelben Anlage ver Natur einer- 
lei Maaß der Bildung, einerlei Urtheil des Geſchmacks mit 
unfrer weichen erfünitelten Melt gefitteter DBölker? Die 
Muſik eines rohen, friegerifchen Volks, die mit Enthus 
fiasmus und Naferei befeelte, die zur Schlacht und zum 
Tode rief, die Dithyramben und Tyrtäuslieder weckte, ifl 
fie einerlei mit der weichen Wolluft Iypifcher Flöten, die 
nur feufzet und girret, nur mit Träumen der Liebe und 
des Weins erwärmet und an die Vruft der Phrynen das 
aufgelöfete Herz Hinfihmilzt, oder iſt ſie gar einerlei mit 
unfern Schlachtfelde voll Fünftlicher Verwirrung, und voll 
harmonifch Ealter Taktik in ven Tönen? Der griechifche, der 
gothifche, ver mohrifche Geſchmack in Baufunft und Bilo- 
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hauerei, in Mythologie und Dichtkunſt iſt er derſelbe? 
Und iſt er nicht aus Zeiten, Sitten und Voͤlkern zu er—⸗ 
klären? und bat er nicht alfo jedesmal einen Grundſatz, 
der nur nicht gnug verftanden, nur nicht mit gleicher 
Stärfe gefühlt, nur nicht mit richtigem Ebenmaaß anges 
wandt wurde? und beweifet aljo nicht feltit viefer Pro— 
teus von Geſchmack, ver ſich unter allen Himmelsſtrichen, 
in jeder fremden Nuft, vie er athmet, neu verwandelt; be— 
weifet Er nicht jelbjt mit den Urfachen feiner Verwand— 
lung, daß die Schönheit nur Eins ſey, fo wie vie Voll- 
kommenheit, fo wie die Wahrheit ? 

Es gibt alfo ein Ideal der Schönheit für jede Kunft, 
für jede Wilfenfchaft, für ven guten Geſchmack überhaupt, 
und es it in Völkern und Zeiten und Subjeften und 
Produktionen zu finden. Schwer zu finden freilich: In 
der Luft mandher Jahrhunderte iſt ed mit Nebeln umwölft, 
pie fih in alle Figuren wölben; aber ed gibt auch Jahr: 
hunderte, da vie Nebel kalt und ſchwer zu feinen Füßen 
fielen, und das Haupt dieſes Vildes der Anbetung in heit- 
rer heller Himmelsluft glänzte. Es gibt freilich Völker, 
die in die Vorftellung vefjelben Nationalmanier bringen, 
und ſich fein Bild mit Zügen ihrer Einzelnheit gedenken; 
ed ift aber auch möglich, fich von diefem angebornen und 
eingeflößten Eigenfinn zu entwöhnen, fich von den Iinregel- 
mäßigfeiten einer zu fingulären Lage loszuwickeln und end- 

18 * 
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lich ohne National= Zeit» und Perſonalgeſchmack dad 
Schöne zu koſten, wo es fich findet, in allen Zeiten und 
allen Völkern und allen Künften und allen Arten des 
Geſchmacks; überall von allen fremden Theilen losgetrennt, 
ed rein zu ſchmecken und zu empfinden. Glüdlich, wer 
e8 fo Eoftet! Er ift der Eingeweihete in die Geheimnife 
aller Mufen und aller Zeiten und aller Gedächtniſſe und 
aller Werke: vie Sphäre feines Geſchmacks ift unendlich, 
wie die Geſchichte ver Menfchheit: die Linie des Umkreiſes 
liegt auf allen Jahrhunderten und Produktionen, und Er 
und die Schönheit fleht im Mittelpunfte Das iſt Er, 
und jeder Andere, ver nur an Xofal= und Nationalfchön- 
heiten oder gar nur an Mortrefflichfeiten feines Klubs 
hängt, nur feinen Familienklotz hat, deſſen Befuch er, wie 
den Befuch ded Apollo verehret, ver ift ein Philoſoph ver 

Kabale: die Götzen feines Publifun fallen, und Zunfts | 
philofophrghn einem Tage, wo bift Du? 


T. 


Herr Riedel hat feine Iheorie „einen Auszug aus 
den Werfen verfchienner Schriftfteller" genannt, un fie 
ift’8 auch reichli geworden; nur hat ein Epitomator, 
der ſchon nicht felbit denken will, ald Epitomator gewiife 
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erſte Tugenden noͤthig, die ich auch Hrn. R. gewünſcht 
hätte — bündige Kürze, leichte und ordentliche 
Zuſammenſetzung; Bekanntſchaft endlich mit 
denen, die ihm vorgearbeitet. Hr. R. hat keine 
von Dreien. 

Nicht bündige Kürze. Oft, wenn er ſo viel Data, 
Betrachtungen und Erklärungen Andrer weitſchweifig und 
wiederholend vorausgeſetzt hat, kommt eine eigne Erklärung 
nach, die aͤrger iſt, als jedes vorhergehende Jota. In 
Nichts iſt Hr. R. unglücklicher, als im Erklären, und bei 
den durchgearbeitetſten Materien, wo er z. E. bei Unter⸗ 
ſuchung der Schönheit, des Großen, des Erhabnen u. ſ. w., 
am meiſten vor ſich findet, iſt er eben am verworrenſten, 
am unbeſtimmteſten. Und was iſt doch wohl eine Phi— 
loſophie, ein akademiſches Leſebuch, eine Theorie der ſch. 
K., in ver ich durchaus keinen beſtimmten Begriff finde? 
Eine Schande der Philoſophie, ein Verderb für Jünglinge, 
die ſich darnach bilden ſollen, ein Verfall des Jahrhunderts. 

Fluß und Leichtigkeit in der Zuſammen— 
ſetzung ter Auszüge miſſe ich noch mehr. Jedes Haupte 
ftüf ift ein Nuinenhaufen, zufammengetragen, wie bie 
Stücke in die Hand fielen, wo ich beitändig auf und ab«- 
fteigen muß, wie über ein alted® Gemäuer in einem vers 
wünichten Zauberichloffe. Und jo find Hauptitüde, und 
fo iſt die Zuſammenſetzung ver Hauptflüde, und fo das 
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ganze Auch. Bei ver Zerglieverung fo abftrafter Mate 
rien, ald hier tbeoretifch abgehandelt werben follen, ver- 
liere ich Alles, wenn ich den Faden der Yortleitung- vers 
liere, der mich immer auf einer Rahn, immer näher zum 
Biel, immer tiefer in die Ideen hinein fortkite. Alsdann 
reißt mich der Verf. auch bei fehweren Materien fort: 
je näher dem Ziele, veftomehr arbeiten die Olympiſchen 
Läufer, un es zu erreichen; um fo freubiger eilt man 
gleicdyjan der immer mehr entkleideten, nadteren Idee zu. 
Finde ich aber nichts von dieſem Allen; fehe ich keinen 
Faden, feine Fortleitung, Teine immer fortfchreitende Ent» 
wicklung, die 3. E. CSofratifche Geſpräche, Shafteöburifche 
und Harrid’fche Unterfuhungen und Leffing’iche Abhand⸗ 
lungen über Fabel und Malerei fo unterhaltene, fo uner⸗ 
mürend mucht; muß ich nichts anders ald auf» und ab⸗ 
fteigen, gehen und wiererfommen, zufammen» und los⸗ 
wickeln — wer Tann Die Höllenarbeit des Siſyphus und 
der Danaiten außhalten — — verdamnt zum Spott 
bei bodenlofen Zäffern! die immer fcböpfen und immer 
leerbleiben ! 

Endlich follte doch wohl ein Epitomator wenigftend 
die vornehmſten Schriftiteller Tennen, die er nutzen foll. 
Der gelehrte R. hat, an Englänter, Franzoſen und Ita⸗ 
liener nicht zu gedenken, unter Deutfchen nicht einmal den 
Hauptautor der Aeſthetik, und an veflen einzelnen Ab⸗ 
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handlungen in der Akademie nicht zu gedenken, ihn nicht 
einmal nach ſeinem Hauptwerke gekannt — Sulzer's 
Theorie der Empfindungen, vie er, ohne in ten vortreff⸗ 
lichen Plan dieſes Autord zur Aeſthetik im geringiten 
einzubringen, nur einmal, am unrechten Orte, unter einem 
Schwal von andern, die er eben fo wenig geleien, und 
nur ſehr läffig anführt. Doc was iſt's für Schande, in 
einer Theorie der fh. W. einen Sulzer nicht zu fennen, 
wenn man dafür die Schriften der Hrn. Klotz und Dufch, 
die zur Aefthetil ja fo wiel geliefert haben, deſto genauer 
fennet? Ä 
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II. 


Haben wir im Deutſchen ein allgemeines Wort, um 
vie Beſchaffenheit aller ſinnlichen Gegenſtände überhaupt 
zu benennen, mittelſt welcher ſie Wohlgefallen wirken? 
Ich weiß nicht. Unfre und feine Sprache iſt von einem 
Philoſophen ausgedacht, der die atmofphärifche Natur abs 
ftrafter Begriffe gleichfam von oben herab in Worte ge— 
oronet hätte. Die Erfinder ver Benennungen fliegen von 
unten hinauf: fie bemerften und benenneten einzeln: fo 
müffen wir ihnen nach fleigen, alddann fammlen, alddann 
überjeben. 

Gegenftänve des Geſichts find am Flärfien, am deut⸗ 
lichften: fie find vor und; fie find außer und neben ein 
ander: jte bleiben Gegenitände, fo lange wir wollen. Da 
fie alfo am leichteften, am klärſten, und wie man will, 
zu erkennen; da ihre Theile ver Auseinanderſetzung fähis 
ger find, als jever andre Einprud; fo ift bei ihnen alfo 
vie Einheit und Mannigfaltigkeit, die Vergnügen wirkt, 
am fichtbarften, und da ift der Begriff des Worts „ſchön, 
„Schönheit! Er ift bier feiner Abftanımung nad: venn 
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ſchauen, Schein, Schoͤn, Schönheit find verwandte Spröße 
linge ver Sprache: er ift hier, wenn wir recht Acht ge= 
ben auf feine eigenthümliche Anwendung, da er fih bei 
Allem, was fi) dem Auge wohlgefällig varbietet, am 
urfprünglichften findet. Nach dieſer erften Bedeutung iſt 
der Begriff der Schönheit „ein Phänomenen" und alfo 
gleihfam ald ein angenehmer Trug, ald ein Tiehliches 
Blendwerk zu behandeln. Er ift ein Begriff eigentlich 
von Flächen, da wir dad Körperliche, Wohliörmige, und 
das folive Gefällige nur eigentlich mit Beihülfe des Ge» 
fühls erkennen, und mit dem Geſicht nur Plane, nur 
Figuren, nur Barben; nicht aber unmittelbar Eörperliche 
Raͤume, Winkel und Formen fehen können. Wegen die 
jed Superficiellen alfo, womit ſich das Geſicht beichäftie 
get, wegen des fo weit außer Uns Entlegenen, dad nur 
ſchwach in und wirfet, dad und nur durch die feinen Stäbe 
der Lichtftrahlen trifft, ohne und näher und inniger zu 
berühren; envlich auch wegen der großen Menge und Ver« 
ſchiedenheit von Farben und Gegenftänven, womit ed und 
auf einmal überhäuft, und unaufhörlich zerſtreuet — 
Apegen- diefer drei Befchaffenheiten ift das Geficht ver Täl- 
tefte unter den Sinnen. Es ift aber auch eben bewegen 
der Eünftlichite, der philofophifchite Sinn: es wird nur, 
wie e8 Blindgewefene zeugen, mit vieler Mühe und Mebung 
erlangt; ed berubet auf vielen Gewohnheiten und Zuſam⸗ 
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menſetzungen: es wirkt ‚nicht anders, als durch unablaͤſ⸗ 
ſiges Vergleichen, Meſſen, und Schließen: es muß uns 
alſo, auch indem es wirft, zu allen dieſen feinen Seele 
befchäftigungen, Kälte und Muße laſſen, ohne die e8 nicht 
wirken kann — fehet da! das ift eine kurze Charafteriftif 
des Geftchtd, und feiner Tochter, der ſichtlichen Schönheit, 
die mit Beifpielen beftätigt, und mit Bemerkungen ver« 
mehrt, ven Grund gäbe zu einer reichen und fehr ange 
nehmen Aeſthetik des Geſichts, Die wir noch nicht haben. 
Weil alfo die angenehmen Gegenflände dieſes Sinned 
gleichfam mehr vor und nicht fo tief in und find, wie in 
den andern Sinnen: weil ihre Theile neben einander, und 
alſo der mwillführlichen und gefälligen Auseinanderſetzung, 
oder nach dem eigentlichern Ausdruck der Beichauung am 
fähigften find: weil ihre Unterfcheive fich kälter fühlen, 
und alfo auch deswegen deutlicher und unterfchienner in 
der Sprache ausdrücken laffen: weil endlich die Einbil- 
dungsfraft, die an Benennungen ihrer Arbeiten fo arm 
tft, wie überhaupt unfre ganze Seelenlehre an eigentlichen 
Außprüden, doch immer dem Sinne des Befchauens, ver 
Anſchauung am analogifchiten wirfet: aus allen dieſen Ur- 
fachen hat man ſich ver Sprache des Geſichts bemächtigt, 
um durch fie die Beziehung alles deſſen, was wohlgefäl- 
lig auf die ganze Seele wirkt, zu bezeichnen. Das Ges 
ſteht iſt's alfo, das die Bilder, die DVorftellungen, die 
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Einbildungen der Seele allegorifiret, und Schönheit ift faft 
in allen Sprachen Hauptbezeichnung und der allgemeinfte 
Begriff geworden, für alle feinen Künfte des Wohlgefal⸗ 
lens und Bergnügend. Schönheit ift dad Haupt 
wort aller Aeſthetik *). 


4 


», Hr. R. hat bei diefer Gelegenheit ben beiden großen Philofos 
phen des Schönen, Home und Mofed, einen fehr tiefliegenten 
Irrthum gezeigt, daB jener den Begriff der Schönheit zu fehr 
verenge, biefer zu fehr erweitere: jener, da er die Schönheit 
eigentlih nur dem Geſicht zufchreibt, diefer, da er fie den 
Grund aller unferer naturlihen Triebe nennet. Hr. R. weiß 
beffer, genauer, fruchtbarer, was fehön ift, naͤmlich — man 
höre den großen Philofophen! — was ohne intereffirte Abſicht 
gefallen kann, und auch dann gefallen kann, wenn wir’& nicht 
befigen. Sch laſſe Hrn. Riedel feine neue, fehr bequeme und fehr 
hieher gehörige Beflimmung des Unintereffe bei der Schoͤnheit; 
Kur wird er mir aud meinen Geſichtspunkt laſſen, in welchem 
Home und Mofes Recht haben? Iſt der Begriff von Schöns 
heit nit urfprüngli und eigenthuͤmlich, was er bei Home 
ift, ein ſichtlicher Begriff, und wollte ihn Home bier anderd, 
ald nad) feinem Urfprung und Eigenthümlichkeit beftimmen ? 
Sit bei alle dem, was wir wählen, und wornach wir hinwal⸗ 
len, nicht ber dunkle Begriff vom Vergnügen wirkfam, und 

⸗ iſt nicht alſo nach dieſer weiten abſtrakten Benennung, nach die⸗ 
ſem sensu complexo der Schönheit, der Satz des Hrn. Moſes 
eine pſychologiſche Wahrheit? Und ift denn bei einem und dem 
andern ihr Aßertum etwas anderd, ald Nebenfache, die, wenn 
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Eine Theorie des Geſichts; eine äſthetiſche Optik und 
Phaͤnomenologie iſt alſo die erſte Hauptpforte zu einem 
kuͤnftigen Gebaͤude der Philoſophie des Schoͤnen. Was 
hilft's und wird's helfen, von oben herab die Schoͤnheit 
zu definiren, und von ſchoͤner Erkenntniß, ſchöner Rede, 
fhönen Tönen u. ſ. w. allgemein und verworren zu plaus 
dern, wie man's thut, wenn man lieber die Einheit und 
Mannigfaltigkeit in dem Sinn fuchen follte, wo fle ſich 
am Elärften, am veutlichiten, am unverworrenften zeigen, 
in Linien, Flächen und Figuren. Hier wäre eine jebe 
Bemerkung gleichfam Phänomenen, ftchtbare Erfahrung: 
bier würde fich Manched wie im Sonnenlicht, wie auf 
einer Fläche, wie in Linien und Figuren darftellen, was, 
wenn ed in einem fremden Sinn betrachtet wird, fchielend, 
und wenn's in der Seele gefucht wird, nur äußerft dun⸗ 
kel erfcheint. Eine folche Theorie würde und dad Schöne 
fehen lehren, ehe wir’ auf die reflektirten Gegenſtände 
der Einbildungdfraft anwenden, und bier oft fo davon 
reden, wie der Blinde von Farbe und Spiegel, und wie 
unfre gemeine Kritici und Bibliothefäre Deutſchland's und 
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fie auch falſch wäre, nichts von ihren Grundſaͤtzen ſtoͤrt und 
verwirret? — — Doch warum läßt man nicht Kindern die 
Ruthe, um große Leute, wenn fie nicht höher reihen, wenig⸗ 
fiend an den Ferfen zu zuͤchtigen? 
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Frankreich's, wenn ſie die feinſten Schönheiten der Ge— 
danken in der vageſten Sprache von gewohnten Kunſt⸗ 
audprüden außeinanderjegen. Hier erwartet alſo die Aeft- 
betif ihren optifchen Newton. 

Für die Gegenflände des Gehörs ift unfre Sprache 
an eigentlichen Ausdrücken des Mohlgefälligen in ihnen 
ärmer: fle muß zufchönen, zu füßen Tönen, zu entlehnten 
fremden Begriffen ihre Zuflucht nehmen, und in Metaphern 
reden. Die Urfachen viefer Armuth find offenbar. Die 
Mirkungen deſſen, was in unfer Ohr angenehm einflieft, 
Tiegen gleichfam tiefer in unfrer Seele, va die Gegen 
flände ded Auges ruhig vor unß liegen. Jene wirken 
gleichfam in einander, durch Schwingungen, die in 
Schwingungen fallen: fie find alfo nicht fo auseinan— 
der, nicht fo deutlich. Sie wirken durch eine Erfchüt- 
terung, durch eine fünfte Betäubung der Töne und Wels 
len; die Lichtftrahlen aber fallen, ald golpne Stäbe, nur 
flille auf unfer Geficht, ohne und zu flören und zu be= 
unruhigen. Jene folgen auf einander, löſen ſich ab, ver- 
fließen und find nicht mehr; dieſe bleiben und. laffen ſich 
Iangfam erhafchen und wiederholen. Die Sprache des 
Schönen für das Gehör ift alfo nicht fo reich, als bie 
für dad Geſicht. Ich fage nicht, reicher feyn koͤnnte. 
Wenn und das Geficht nicht unaufbörlich zerftreute; wenn 
nicht Gehör und Geficht auf gewilfe Art Feinde wären, 
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die ſich ſelten in gleicher Proportion neben einander fin⸗ 
den, wenn nicht das Gehoͤr, eben ſeines Innigern und 
Succeſſiven wegen, ſchwerer auszubilden wäre, als das 
leichte überhin fliegende Geſicht, was immer wieder kommen 
kann und dieſelbe Welt findet; fo zeigen und ja die Blind⸗ 
gebornen, wie viel feine, und unbekannte Nuancen ſich im 
Gehör unterfcheiven ließen, vie jegt nur dem Geſicht zu— 
gehören, und auch von jenen fchwer audgerrüdt und für 
Menſchen kaum verſtändlich gemacht werben fonnten, vie 
nicht, wie fie, die Tiefe ded Sinnes hatten, der zur Ems 
pfindung nöthig war. Noch jebt hat die italienijche 
Sprache einen größern Vorrat von Ausprüden für ven 
Wohllaut, ald andre unmufifalifchere Nationen, die nicht fo 
viel inniges Gefühl befigen, und infonverheit ald die Fran⸗ 
zofen, die faft nicht8 ald das Jolie ihrer Chansons und petits 
airs fennen. Würden wir, wie 3. ©. die Griechen vie 
Muſik mehr zur Mufif ver Seele machen und aud die 
Poeſie jo tief fühlen ald Muſik, die bei ihnen ein Haupte 
nanıe und gleichjam der herrfchende Inbegriff ver Künſte 
des Schönen war: fo würde auch unfre Philofopkie ge 
winnen, die non dem Schönen aus diefem Sinne, an all« 
gemeinen Grundſätzen und Bemerkungen noch fo arm ift 
Dielleiht würde viefe Philofophie der Töne alsdann ven 
Wohllaut zu ihrem Hauptbegriffe haben, ven ich aber 
von Harmonie, von Wohlklang u. |. w. unterfcheide, und 
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wenn fie in ihm alled Angenehme, Entzüdenve, und oft 
Bezaubernde dieſer Kunft auffuchte, jo fänden ſich viel« 
leicht in ihr, und in ihr allein, die Gigenfchaften des 
Mohlgefälligen, vie am tiefiten in die Seele dringen, und 
fie am jtärfften bewegen. Und eine folche Theorie ift gleich“ 
fam die zweite Pforte ver Aeſthetik, die wir noch weniger 
haben, als die erſte. 

Der dritte Sinn ift am wenigſten unterfucht, und 
follte vielleicht ver erfte feyn, unterfucht zu werden, das 
Gefühl Wir haben ibn unter ven Namen der unfeinern 
Sinne verftoßen: wir bilden ihn am wenigften aus, weil 
und Geſicht und Gehör, leichtere und ver Seele nähere 
Sinne, von ihn abhalten, und und die Mühe erleichtern, 
durch ihn Begriffe zu befommen: wir haben ihn von den 
Künften des Schönen ganz auögefchloffen, und ihn vers 
Danımet, und nichts als unverftantne Metaphern zu liefern, 
da doch die Nefibetif, ihrem Namen zufolge, eben die Phi« 
Iofophie des Gefühle feyn follte. Ich Habe ed gefagt, wie 
wir ihn jetzt haben, und bilden und anwenden, bat er 
wenig Werk in dem Cyklus der ſchönen Künfte; allein 
darf ich's auch behaupten, daß er und nicht völlig it, 
was er feyn könnte, und daß er und alfo auch im Kreife 
ded Schönen nicht ift, was er feyn würde? 

Ich feße alfo die unleugbare Erfahrung voraus, daß 
es dad Geficht nicht fey, wad und von Formen und Kör⸗ 
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pern Begriffe gebe, ivie man ed durch eine gemeine Mei⸗ 
nung anninımt, und wie ed auch vie philoſophiſchſte Ab⸗ 
Handlung über ven Grundſatz der ſchönen Künfte 
angenommen hat. Ich feße es voraus, daß das Geſicht 
und nichts, ald Flächen, Karben und Bilder zeigen Eönne, 
und daß wir von allem, was Törperlicher Raum, fphäris 
fcher Winkel, und folive Form ift, nicht anders, als Durchs 
Gefühl, und durch Tange wieberholte Betaftungen Bes 
griffe erhalten können. Died zeigen alle Blindgeborne 
und Blinpgewefene. Bel jenen waren Körper und For- 
men gleichlam ihre ganze Äußere finnliche Welt, wie 
lediglich Töne ihre innere finnlihe Welt waren. Der 
 Blindgeborne, über den Diverot Betrachtungen anftellte, 
lehrte feinen Sohn mit Buchftaben in Nelief Iefen; er 
wußte den Spiegel nicht anders, als wie eine Mafchine, 
durch welche Körper im Relief außer fih ſelbſt 
geworfen werben: er Tonnte nicht begreifen, wie dies außer 
fih geworfene Relief ſich nicht fühlen Taffe, und fchlof 
alfo, daß ed ein Betrug ſeyn, daß eine neue Mafchine 
möglich jeyn müßte, um den Betrug zu zeigen, den bie 
andre machte. . Er wußte ſich die Augen nicht ander, als 
wie Organe, auf welche die Luft venfelben Eindruck machte, 
wie ein Stab auf die Hand; er beneivete alfo Andern 
ihr Geſicht nicht, weil er Feinen Begriff von Blächen und 
von der Vorfpiegelung bverfelben hatte; er wünſchte fich 
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nichts, als Tängere Arme, um in vie Berne zu füb- 
len. Natürlich aljo, daß er fein Gefühl zu einer Sein- 
heit und Nichtigkeit gebracht hatte, die in ihren Proben 
Erſtaunen erwedt. Dad Gefühl war ibm Waage red Ge- 
wicht und dad Maaß ver Entfernung, und die Quelle 
defien, was er fchön nannte, und worin er taujend An⸗ 
nehmlichkeiten wahrnahm, die wir mit Geficht und Gefühl 
zufammengenommen, nicht empfinden, dad Gefühl war ihm 
in der äußern Welt Alles. Es gab ihm aber, wie aus 
jevem Beifpiel zu ſehen ift, Eeinen Begriff, ald von Form 
und Körper: Alles, was diefe ausmachten, begriff er tau« 
fendmal genauer, feiner und inniger, al& wir, die wir _ 
das Geſicht, als einen bequemern Stab, an ver Stelle 
des Gefuͤhls, gebrauchen, und Died durch jenes veriwahr- 
lofen: Flächen aber begriff er nicht. 

Der blinde Saunderfon begriff fie eben fo wenig. 
Nechenmafchinen waren ihm flatt ver Zahlen: durch Ma— 
fchinen machte er ſich Blächen und Figuren auf denſelben 
begreiflih: Linie und Polygon mupte Körper werden, da⸗ 
mit er's fühlte. Man weiß, daß er Mafchinen nachge⸗ 
laflen, deren Nuten für Andre verfchwinvet, vie ihn aber 
zu feinem Studium des Maaßes der Flächen unentbehrlid, 
waren. Was fehenden Perfonen, die an Körpern nur 
immer hingeworfne Weliefe fehen, in ver Geometrie am 
fhwerften zu begreifen wird, folive Körper, war ihm in 
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der Demonſtration ein Spielwerk; was ſehenden Perſonen 
am leichteſten wird, Figuren auf Fläche, war ihm mühſamer 
und mit ſeiner Erklärung beſchwerlicher für die, die daron ohne 
Geſicht hätten Begriffe ſammeln ſollen. So war es auch 
mit ſeiner Optik; Figuren des Plans waren ihm nur 
angenommene Hülfsbegriffe: Körper waren feine Objekte 
und felbft der Sonnenftrahl ward zu jeiner Begreiflichkeit 
Körper. 

Am deutlichften aber fehen wir, daß Geſicht und 
Gefühl fh fo wie Fläche und Körper, wie Bild und 
Form trennen, an ber Genefung des Blindgebornen durch 
Chefelnen. Im feiner Staarblinzheit hatte er den Tag 
von der Nacht, und bei flarfem Lichte dad Schwarze, 
Weiße und Hellrothe von einander unterfcheivden können; 
aber Alles durch's Gefühl, Alles als Körper, vie fich auf 
fein gefchloßned Auge bewegten. — Das Auge murte 
geöffnet, und jest erfannte er die Farben, ala Flächen 
nicht, die er voraud ald Körper unterfchieven hatte. Das 
Auge ward ihm geöffnet, und er fahe gar feinen Raum; 
alle Gegenftänvde lagen ihm im Auge. Er unterjchieb Feine 
Gegenſtände, auch von ven verfchievenften Formen, und 
erkannte Feine durch's Geftcht, die er voraus durch's Ge 
fühl erfannt hatte. Er fand alfo durchaus Feine Identi⸗ 
tät zwifchen Körper und Fläche, zwiſchen Geſtalt und $i- 
aur: man lehrte ihn fie finden; er vergaß fie; er wußte 
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nichts. Er konnte nicht begreifen, daß die Gemälde, die 
er ſahe, daß die figurirten und kolorirten Flächen, vie ihm 
vorfamen, viefelben Körper wären, die er voraus gefühlt 
hätte, und als er fich davon überzeugte, war er noch un⸗ 
gewiß, vb fein neuer oder fein alter Sinn ihn tröge, von 
denen jener ihm nichts als Flächen, viejer nichts ald Kör⸗ 
per lehre. Tauſend andre fonverbare Unwifjenbeiten über 
Raum, Größe, DBergleihung der Flächenräume u. f. w. 
alle lehren und, daß ed durchaus völlig getheilte Grän— 
zen zwifchen Geſicht und Gefühl, wie zwifchen Fläche und 
Körper, Figur und Geſtalt gebe, daß wie dad Gefühl 
nichtö von Fläche, von Farbe, fo wife das Ges 
ficht durchaus nicht? von Form und von Ge— 
ftalt. Ich Eönnte den Sag aus der Optik und Logik 
demonftriren, wenn nicht die drei Beifpiele redender wä— 
ren, als drei -Demonftrationen. 

Was folgt Hieraus? fehr viel. Das Gefühl muß 
alfo wohl nicht fo ein grober Sinn feyn, da er eigentlicy 
das Organ aller Empfindung andrer Körper 
feyn fol, und alfo eine fo große Welt von feinen,. reichen 
Begriffen unter fih hat. Wie fi) die Fläche zum Kör— 
per verbält, fo und nicht minder verhält fich das Geficht 
zum Gefühle und es ift blos eine gewohnheitämäßige Ver— 
fürzung, daß wir Körper ald Wlächen ſehen, und Pas 
durch dad Geficht zu erfennen glauben, was wir wirklich 
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in unſrer Kindheit nicht anders, als durch's Gefühl und 
ſehr langſam lernten. So und nicht anders lernten wir 
den Begriff vom Raume, von der Undurchdringlichkeit und 
Bewegung: fo wie wir wiederum den Begriff von Groͤße, 
Figur und Fläche, durch viele Experimente des Geſichts 
lernten. Aber weil beide Sinne immer zufammen und 
gemeinfchaftlich wirkten, jo ward gleichſam von allen Körs 
pern ihre verkürzte Geftalt auf die Retina des Auges, als 
Bigur geworfen, und in dieſer Verkürzung wird fle ge⸗ 
wohnheitömäßig von und gebraucht: wir glauben Körper 
zu fehen und Flächen zu fühlen, da doch nichts unge 
reimter ift, als beides. 

Nichts, als Irrthümer, entipringen aus viefer unlo- 
gifchen und unphnfifchen Vermilchung, und eben dieſe Irre 
thümer ſind's gewefen, die vie meijten Einwürfe gegen bie 
Wahrheit der finnlichen Borftellungen hergegeben haben. 
Du fieheft ven zerbrochenen Stab im Wafler: du greifeft 
darnach, und befommft nichts; du flebeft, e8 war ver 
zurücdgefpiegelte Stab ſelbſt. Du irrteft dich, aber nict 
dein Sinn, ſondern dein Urtheil, zu dem du bei ven Sin 
nen gewöhnet bit, und das jegt die Objekte vermifchte 
Dein Auge Tann nichts als Blächen fehen: die Waſſer⸗ 
fläche faheft vu: und fie war finnlihe Wahrheit. Den 
zurüdgebrochenen Stab faheft du auf ihr, als Fläche: ru 
faheft recht: als Bild war's finnliche Wahrheit. Aber du 
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griffeft nach ihm, da batteft du Unrecht; wer wird nach 
dem Bilde auf einer Fläche greifen? Das Gefühl ift nur 
für Körper ; wußteſt vu aber durch's Gefühl, daß da ein 
Stab im Wafler wäre, wo du ihn haſchen wollteft? Nein! 
und fo trog dich nicht dein Sinn, fonvern dein Urtheil, 
das durch lange gewohnte Vermifchung fich übereilte, und 
da das Geficht fubflituirte, wo nur dad Gefühl dad Or« 
gan ded Begriffs feyn Fonnte. Eben vie Bewandtniß hat's 
mit allen Irrniffen, die über Weite, Größe, Figur und 
Geſtalt fo oft vorfallen. 

Ih will Feine neue Regeln geben, wie der Sinn 
des Gefühle, ver fo fehr vom Gefichte verkürzt und ver⸗ 
drängt iſt, wieder in feine alten Nechte zu ſetzen fey, da⸗ 
mit man zwar langfamer aber fidherer zum Begriff kör⸗ 
perlicher Wahrheit Fomme. Hier bat Nouffeau, wie ich 
glaube, ſchon gerevet, und dad wäre hier nicht am rechten 
Ort; ih madje nur eine Anwendung auf die Aefthetif, 
die einem großen Theile verfelben ganz andre Geitalt 
gibt. Alles nebmlih, was Schönheit einer 
Form, eined Körpers ift, ift Fein fichtlicher, 
fondern ein fühlbarer Begriff; im Sinne des 
Gefühle alfo muß jede diefer Schönheiten ur— 
fprünglich gefucht werden. Das Auge ift nicht ihr 
Ursprung, noch alfo ihr Richter: es ift dazu zu flüchtig, 
zu feicht, zu fuperficiell, und eine Theorie über Form und 


294% Viertes Eritifches Waͤldchen. 


Geſtalt durch's Auge iſt nicht eigentlicher, als eine Theorie 
über die Töne aus dem Geſchmack: nicht eigentlicher, als 
wenn jener Blindgeborne ſagte: die rothe Farbe iſt, nun 
begreife ich's, wie der Schall einer Trompete. 

Alle Schönheit der Körper, als Formen, iſt alſo 
fühlbar; vom Gefühle ſind alle äſthetiſche Ausdrücke, die 
jene bezeichnen, genommen, ſie mögen angewandt werden, 
wo ſie wollen: rauh, ſanft, weich, zart, Fülle, Regung, 
und unendlich viel andre, ſind vom Gefühle. Das ganze 
Weſen der Bildhauerkunſt iſt, wie alle Welt durch einen 
Irrthum bisher angenommen hat, und wie das Gegen⸗ 
theil gezeigt werden ſoll, nicht ſichtlich, als nur dem klei— 
nern Theile nach, fo fern ſie Fläche enthält; an ſich aber, 
als Eörperlich ſchöne Kunſt iſt fie nichts als fühlbar. 
Durch dieſen Sinn erkannt, entweicht ſie allem falſchen 
Geſchmack und Urtheil, und nähert ſich, zwar langſam und 
bedaächtlicher, aber deſto gewiſſer der Wahrheit. Das iſt 
alſo die dritte Hauptpforte des Schönen: das Gefühl 
und das dritte Werk, was ich wünſche, eine Philoſophie 
des Gefühls, die keine bloße Metapher ſey, wie das Baum⸗ 
garten'ſche Werk, auch mit vollendetem Plane, nur immer 
geblieben wäre, und mit dem jene alſo durchaus nichts 
gemein hätte. 

Es gibt noch zween Sinne in der menſchlichen Na⸗ 
tur, die aber an der Empfindung des Schönen weniger 
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Antheil haben, und gegen die ich überhaupt, ich weiß nicht 
was? Habe, fie in allen Theorien fo ganz follateral ne= 
ben die gedachten drei Hauptfinne geftellet zu jehen, da 
fie doch mehr zwei zufammenhängenne Motificationen des 
Gefühle, ald zwei völlig neue Gefühle find, wie Auge und 
Ohr. Als foldye Modificationen des Gefühl liefern fie zu 
unferm Zwecke einige Benennungen, einige Metaphern: da 
jie aber ſelbſt Feine neuen Gefühle find, fo haben ſie auch 
feine eigne Künfte des Schönen zum Gegenſtande. Ges 
ſchmack, weiß man, ift Hauptbezeichnung geworden, die 
im Grunde doch aber nichts fagen will, als ein leichtereß, 
erquidendes Gefühl. Bei den Spaniern fol dieſer Gusto 
zuerft üblich geworben ſeyn: die Italiener. und Franzoſen 
haben ihn bald apoptirt: die Engländer, Deutihe und 
Andre find nachgefolget: man hat ihn envlich gar in vie 
lateinifche Sprache zurüdgetragen, in ver er in den beiten 
Zeiten wenigftend nicht ald Hauptbenennung üblich ge= 
wefen: und eben weil jich am Geſchmack viel kauen, viel 
zerlegen Täßt, fo hat man ihn auch, infonderheit in Frank⸗ 
reich, fehr zerglievert. Indeſſen dünkt er mich nicht der. 
fruchtbarfte Begriff, und der fruchtbarfte Sinn zur Aeſthe⸗ 
tie: feine Entlehnungen, vom Süßen, Erquidenden, Be⸗ 
raufchenden, Piequanten ver Anmuth find entweber bloße 
Mopificationen des Gefühls, over beim Geſchmacke un- 
fruchtbare Metaphern. Und gar vie Bezeichnungen bed 
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Wobl- und Uebelgeruchs, die felbft in Beichreibung ver 
Schönheit nur mit Maaß einzumifchen find, was wären 
fte zur Charafteriftit des allgemeinen Schönen ? 


2. 


Drei Hauptjinne gibt's alfo, mindeſtens für die Aefthe« 
tif drei, 06 e3 gleich gewöhnlich geweſen ift, ihr nur zwei, 
dad Auge und Ohr einzuräumen. ever von biefen 
Sinnen hat eigenthünliche erſte Begriffe, die er Liefert, 
und die den andern blos appropriürt werden: Ein Gefühl 
modificirt fich durch alle Sinne; jeder aber gibt demſelben 
feine neue Art, und fo erſt nur fpät und zulegt tragen 
ich aus allen Sinnen complere Begriffe in vie Seele 
über, wie fich verfchievene Ströme in ein großed Meer 
ergießen. So wird der Begriff ver Wahrheit und aud 
der Schönheit: er ift ein Werk vieler und verfihienner 
Organe, und da jeder von dieſen feine eigne Welt hat, 
gleichjam ein Raub vieler Welten. Die Einbildungskraft 
nimmt und fchaffet und bildet und dichtet; aber Alles be 
fam fte durch fremde Hände, und in ihr ift dieſes Zuſam⸗ 
mengetragne nichts als ein großes Chaos. 

Unmöglich alfo, dad fichet man offenbar, fann man 
von hinten anfangen, und von den abitrafteiten Begriffen 
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der Einbildungskraft, von Schönheit und Groͤße und Gre 
habenheit u. f. w. reden, ohne bie geringfien Eindrücke 
vorangefihidt zu haben, aus denen dieſe fo abgezogene, fo 
vielfaſſende Ideen erſt wurden. ever viefer Begriffe muß 
ein verivorrened Chaos feyn, wenn nicht feine vermifchten 
Einprüde erft auf jeden Sinn zurüdgeführt, jevem fein 
eigenthümlicher Urfprung und Bedeutung angewiefen, in 
alle nach der Reibe Orbnung gebracht und infonverheit 
die Proportion erivogen wird, in welcher fte zu dem und 
jenem Sauptbegriffe, ver dunkel in und liegt, beitragen. 
Und eben die Methode, die ich verrufe, ift fie biöher nicht 
fajt die einzige gewefen? Don oben herab, von Schönheit 
und Erhabenheit fängt fid) das Definiren an; man fängt 
alfo mit dem an, was eben das Teste ſeyn follte, Schön« 
heit. Soll der Begriff dieſer mehr als eine wiererbolte 
MWorterflärung feyn, aus dem man bie lang befannten 
Sätze nachbete „dad Objekt, was gefallen fol, muß finne 
lich feyn, muß feine Unvollfommenheit haben, muß und 
„auf befriedigende Art unterhalten”, foll ver Begriff ver 
Schönheit fruchtbarer ſeyn, als an ſchwankenden elenven 
Allgemeinfägen, mein Teichter Philoſoph, fo ift er mehr 
ald ein Hüter am Titelblatte. Er ift ein ſchwerer, lange 
famer Begriff; er muß aus vielen einzelnen Datid und 
Bezeichnungen abitrahirt werben: alle dieſe können nicht 
gnugfam gefammelt, gefeilt, geordnet, und verfeinert wer⸗ 
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ten, um aus ihnen die Analyfe ned Schönen überhaupt 
zu geben; und eben dieſe ijt das letzte Produkt von allen 
einzelnen Phänomenen. 

Blind wurde ich, da ich in Riedel's Theorie von 
alle dem nicht einen Schatten ſah. Was nad) meinem 
Plan ver legte, ſchwerſte Begriff, vie Sunme aller Em- 
pfindungen dieſer Art, iſt, Schönheit; das demonftrirt er 
zu Unfange auf der Stelle weg, und zieht ein Gemiſch 
von Konfektarien daraus, die ich ihm ſchenke. Was nad) 
meiner Idee dad Hauptaugenmerk des Werks wäre, bie 
Phänomene und Data des Schönen zu fammlen, zu ord⸗ 
nen, auf ihre Urfprünglichkeit zurüdzuführen: davon weiß 
Mievel nichtö im ganzen Buche. Was nach meiner Idee 
die einzige Methode ver ganzen Aeſthetik wäre; Analyfls, 
firenge Analyfiö der Begriffe; das ift bei ihm eben daß, 
was er am meiften verfpottet, und dem er nichts als fein 
vponrov von Duäderempfindung fupponire. Er hat 
eine Menge allgemeiner, abjtrafter Begriffe, weiß ©ott, wo⸗ 
ber? aus Gerard und Moſes, und Home und Winkelmann: 
die ftellt er im Gewühl neben einander, und was er bei 
andern Autoren über fie findet, im Gewühl neben einans 
der. Der wahre Bhilofoph hat Feine, ald wo fe ihm in 
einem Sinne erfcheinet: da fuchet er fie auf, da werfolgt 
er fie durch alle feinen Nervenäſte, bis fte ftch andern 
Einnen, und endlich ver Seele mittheile. Diefe Phyſio⸗ 
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logie der Einne und finnlihen Wegtiffe, vie bei. einem 
Weiſen Alles ift, Objeft, Hauptaugenmerf, Methode, it 
Bei Riedel Nichts. Wo Schönheit if, va iſt Mannig— 
faltigfeit, und da iftaud Einheitund au Größe und 
Wichtigkeit und auh Harmonie unv Natur un Nai— 
vetät und Simplicität und Aehnlichkeit und Kon 
traft und Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit und 
Notundität und Nahahmung und Sllufion und 
Zeichnung und Kolorit und Bergleihungen und 
Siguren und Tropen und Körnigted und Gedanken— 
folge, und ernfthafte, lädherliche, belachendwer- 
the, komiſche, launifche, fanfte, tändelnde BVorftels, 
kungen und Intereffe und Sentimentd und Pathos 
und Schidlichfeit und Würde und Sitten und Kos 
ſtume und Anftand und Gefhmad und Genie und 
Enthuſiasmus und Erdichtung — ad! ad)! meine 
Hand ermüdet mir! das ift die Zufummenfeßung, der 
Plan, die methodiſche Ordnung der Riedel'ſchen Theorie 
aller fchönen Künfte und Willenfchaften! O Chaos! 
Chaos! Chaos! 

Kann man's denn gnug beklagen, daß die nützlich— 
ſten Dinge in ver Welt, Sprache und. Unterricht, zugleich 
auch die nerderblichiten werven können? Sollten wir und 
ohne Unterweifung Anverer, felbit alle unfere Begriffe mit 
ihren Benennungen und Unterfihienen ausfinden, follten 
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wir uns jeder ſelbſt ſeine Sprache und Ausdruck erfinden 
müſſen: welch eine Mühe! welch eine lange ewige Wan⸗ 
derſchaft! Dad menfchliche Gefchlecht würde alsdann in 
lauter Individua zerfallen, die lange Kette von Gedanken 
und Ueberlieferungen, die vom eriten bis zum leßten Dien- 
fchen durch alle Völker, Zeiten und Jahrhunderte reicht, 
würde bei jedem Gliede brechen: jedes Subjekt bliebe ſich 
jelbft, feiner Mühe und feinem alleinigen Zortftreben 
überlajien: und die ganze Menfchheit in einer ewigen Kind⸗ 
heit. Jeder würde ſich mit Erfindung weniger Wahrhei⸗ 
ten quälen, Tebenslang quälen, und fterben, ohne weder 
davon felbft Gebrauch gemacht zu haben, noch ohne fie 
Andern als GErbfchaft überlaffen zu fönnen: wir wären 
ärmer, ald vie Thiere, die mit ihrem Inftinft alle Kunfte 
fertigfeit, die fle bevürfen, zur Welt bringen, und vie 
Natur, die ſie bilvete, felbit zur Lehrerin baben. Dieſe, 
die Mutter Natur, forgte alfo für und anders: fie gab 
und die Sprache, als ein Werkzeug, vie Seele des An⸗ 
dern unmittelbar zu berühren, unmittelbar ihr Kenntniffe 
einzupflangen, die fle nicht, die Andre für fie erfunden ha— 
ben. Damtit erleichterte fie nicht blos jerem Menſchen 
jeine beichwerliche Tange Bahn zur Willenfchaft und Weis- 
heit: ſondern jie Enüpfte auch ein ewige Bund, dad das 
ganze Menfchengefchlecht zu Einem großen Ganzen ma— 
bet. Nun war fein Glied allein: Fein Gedanke in ver 
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ganzen Reihe menſchlicher Seelen iſt vergebens gedacht 
worden: er hat auf Andre gewirkt: er hat ſich gereihet, 
ſich durch Jahrhunderte und Zeiten fortgepflanzet; andre, 
gute und boͤſe veranlaſſet, und zum Verfall oder zur Er- 
hebung der menſchlichen Seele beigetragen. Es hat ſich 
alſo in Unterricht und Sprache eine große Niederlage von 
Gedanken geſammelt, die wir vor uns finden, die Andre 
für und erfanden und ausdrückten, die wir mit tauſend⸗ 
fach wenigerer Mühe lernen. Aber ſiehe! nun fängt 
fidy bei vieler fo ſchätzbaren Erleichterung des Mittels zur 
Wiſſenſchaft auch unmittelbar drauf ein Schade, ein Ber- 
fall an. Nun Iernen wir alfo vermittelft der Worte Bes 
griffe, die wir nicht fuchen durften, und aljo auch nicht 
unterfuchen: Kenntniffe, die wir nicht jammlen vurften, 
und die wir alfo aufraffen, braudyen, anmenten, ohne 
fie zu verſtehen. Und wie erniebrigt ift hiemit vie menjch. 
liche Seele! Mit jenem Worte, waß fie lernt, erſchweret 
fie fich gleihfam dad Verſtändniß Der Sache, vie e& be 
deutet: mit jenem Begriff, ven fie von Andern empfängt, 
tötet fie in fich eine Nerve, dieſen Begriff felbft zu cr» 
finden, eine Kraft, ihn innig zu verftehen, wie wenn fie 
ihn erfunden hätte. 

Bei allen finnlihen Dingen haben wir Auge und 
Mierkzeuge, die dieſe Abftumpfung der Seele noch verbin- 
dern: wir haben Gelegenheit, vie Sache ſelbſt und ven 
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Namen zugleich kennen zu lernen, und alſo nicht das 
Zeichen ohne den Begriff des Bezeichneten, nicht die Schale 
ohne Kern, zu faſſen. Aber bei abſtrakten Ideen? bei 
Allem, was eigentliche Erfindung heißt? um ſo viel mehr. 
Wie leicht nehmen wir da das Produkt einer langen Ope⸗ 
ration des menſchlichen Geiſtes an, ohne ſelbſt die Ope—⸗ 
ration durchzulaufen, die das Produkt urſprünglich her⸗ 
vorgebracht hat, und ſo kaufen wir alſo Folgeſätze, ohne 
den innern Grund zu wiſſen, Probleme, ohne die Auflöſung 
zu verſtehen, Lehrſätze, ohne ſie aus ihrem Beweiſe ſelbſt 
zu folgern, Worte, ohne die Sachen zu kennen, die ſie be— 
deuten. Da lernen wir eine ganze Reihe von Bezeichnuns 
gen aud Büchern, ftatt fie aud und mit den Dingen 
jelöft, vie jene bezeichnen follen, zu erfinden: wir willen 
Wörter und glauben die Sachen zu willen, die fie bedeu⸗ 
ten: wir umarmen den Schatten ftatt des Körpers, ver 
ten Schatten wirft. 

Lehrlinge der Wifjenfchaft! fo ſchläft eure Seele ein: 
alle ihre Glieder Tähmen fi), wenn ſie fich in vie Ge- 
wohnheit legen, auf ven Worten und Erfindungen Andrer 
zu ruhen. Der Daun, der dad Wort erfand, daß ihr jo 
überhin lernet, hatte dabei eine ganz andre Geftalt, ald 
ihr: er fahe den Begriff, er wollte ihn ausdrücken: er 
fänpfte mit der Sprache: er ſprach; die Nothwendigkeit 
trieb ihn, was er fahe, audzufprechen. Wie anderd mit 
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euch, die ihr den Begriff blos durch's Wort fennet, und jenen 
zu haben glaubt, weil ihr dies auffaflet, und ed mit einer 
Halbivee anwendet? Ihr ſeyd in dem Augenblick nicht in 
dem innern Lichte, wie er: ihr habt blos ein willführliches 
Geldſtück, das ihr durch Konvention angenommen habt 
und Undre von euch Durch Konvention annehmen; jtatt 
daß jener, ver es bildete, ed nach feinem innern MWerthe 
kannte. Fahret alio eine Zeitlang fort, in dieſem ruhigen 
Schlafe Worte Andrer in euch zu träumen, ohne ihre 
Ideen der wirflidien Natur mit Mühe entreißen zu dürfen 
Fahret fort; in kurzer Zeit wünfche ich euch Glück zu 
eurer eritarreten, fchlaffen Seele, die ein großer Mund ge- 
worden ift, obne eine Zelle des Gehirns zu Gedanken 
mehr übrig zu haben. 

Und das ift der Flägliche Zuftand unferd heutigen 
ganzen Reiches der Gelehrſamkeit. Wir haben fo viel 
zu lernen, was Andere gedacht, und envlich lernen wir 
feloft nichts, ald lernen. Won Jugend auf gibt man ſich 
alle Mühe, und in viefen bequemen Zuftand ned Seelen. 
ſchlafes zu wiegen: man erleichtert und alle Befchwerve, 
ja nicht etwas erfinden zu dürfen, und fo werben wir 
Zeitlebend nichtd erfinden Eönnen Dean macht Alles 
ad captum; man verfürzet, ziehet aus, erleichtert, und fo 
wird unfer captus natürlich fo. bleiben, wie man ihn has 
ben wollte, die verkürzte Oeftalt der ©eifter, von 
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denen wir lernten. Wir gaben und rechte Veühe, ja 
nicht wie fie ad captum ipsorum, fondern ad captum 
nostrum zu benfen: wir ſchmälerten und verhinderten aljv 
ihre Werke: ſieh na, alfo die kindiſche Form gegen fie, 
die wir Zeitlebens behalten! Du Iernteft Alle aud Buͤ⸗ 
bern, wohl gar aus Wörterbüchern: fchlafenver Jüngling, 
find die Worte, die du da liefeft und litterarifch verftehen 
lerneft, die lebenden Sachen, die du fchen folltet? Natur: 
geihichte, Philoſophie, Politik, fhöne Kunſt aus Büchern: 
wie? wenn du Montedquien durchgeleſen und verfteheft und 
weißt; denkeſt du wie Er dachte, der die Welten und Res 
gierungdformen anfah, over fich als lebendig träumte, vie . 
er verwaltet; und du, ver du feine Grundſätze dir ein 
beteft, venkeft du damit, wie er vachte? bijt du jet Mon- 
tesquieu? 

Wir find leider! jetzt im Zeitalter des Schönen. Die 
Wuth, von ſchönen Künften zu reven, bat infonverbeit 
Deutſchland angegriffen, twie jene Bürger aud Abdera die 
tragifche Manie. Und wie lernen wir die Begriffe des 
Schönen? wie, ald aus Büchern? Cine Theorie halb 
durchgeleſen, ein Biertheil davon, dem Buchſtaben nad) 
verftanden, und nichtd dem Verftande nach begriffen; ift 
mehr als zuviel, um ein Kenner der Kunft zu heißen, von 
der ſie hanvelt: denn ed gibt gar andre Kenner, vie ihre 
Spracde nur aud Rerenfionen ver Journale und gar aud 
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feiner Theorie einmal berhbaben. Nun bat man eine 
Menge non Wörtern in Munde, von deren feinem man 
die Sache gefehen; die man aber nach dem SKonpentiond- 
fuß des litterarifihen Kommerzed an Andre gibt, fo wie 
man fie von Andern empfing. O legte Stufe zum Ver— 
fall aller Gedanken! &lenver entnernter Schmeder des 
Schönen! Die Worte, die du aus deinem Pernetty ken⸗ 
neft und berhaft: ver Schwall von Simplieität und Gracie 
und Perſpektiv, und Kontraft und Haltung und Koftume, 
und wo kann ich ven Nonſens herbeten, ven unfre Kloße 
und Meuſel's in ihren Iafchen tragen: alle tiefe Worte, 
find fie bei dir in dem Augenblide, da du fie herlalleft, 
daſſelbe, was fie bei den Künftlern waren, vie fie 
ihren Werken einflößten? was fie bei ven gerührten 
Betrachtern waren, die fie lebendig vom Kunftwerf 
abriffen, und gleichfam erfanden? find fie das bei 
dir? Bei dir dad Mort Grazie vaflelbe, was es dunkel 
in ver Seele des Gorreggio war, da er fie feinen Gemäl- 
den anfıhuf, und was ed in ver Seele Winkelmann's und 
Hagedorn's war, wenn fie biefelbe von ihren SIpealen 
abzogen — todte, entſchlafne Letternfeele, bei dir daſſelbe? 
Hochverrath gegen alle Muſen und Künfte wäre e8, wenn 
du, indem du von Michael Angelo’8 männlicher Manier 
ſchwatzeſt, du dich in die Waffergleiche mit ihm fegen 
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wolteft, da er fie an den Antiken fludirte, pa er fie feinen 
Merfen gab! 

Die ganze Riedel'ſche Theorie ift ein verworrener 
Schattenrig von ſolchen Lettern- und Bücherideen; id 
nehme feinen Artikel und feinen Begriff verfelben aus. 
Schönteit und Mannigfaltigfeit und Einheit und Größe 
und Harmonie und Natur und Simplicität und Aehnlidys 
feit, und wie dad ganze Buch durch dad Gewirr folge — 
alles find Worte ohne Sachiveen, Schatten ohne Körper. 
Nichts ift von der Natur und von der Kunft abitrahirt: 
nicht im lebendigen Anſchauen erfannt: nichts unter ſei⸗ 
nen Sinn, feine Kunft, feine Klaffe von Gegenſtänden 
georpnet: Alles überhin und durcheinander in ver abfcheu 
lichiten, gräulichften Vermiſchung. Bei feinem einzigen 
Begriff kommt es ihm ein, wo er denn urfprünglich ent 
ftanden? wovon er venn abjtrabirt? wem er denn eigents 
ih und wem nur tropiich zufomme? wie einer auf ven 
andern folgen möge over nicht? Nicht? von Aliem! Er 
fpricht über die Orazie aud Winkelmann und über vie 
Naivetät aud Moſes und über vie Schönheit aus Baunı- 
garten; von feinem aus ver Natur. Er träumt alle Ku- 
pitel bin überweg von Wörtern ohne Objekte und fet: 
Begriffe und Kapitel neben einander, über die man er: 
ftaunen muß, fie in einer Theorie ver fchönen Künfte un? 
im eriten allgemeinen Theil verfelben zu erblicken. Har— 
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monie neben Natur, Simplicität neben Aehnlichkeit, Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit neben Rotundität, Zeichnung neben Illuſion, 
Tropen neben das Körnigte, Gedankenfolge neben das 
Lächerliche, Komifche, Launifche, Tändelnde: dies neben 
Intereife und Sentiment8 und Pathos und Schidlichkeit 
und Würde und Sitten und Koftume: Anftand neben Ge- 
ſchmack und Genie neben Enthuſtasmus — ald wenn dad 
Alles? allen fchönen Künften? und ohne Unterfchied? und 
mit gleicher Urfprünglichfeit? und in ver Ordnung zus 
fäme? und nicht3 fein Baterland? feine Eigenthümlichkeit? 
fein Gebiet? feine Stufenfolge? feine Ableitung hätte? 
und als ob hierauf in einer Theorie alles Schönen, aller 
Künfte nicht Alles beruhete? und doch von Alle viefem 
Nichts? Nichts ald ein Chaos von Kapiteln, Definitionen 
und Worten? und alſo fein einziger wahrer ur- 
fprünglidher Begriff der Aeſthetik im ganzen 
Buche? — D vortreffliche Theorie der ſchönen Künftı ! 
Jünglinge! leſet, lernet, hört über fie, um euch auf ewig 
zu verderben! 


um teure nn — — 


Mas zögere ich bei meinen Ausſchreiber allgemeiner 
Begriffe? ich Echre zur Unterſuchung der Sinne ded Schü» 
20* 
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nen zurück. Wir ſahen, es gab drei: ven Sinn des We⸗ 
fichts, ver „heile als außer fich neben einander“, 
dad Gehör, dad „Theile in fih und in ver Folge 
nach einander”, und nad Gefühl, das Theile „auf 
einmal in und neben einander” begreifet. Theile 
„als außer ſich, neben einander,“ heißen Slächen: Theile 
in fi) und in ver Solge nad) einander find am urfprüngs 
lichften Töne: Theile auf einmal in und neben einander, 
folide Körper — es gibt alfo in und einen Sinn für 
Flächen, für Töne, für Körper, und wenn «8 auf 
dad Schöne ankommt, für die Schönheit in Flächen, 
in Tönen, in Körpern. Drei befondere Klaffen äuße 
rer Gegenftände, wie die drei Öattungen des Raumes. 

Wenn e8 nun Künfte gäbe, die die Natur in viefen 
drei Räumen nachahmten, die Das zerftreute Schöne in 
jedem verfelben fanımelten, und wie in einer Kleinen Welt 
dem Sinne darftellten, der für viefe Art der Gegenftänte 
da ift; fo flieht man, werben eben damit drei Künſte des 
Schönen. Eine, bei der dad Hauptobjeft Schönheit ift, 
fo fern fle der Raum enthält, fo fern ſie fich auf Flä- 
chen fpiegelt: dad ift Malerei, die ſchöne Kunft für's 
Geſicht. Eine, die zum Objekt dad Wohlgefällige hat, 
dad in und nach einander: gleichfam in einfachen Linien 
der Töne auf und wirket, dad iſt Mufif, die fchöne 
Kunft des Gehörs. Endlich eine, die ganze Körper 
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ſchoͤn vorbildet, ſo fern ſie aus Formen und Maſſen ber 
ſtehen: das iſt Bildhauerei, die ſchöne Kunſt des Ge— 
fühle. Ich gehe noch nicht weiter, um erſt dad Weſent⸗ 
liche und Wahre dieſes Unterjchieved zu entiwideln, und 
fage aljo: 

Eine Theorie der Bildhauerei, die dieſe Kunft ald ein 
völliges und urſprüngliches Objekt des Geſichts betrachtet, 
und hieraus ſeine einzigen und weſentlichen Regeln holet, 
kann nichts weniger als eine philoſophiſche Theorie werden. 
Sie entwickelt an ihrem Grundbegriffe eine Uneigenheit 
und muß ſie nicht alſo fremde falſche Regeln entwickeln? 
muß ſie als Theorie nicht Irrthümern und Widerſprüchen 
ausgeſetzt ſeyn? das Alles ſo gewiß, als Fläche nicht 
Körper, und Geſicht nicht Gefühl iſt. Laſſet uns einen 
Körper ſetzen, von dem wir durch's Gefühl keinen Begriff, 
oder gar ſetzen, daß wir von keinem Körper durch's Gefühl 
Begriff hätten: nun laſſet ihn Gegenſtand des Geſichts 
werden; laß das Geſicht, aber ohne Gefühl, ſich alle Mühe 
geben, ſich über ihn zu vergewiſſern, und zu unterrichten: 
wird's je eine Eigenſchaft ſeiner Solidität errathen? Nein! 
und alſo gar alle ausfinden? Nein! und wird's alſo je 
den wahrhaften Begriff von ihm, als Körper bekommen? 
Niemals, und ſo muß auch die Theorie einer Kunſt der 
Körper, wenn ſie dieſe blos als Gegenſtände des Geſichts 
betrachtet, durchaus keine Theorie ſeyn. 
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Was chen wir an einem Körper durch's Auge? 
Nichte, ala Fläche; ſie fey nun Eleration oder hingeworf— 
ner Schattenriß: fie hat nur immer zwo Ausmeſſungen, 
Länge und Breite! Die dritte Ausmeſſung, die Dirfe, kön⸗ 
nen wir fo wenig fehen, als jener Maler ven Hund 
binter der Thür malen konnte. Daß wir fie oft und bei 
befannten Dingen immer zu ſehen glauben, fommt aus 
ter Neberſchnelligkeit unſres Urtheild, das durch Lange 
Gewohnheit, Geſicht und Gefühl zuſammen zu gebrauchen, 
beide vermiſcht, und wo beide nicht hinreichen, die Erra⸗ 
thung äbnlicher Fälle zu Hülfe nimmt, diefe mit der Sen- 
fation beider vermifchet und alſo flebet, wo fie urfprüngs 
lich nur fühlte, flehet, wo fie nur fchliefet, nur muths 
maßet. Wäre ed nicht fehwer, von dieſer ewigen Gewohn« 
beit zu abſtrahiren, fo könnte ich's alfo ald ein Axiom ver 
eriten Erfahrung annehmen, was jeßt vielleicht nur ein 
Ariom ift, für vie if, die die Wirkungen des Lichts Fen- 
nen; nehmlich „dad Auge, ald Auge fieht an einem Körs 
yer nichts, ala Fläche.” — — 

So auch an einem Körper der Kunft, nichts anders. 
Es trete zu einer Bildfäule, von welcher Seite es wolle: 
e3 bat nur Einen Gefichtöpunft, aus welchen es Einen 
Iheil derjelben, wie Bläche, überfiebet, und ven es alio 
fo oft verändern muß, ald ed einen neuen Theil ver Bild» 
füule, wie eine neue Fläche überfehen will. Eben dies, 


Viertes kritiſches Waͤldchen. 311 


weiß man, iſt eine der größeſten Erſchwerungen, die die 
Skulptur über die Malerei bat. Dieſe arbeitet für einen 
Gefichtöpunft, aus und für den fie Alles erfinvet, vertheilet, 
zeichnet, färbet; die Skulptur hat fo viel Gefichtöpunfte, - 
für die fle arbeiten muß, ald e8 Radius-Punkte in dem 
Girkel gibt, den ih um ihr Werk ziehen, und aus deren 
jevem ich’8 betrachten fann. Aus feinem überſehe ich das 
Werk ganz; ich muß den Cirkel herum, um eö betrachtet 
zu haben: jedweder zeigte mir nur eine Kleine Fläche, und 
wenn ich den ganzen Umfreid durch bin, noch nichts, als 
ein Polygon von vielen Kleinen Seiten und Winkeln. Alle 
diefe Eleinen Seitenflichen muß vie Einbildungskraft erſt 
zuſammen feßen, um fich ein Ganzes daraus, ald Körper 
zu venfen: und dies körperliche Ganze alſo iſt's ein Ges 
ihöpf meines Auges? oder meiner Seele? iſt der Effekt, 
den ed nicht anders, ald im Ganzen tbun foll, eine Em⸗ 
pfindung meine Auges? oder meiner Geele? für daß 
Auge unmittelbar ift alfo der Effekt des Ganzen ver Kunft 
völlig verloren, 

Es gibt alfo durchaus Feine Bilnhauerei für das 
Auge! Nicht phyſiſch, nicht äſthetiſch! Nicht pEnftfch, 
weil dad Auge Teinen Körper, als Körper jeben kann: 
nicht äfthetifch, weil, wenn dies Förperliche Ganze in ver 
Bildhauerei verſchwindet, alles Weſen hrer Kunft uno 
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ihres eigenthümlichen Effekts verſchwindet. Das Erſte iſt 
bewieſen, das Zweite ſoll bewieſen werden. 

Das Weſen der Bildhauerei iſt ſchöne Form: nicht 
Farbe, nicht bloße Proportion der Theile, als Flächen 
betrachtet, ſondern Vildung. Es iſt die ſchoͤne elliptiſche 
Linie, die in allen Theilen ihre Bahn verändert, die 
nie gewaltfam unterbrochen, nie ftumpf vertrieben, nie 
Scharf abgefchnitten, fih mit Pracht und Schönheit um 
den Körper gleihfam umher wälzet, und ihn mit ihrer 
beitänvigen Ginheit in Mannigfaltigfeit, mit ihrem fanften 
Guß, mit einem fchöpferifchen Hauche, bildet. Diefe Form 
im Ganzen der Geftalt und im Ganzen ihrer Theile, die bie 
Alten ihren Werfen fo unnachahmlich gaben; die die An« 
gelo’8 in diefen Merken fo tief betrachteten, die die Wine 
felmanne und Webbe ſo entzückend preifen, und vie der 
Pöbel ohne Empfindung fo wenig fühlet; dieſe Korm ver 
Schönheit, fage ich, das Wefen ver Bilphauerkunft, ohne die fie 
Nichts ift — Tann Die eigentlich durch dad Geficht bes 
griffen werden? So wenig als eine Bilpfäule, als folche, 
im Plan eined Kupferftichd gezeigt werden kann, fo daß 
fie noch runde Bildfäule bleibe. Dad Auge, was immer 
nur Eine Seite Ihrer Anſicht faffet, nach dem Geſichts⸗ 
punkt, den es nimmt; verivandelt dieſe Seite gleichfam 
in Fläche; es gebt weiter, verwandelt eine andre eben fo 
und zwijchengbeiden wird ein Winfel, Die fanft verblaine 
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vorm des Körpers, die von keinem Winkel wußte, iſt 
alſo in ein zuſammengeſetztes Polygon von winklichten 
Flächen verwandelt, und eben dadurch, iſt nicht jene in 
ihrer eigentlichen runden ſich immer wälzenden Schön—⸗ 
heitslinie zerſtoͤrt? und eben dadurch ſcharf geſprochen 
nicht auch das Weſen der Kunſt verſchwunden? Das 
find nicht Werke der Bildhauerei mehr, die durch ihr fo» 
lides Schöne, als ſolches, entzüden; e8 find Zufamnıen- 
jfegungen von Flächen und Spiegeln, vie weit find, wenn 
fie jenem nur nicht augenfcheinlicdy widerſprechen 

Pan fiehet die Beflätigung meiner Behauptungen, 
wenn man die Operationen ded Auges felbft zergliedert, 
die es fich bei der Vildſäule nimmt: fie Taufen alle dahin 
heraus, fi an die Stelle des Gefühls zu ſetzen; zu fe 
ben, ald 06 man tajtete und griffe. Bemerket jenen ftil- 
len, tieffinnigen Betrachter am vatifanifchen Apollo: er 
jcheint auf einem ewigen Punkte zu flehen, und nichts ift 
weniger; er nimmt fich eben fo viel Geſichtspunkte, ald 
er Tann und verändert jeden in jedem Uugenblide, um 
fi gleichfam durchaus Feine ſcharfe, beſtimmte Fläche zu 
geben. Zu dieſem Zweck gleitet er nur in ver Umfläche 
des Körpers fanft umhin, swerändert feine Stellung, geht 
und fommt wieder; er folgt ver in fich ſelbſt umberlaus 
fenden Linie, die einen Körper und die bier mit ihren 
ſanften Abfällen dad Schöne des Körpers bildet. Er gibt 
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fih alle Mühe, jeden Abſatz, jeden Bruch, jedes Ylächen- 
artige zu zerftören, und fo viel als möglich, dad viehrins 
felichte körperliche Polygon, das ihm fein Auge fo zer» 
ftücte, in die fchöne Ellipfe wienerherzuftellen, vie ald 
folche nur für fein Gefühl gleichfam hervorgeblafen war. 
Wie? Hatte er nicht alfo jeven Augenblick nötkig, die Bes 
ſchaffenheit des Gegenſtandes gleichfam zu zerftören, die 
eben dad Weſen der Ofularvoritellung ift, Fläche, Tarbe, 
Winkel des Anfcheins? und mußte er fich nicht mit dem 
Auge jeden Augenblick einen Sinn geben, den dies nur 
fehr unvollkommen erfegte, das Gefühl? und war alfo 
der Sinn, den er aniwandte, anverd, ald eine Verkürzung 
des urfprünglichen Sinnes, eine abbrevirte Yormel ver 
Operationen ned Gefühls? Und fo beweifet er felbft, ins 
dem er jtehet, daß er, un ven Effekt ver Kunft zu erfah⸗ 
ren, die blos durch Körper wirket, nichts als fühlen wollte 
und fühlte. 

Nun feßet, er habe diefen Effeft erfahren: ſetzet, daß 
fein taufendfach veränvertes Umbherfchauen und gleichjam 
fichtliche® Umfühlen ver Bildſäule feine Einbildungsfraft 
in den Stand gefeßt, dad ganze Schöne in Form und 
Bildung fich innerlich fo vollfommen Eörperlih zu ges 
denfen, daß dad wenige blod Ylächenartige gleichjam 
verfchwindet, und fie dad Polygon wirklich in ver gan- 
zen foliven Ellipfe ſich vorſtelle; die Illuſton iſt gefches 
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hen: was blos ein Kompoſitum kleiner gerader Flächen 
war, iſt ein ſchöner fühlbarer Körper geworden — ſebet, 
nun empöret ſich die Phantaſie, und ſpricht, — — als 
ob fie nichts als fühlte. Sie ſpricht von ſanſter Fülle, 
von jenem Weichen, 
das alter Griechen leichte Hand 
von Grazien geführt, mit hartem Stein verband. 

von prächtiger Wölbung, von ſchöner Rotundität, von. 
rundlicher Erhobenheit, von dem ſich regenden, und gleich— 
ſam unter ver fühlenden Hand belebten Marmor. Wars 
um fpricht fie lauter Gefühle? und warum find viefe Ge—⸗ 
fühle, wenn fie nicht übertrieben find, Feine Metaphern? 
fie find Erfahrungen. Das Auge, das fie jamnılete, war 
nicht Auge mehr, dad Schilderung auf einer Fläche bes 
fam: ed ward Sand, der Sonnenftrabl ward Singer, die 
Einbildungsfraft ward unmittelbare Betajtung: die bes 
merkten Eigenfchaften find lauter Gefühle. | 

Und eben daher erfläre ich auch die Begeifterungen 
der Liebhaber, die in dieſer Kunft gewiß vie Anvern übers 
treffen. Wenn der Kenner der Malerei fein Gemälde bes 
fchreibt: fo bat er Bläche vor fih: er feht ihre Figuren 
in ihrer Anlage und Gegenwart audeinanver; er ſchil— 
dert, mad er vor fich fiehet. Laſſet aber den Liebhaber ned 
Apollo im Belvedere, und ded Torfo, und der Niobe ber 
ſchreiben; er hat nicht Bläche, er Lat Körper, ven er fühlt, 
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zu ſchildern, oder vielmehr nicht zu ſchildern, ſondern An⸗ 
dern fühlbar zu machen. Da tritt feine fühlende Einbil— 
dung in die Stelle des kaͤltern, auseinander ſetzenden Au⸗ 
ged: da fühlet fie ven Herkules immer in feinem ganzen 
Körper und diefen Körper in allen feinen Thaten. Gie 
fühlet in den mächtigen Umriſſen feine Leibes vie Kraft 
des Miefenbezwingers, und in ven fanften Zügen dieſer 
Umrijje den leichten Kämpfer mit dem Achelous: ſie füh- 
let Die große prächtige Bruft, die den Geryon erprüdte, 
und die fturfe unmwanfbare Hüfte, vie bis an die Gren⸗ 
zen der Welt gejchreitet, und die Arme, die den Löwen 
erwürget, und die unermübbaren Beine, und den ganzen 
Körper, der in den Armen der ewigen Jugend Unfterb- 
lichkeit genog. Die fühlende Einbildungskraft hat hier Fein 
Maaß, Feine Schranken. Sie hat ſich gleichfam die Aus 
gen geblenvet, um nicht bloß eine todte Aläche zu fchils 
dern: fie fiehet nichts, was fie vor fich hat; fonvern tar 
ftet, wie in der Sinfterniß, und wird Degeiftert von dem 
Körper, den fie taftet, und durchzeucht mit ihm Himmel 
und Hölle und die Enden der Erde, und fühlet von neue 
em, und fpricht Alles, deſſen fie ihr Gefühl erinnert. 
Todte Maler» Augen! verarget ihr nicht, daß fie nicht 
blos auseinander fegt, und pinfelt und Fleet und wie 
ihr betrachtet. Kennt ihr etwad Unerjchöpflichered und 
Tiefered als Gefühl? etwas Begeifternveres, als das Solis 
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dum ſeines ſchönen Gegenſtandes? und etwas Lebhafteres, 
als Die von ihm eriüllte Einbildungskraft? Wie vie 
Fläche zum Körper: fo verhält fih eure Schilverung zu 
ſolcher Veſchreibung! 

Kein Geſetz der Malerei kann, ohne Einſchränkung 
und wenigere Umſchaffung Geſetz ver Bildhauerkunſt wer—⸗ 
den, als wenn die Fläche zum Ganzen eines Körpers 
würde. In der Malerei liegt das Weſen der Kunſt in 
Belebung einer Fläche, und das Ganze ihres Ideals trifft 
alſo genau auf die Zuſammenſetzung vieler Figuren, die 
wie auf einem Grunde bis auf jeden Pinſelſtrich ihrer 
Haltung und Vertheilung und Lichter und Farben unzer« 
trennbar Eine Flächenwelt von lebendigem Anfcheine ma— 
chen. Bon hieraus, aus dieſem Hauptgeſichtspunkt, wird 
Alles georonet, vollführet und betrachtet: man ſteht mie 
vor einer Tafel (tavola, tableau etc.). Nichts verfchiede 
ner, als hier, das Hauptgeſetz der Skulptur. Die zahl« 
reichite Oruppe von Bildwerken ift nicht, wie eine male— 
riſche Gruppe ein Oanzed. Jede Figur fteht auf ihrem 
Poren, hat den fühlbaren Kreis ihrer Wirkung und 
Schönheit lediglich in ſich, und ift alfo auch vem Haupt 
gefeg der Kunft nad ald ein Einzelned zu behandeln. 
Da iſt's fremder Oefichtöpunft, wenn Dandre Bars 
don den Alten die pittoredfe Defonomie in Anoronung 
ihrer Gruppen von Statuen vorwerfen will; hätte er 
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nachgedacht, ſo würde er ſeine maleriſchen Kunſtwörter, 
von quantité de belles figures, surabondance d'objets, 
oeconomie pittoresque, pensées poëtiques, beau desor- 
dre u. ſ. w. nicht ohne Unterſchied in der Bildhauerei 
gejucht haben, wo alle dieſe Dinge von ganz andrer Nas 
tur find. Der Sinn, vie Ullegorie, die Gejchichte, vie 
in’® Ganze Eines Gemäldes verlegt wird, hat andre Ge— 
ſetze, als ver Ausdruck einer Gruppe ver Sfulptur zu: 
lället und fordert: der Kontraft zmifchen den Gruppen 
und Biguren ift in beiden Künften von der verjchieen- 
fien Art, und noch mehr vie Wirkung des Licht! und 
Scattend. Der Maler hat Alles auf einer Zläche vor 
fih und kann fo lange Farben mifchen, anordnen un 
audlöjchen, bi8 er feinen Trug, ver im Ganzen ned Ge— 
mäldes Tiegt, erreicht; ver Bildhauer, der aus jevem ſei— 
ner Seljen Förperlihe Wahrheit, wie in einen Ganzen, 
audhauet, um ſie bier wie auf allen Seiten zu fühlen zu 
geben, ift ein Schöpfer andrer Natur. eve Figur de 
Malerei ift am fich nichts, ſie ift Alle auf's Ganze der 
Fläche des Auges; jeder Körper ver Skulptur ift nur 
wenig auf's Ganze, er ift am fich ſelbſt, für vie fühlen: 
Hand Allee — welcher Unterfchien ! 

Der Contour der Malerei ift mir immer, wie di 
Umtfreiölinie einer Figur auf einer Fläche: daher nimmt 
er Geſetze in Abſicht auf jeine Genauigkeit, feinen Ge— 
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ſchmack und ſeinen Ausdruck. Die ſanfte Rundung deſſel— 
ben, die einen Körper gleichſam vorhebt, und uns auch 
hinter Das, was wir ſehen, ſehen läßt, it in ver Malerei 
bloß Schöner Trug zur Linderung ver Härte; in der Sfuly- 
tur ijt fie tie erjte Wahrheit Die Etellung der Figure: 
beſtimmt fi) aljo in der Malerei blos nad ver einen 
Blächenfeite, die fie zeigen, und nad) dem Ganzen ver Zur 
fammenfegung. Im der Skulptur joll fie fih allein, und 
von allen Seiten fühlen laſſen; welch ein andres Feld 
zu Gefegen! Ja ver Malerei wird der Ausdruck in ein= 
zelnen Biguren blos nad) dent Ganzen berechnet, zu dem 
fie concurriven; in ver Bildhauerfunft ift der Ausdruck 
der Materie unterworfen, die durch ihn auf die fühlbarjte 
Weiſe ſchön vargejtellt werven fol, und ift alfo gleichjam 
ein Produkt der Dinifion des Gedankens in die Zörper- 
liche Maſſe. Der ganze neuere Streit: ob die Kunft blos 
fchöne Körper ausdrücken folle? würde gewiß mit weni— 
gerer Hitze und mehrerer Beſtimmtheit geführt ſeyn, wenn 
man zwifchen fihöner Kunjt und fchöner Kunft hätte un: 
terjcheiden, und erft ausmachen wollen, wovon man ſpreche. 
Die häßliche und eckelhafte Bilvfäule, die ich in Gedanken 
betaſte, und unaufhoörlich in diefer Verzerrung, in dieſer 
Unnatur fühle; wird mir widerlich. Statt dad Echöne 
zu finven, komme ich auf Brechungen des Koörpers, Die 
ein kaltes Zittern durch vie Ölieber jagen: ich fühle in 
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dem Augenblick dieſes verzerrenden Bruches, eine dishar⸗ 
moniſche Schwingung meiner Gefühlsnerven, und gleichſam 
eine Art innerlicher Zerſtörung meiner Natur. Ich grauſe 
wie In ber Finſterniß und wenn ver heilige Bartholomäus, 
da ich ihn im Augenblicke feiner Todespein, halb geichun- 
den, mit dieſem Grauſen durchtaite, nıir zuruft: nom me 
Praxiteles sed Marcus finxit Agrati, fo ftoße ich ihn 
zurüd: fein Brariteled würde pi haben bilden 
und in dieſer Geftalt gleihfam aus einem Steine her— 
vorfühlen wollen! Man fleht, wie ungleich freier hier 
die Malerei ift, die feinen Körper, fonvern nur eine Figur: 
nicht dem langen innigen Gefühl, fondern nur dem flüch⸗ 
tigen Auge: nicht Allein, ald Ganzes, fondern unter $i- 
guren, Lichter und Farben zerftreut; nicht bilden, fonvern 
fchildern fol. Welch ein Feld zu Unterfcheivungen, um 
wieniel möchten dieſe nicht in Winkelmann's, Caylus'. 
Webb's, Hagedorn's, Leſſing's und andern Schriften über 
diefe Lieblingsmaterie unferer Zeit, erft beſtimmen um 
eben damit auch auflöfen. 

Endlich erklärt fich auch eben Daraus: warum dad 
Kolorit, das in der Malerei auf einer Kläche von fo gros 
Ber Zauberfraft, in den Formen ver Skulptur von gar 
feiner Wirkung ift? Herr R. kommt an einer Stelle fei- 
ned confufen Buchs auf die Frage, und will fie auflöfen: 
was Fann aber der Mann, der über Teinen Unterfchier 
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der Kuͤnſte je nachgedacht hat, auflöſen? Er gibt auf vie 
Trage: warum denn eine marmorne Statue nicht obne 
Uebelftand mit Farben befleivet wernen könne? bald zum 
Grunde an, daß die Aehnlichkeit damit zu vollftändig 
werve: bald, daß man in ver Entfernung ſie für einen 
wirklichen Menſchen anfehen, bei der Annäherung ven 
Betrug entveden und nichts, als das Erftaunen fühlen 
würde, was ver Betrug verurjacht: bald, daß vie Vor— 
ftellung ver Uehnlichkeit in eine DVorftellung von Iden⸗ 
tität verfinfen würde u. |. w. Der verivorrne Kopf glaubt, 
nur eine Urfache anzuführen, und führt drei an; drei, 
die ſich alle drei wiveriprechen: drei, die alle drei nichte 
erklären. „Die Uehnlichfeit wird zu vollſtändig!“ Als 
ob je die Aehnlichfeit ziwifchen einem Kunftwerf und ver 
Natur, wenn fie anders fein anderes Gefſetz ihrer Kunft 
übertritt, je zu vollftändig werden könnte? und dieſe Voll- 
ftändigfeit je Verbrechen wäre! „Die Uehnlichkeir verfinkt 
in Spentität!” Als ob fie Das bei Jemand anders, als bei 
Kindern, vver Narren, Fönnte! Und 06, wenn Identität 
fo viel als Illuſion feyn foll, dad nicht Zweck der Kunft 
wäre! „Uber wir würden in der Entfernung eine folche 
Statue für einen lebenden Menfihen anjelen, und darauf 
zugeben!" Warum nicht gar für ein Geſpenſt anfehen, 
und dad Une Varia beten? Iſt die Entfernung fo groß, 
daß dad Auge noch nichis unterjcheinen kann: fo iſt's 
Herder J. 3b. 2 
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noch nicht im Horizont feiner Wirfung; ed gebe 
näber, es fuche Standpunkt und ed wird fi bei al- 
wm Geſchmier von Farben Eeinen lebenden Menſchen 
träumen. In jedem weitern Falle iſt's nicht Fehler der 
Kunſt, einen Jupiter des Phidias für einen Glockenthurm 
anzuſehen, ſondern Mangel der Brille: und dieſer kann 
wohl in der Aeſthetik nichts erklären. Blos Geſetze aus 
dem Weſen der Kunſt erklären hier. Bildhauerkunſt ahmt 
durch Körper Formen für das Gefühl nach: Alles alſo, 
was nicht Form, was nicht für's Gefühl iſt, ein aufge— 
malter Augapfel, eine Tinte von Farben u. f w. iſt ihr 
fremde. Es iſt blos Farbe, die ſich entweder nicht fühlen 
läßt, und fo bedarf fie derſelben nicht; oder iſt dieſe fühl 
bar, iſt fie ſelbſt Körper, der Die Betaſtung Der Form hin— 
dert; jo iſt fie ihr entgegen. Eie, die auf einer Fläche, 
wo Alles außer einanver ift, das Geficht erleuchtet, leitet, 
bezaubert: hier, auf einem Körper, wo Alles in einanker 
gefühlt werten fol, muß fie dad Gefühl verpunfeln, und 
die reine Wirkung ver Kunft ſchwächen. „Warum wird 
die gefalienne Kuh ned Künftler Viyron’d nicht mehr ges 
fallen, wenn man fie mit Haaren befleidete?“ Welcher 
Einfall! und welche Antwort auf den Ginfall, fie würde 
alsdann einer Kuh zu ähnlich feyn. Kuh einer Kuh zu 
ähnlich — iſt Unfinn; aber eine mit lebendigen «Haaren 
beffeicete Ach und die neh ein Kunfitilo ſey — da liegt 
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der Wiverfpruh. Die Bildhauerkunſt kann nicht, als in 
fühlbaren Wlächen arbeiten; die find ihr bier genommen; 
das Kunftwerf ift Feine Bildſäule mehr; es ift ein aus— 
geftopfter Popanz. Die Bildhauerei fornt für Das ſchöne 
Gefühl; und was läßt ſich an dieſem Haarbalge fühlen? 
Aber dur Flächen, durdy Die Kunft. für dad Gefühl, da 
aebet immer dem Löwen Mähnen, ihr Künftler, wie Diyron 
feiner Kuh natürlich Haare gegeben: da habt ihr nichts 
von dem Zuähnlichen zu beforgen, wovon unier Theoriſt 
ſchwatzet, da arbeitet ihr für dad ſchöne Gefühl, und den 
fügen Trug der Einbilvung. 

Ich fehe ein großed Feld von Dingen, die fich aus 
diejem einzigen Principium des ſchönen Gefühle bei 
der Bilohauerfunft erklären ließen. Auf tiefen fimpeln 
Urfprung zurüdgeführt, würden wir fehen, daß alle ihre 
Geſetze daher folgen; daß alle ihr faljcher Geſchmack ent 
fanden, wenn man fie ald Malerei, oder halb Moſaiſche 
Arbeit, mit golonen Augen z ©. filbernen Singen u. ſ. w. 
behanvelte, wenn man fie mit allen Figuren aller Malerei, 
auch in allen Stellungen, Ausdrucksarten und Farben, 
wetteifern ließ. Es würde fich zeigen, daß alle Unord— 
nung und Ausfihweifung in der Kritik biefer Künfte ent: 
land, wenn man fie für eind nahm, und wie z. E. auch 
oft Winfelmann in feinen Schriften, fie unter ſich und 
mit dem Mittel zwifchen beiden, dem Relief, vermijcher. 

2ı* 
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wo ſich dieſes auch finde. Es würde ſich alsdann die 
Frage über den Wettſtreit beider Künſte weit philoſophiſcher 
auflöſen, als die meiſten ver Künftler, die im XVI. Jahre 
hundert Darüber manche fo merkwürdige Briefe geliefert, 
ihn auflöfen Eonnten. Urfprung, Wefen, Gffeft, Genie 
und Regeln beiver Künfte würden fi in einem Licht des 
Unterjchieded zeigen, dad den Philofophen befriedigen, ven 
Kenner ergögen, ven Liebhaber unterrichten, und ven Künſt—⸗ 
ler fo vor dem falfchen Gefchmad fichern, als fein wah— 
red Gefühl begeiltern würde. 

Ich ſchweige von ven vielen einzelnen Aufflärungen, 
die aus diefem Grundſatz fich auf die Gefchichte der Kunft 
der Alten in manchen Eigenheiten und Vorzügen, und 
auf die Gejchichte der Neuern nach manchen Abmeichuns 
gen und einzelnen Seltenheiten auöbreiten müßten. Die 
weife Einfalt ver Alten, und die felige Ruhe, und der ges 
nıue Contour und die najle Drapperie, Die fie ihren Sta- 
tuen gaben, erflärt ſich offenbar aus dieſem Gefühl, dad 
gleichfam in der Dunfelbeit taftet, um fich nicht vom Ges 
fichte zerftreuen zu laffen, und bier fich aller Ergießung 
der Einbildungdfraft überläßt. Hier fann nichts Häß—⸗ 
liches, nichts Verzücktes und Verzerrtes Hauptausdruck 
werden: denn wenn dad innige Gefühl in feiner dunkeln 
Kammer auf ſolche Mißbildungen ftößt: fo graufet es 
zurüf, und weder kei dem Mebertriebenen noch bei dem 
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Häßlichen hat die Einbildungsfraft, die bloß dem Gefühl 
folgen fol, freien und anmuthigen Spielraum zu wirfen. 
Hier ift die felige Ruhe Hauptzuftand: venn fie allein 
läßt der Schönheit Platz, die dem Gefühl ewig gefället, 
und die Einbildungskraft in fanfte Träume wieget. Hier 
ift der feine Contour eine Haaresſpitze: denn eben in der 
fühlbaren Vollkommenheit, die eine Kinie mehr oder ive= 
niger zerjtören Fann, liegt die Wohlluft ver Kunft. Hier 
ift die najje Drapperie von Wirkung : fonft fühle ich nichts 
als Gewand, vrüdendes Gewand, und die ſchöne Form 
ded Körpers, dad Mefen ver Kunft, ift verloren. Alle 
Phänomena, die fi} fonit jo unzuverläfftg erklären ließen, 
und oft fo falfch angewandt wurden, ergeben ſich hier aus 
Einem Principium, ver Natur des fchönen Gefühle. 

Sch Eenne feine Theorie der Bildhauerkunſt, die mit 
aller Bhilofophie und Erfahrung Alles entwickelte, was 
aus diefem Örundfage folgte: alle folgen Haufenweife dem 
Gefiht, das doch bier nur ald cin verfürzted® Gefühl, 
und wie es ſchon Deskartes in feiner Optik angenonmen, 
mit Hülfe der Sonnenftrahlen, wie mit Stäben, in vie 
Ferne wirfet. Im gemeinen Leben möge immer dieſe Ver: 
fürzung bleiben: fie ift bequem, behende, jchnell, und was 
bei und über Alles gilt, anfländig: wer wird fühlen wol— 
len, wo er ſehen kann? Aber für pie Philofophie und vie 
wahre ‚Theorie der Kunft Tann eine uneigentliche Ver—⸗ 
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kürzung nur unvollkommen das wahre Organ erſetzen: 
beide fordern eigenthümliche Wahrheit. Das Auge iſt 
tauſendmal feiner und unterſcheidender, als das Gefühl; 
aber in nichts als Farben, Flächen, und Flächenpropor⸗ 
tionen, vie bei der Bildhauerkunſt nicht gelten: in Form 
und Bildung iſt's blind. Da urtheilet ein feiner Griff 
eines Albani beffer, als taufend Okularbetrachtungen eines 
ſehenden Grüblerd: da arbeitet Fein Künftler beſſer, als 
der fein Werk, abgezogen, mie im lebenvigen Gefühle bil- 
vet. Ich habe viel andere Betrachtungen zu dieſer Theorie 
red Gefühle geſammlet, und in ihr fo große Aufklärun⸗ 
gen über dieſe Kunft, ja gleichfam eine neue Logik für 
ven Liebhaber, und einen neuen Weg für ven Künftler 
gefunten, an Vollkommenheit folcher Werke den Alten 
ähnlich zu werden, daß es für mich vie füßeflen Stunden 
ſeyn würden, dieſe Bemerkungen unter ven Augen eined 
Künſtlers fanınlen und zur philofophifchen Vollkommenheit 
vollenden zu können. ber fo anders iſt's in einem geit- 
alter ver Litteratur, wie Dad unfrige zu werben anfängt. 
Aus Patriotismus für die wahre Philofophie und den guten 
Geſchmack Hat man Schriften zu widerlegen, die Alles 
verderben und wenn biefe im Beſitze des Ruhms fin, 
ach! fo muß man fie gar erft weitläuftig zerglievern, um 
fo viel zu wirken, daß fle nichts wirfen können. Damit 
geben vie beften Jahre unſers Geifted vorüber, in venen 
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man ſelbſt nuͤtzliche Dinge hätte leiſten können, ſtatt blos 
ſchädliche zu zerſtören! 


— — — — — 


Zwiſchen Bildhauerkunſt und Malerei, das iſt zwi— 
ſchen Körper und Fläche, ſteht die erhobne Arbeit in ib— 
ren mancherlei Arten, vom böchiten Relief an bis zu dem 
Zruge der Malerei, wenn fle Figuren und Farben gleich- 
fam über die Fläche bersorzufpielen weiß. Diefe Zwifchen- 
gattungen participiren nach Nefchaffenkeit von einer oder 
der andern Kunft, ihre Gefeße, nachvem fle Der oder jener 
am naͤchſten liegen. Ich reve alfo von ver Malerei. Wenn 
gewiſſe Worte auf meinem Wege oft miederfommen: To 
tiberfebe man etwas dem theoretifchen Vortrage, daß in 
einer blos fchönen Abhandlung freilih ein Fehler wäre. 

Der Blinve, der das Geſicht bekam, ſah alle Gegen- 
ſtaͤnde, wie eine große eolorirte Bilverfläche unmittelbar 
auf feinem Auge liegen: eben fo ſehen Kinter: eben fo 
würven wir auch fehen, wenn wir nicht durch lange Er» 
fahrung dieſe Fläche gleihfam vom Auge weiter megge- 
rücdt, und von der verfchiennen Entfernung der Dinge Be- 
ariffe erlangt hätten. Durch das Geficht unmittelbar 
"erlangen wir diefe alfo nicht: Alles malet fich, nur mit 
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verſchiedner Größe auf eine Retina. Der weite ſich vor 
uns herabſenkende Himmel und der entfernte Wald, und 
das nähere Feld, und das vorliegende Waſſer, Alles iſt 
urſprünglich Eine Fläche. Siehe da, den erſten Stoff 
zu Malerei! Sie ahmt dieſe große Tafel der Natur mit 
allen Bildern im Kleinen nach, und gibt auch, wie dieſe, 
Himmel, Erde, Meer und Bäume und Menſchen auf Einer 
Fläaͤche. Dieſe Repräſentation der Dinge nach ihrem 
äußern Anſchein in Ginem Flähenraume oder 
ihre Geſtalt, wie fie ih auf Einem geraden Kon« 
tinuum mit andern und vorfpiegeln, daß ift ver 
erfte Begriff ver Dlalerei. 

Sogleich ergiebt fich ein wwefentlicher Unterſchied zwi— 
hen ihr und der Bildhauerkunſt. Diefe ahmt Dinge 
nad, aber immer nur Subſtanzen, ald für fich beſtehend, 
nie, wie fern fie im großen Erpanfum ver Natur und 
gleihfam im Kontinuum mit andern enthalten find. Gie 
fann Schäfer und Schäferinnen bilden, aber nicht Tann 
fie fie mit ihrer ganzen Schäferlanpfchaft, unter ihrem 
ihönen Himmel, auf ihrem fanften Grafe, neben ihrem 
dumpfen Wafferfalle, in ihrer fchattigten Laube vorftellen: 
Died ganze Kontinuum der Schäferanficht geben kann fte 
nicht. Die Malerei kann Alles; und eben dies Alles ift 
ihr Velen. Sie gibt Feine Sache gleichſam an ſich wie 
Bildhauerei; nichts ald den Anfchein der Sache, fo fern 
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er ſich im Expanſum ſichtlicher Weſen ſchildert. — Sie 
malet Schäfer und Schäferin nicht nach ihrem abgetrenn« 
ten förperlichen Seyn; ſondern fo fern die Schäferwelt 
fie enthält. Hier Die grüne Dunkelheit ihrer. Taube, dort 
das Chor der Nymphen, das auf ihre Lieder horcht, und 
der Hain, der. ed durch feinen Wienerhall ausbreitet, und 
über ihnen die Morgenröthe, vie in ihrer roſenfarbnen 
Tracht som Himmel auf fie ſieht, und neben ihnen bie 
Roſe voll Silberthbau, und die zarte Lilie vom Morgens 
roth gefärbt, und in dem Teiche vor ihnen das Bild des 
Gartens und der blühenden Bäume, um den ſich Heere 
von Schmetterlingen mit hundertfarbigen Flügeln jagen: 
eben dies Alles, als ein großed Kontinuum der. Schäfer- 
welt ift die feite Tafel ver Malerei. Was die Bildhauer⸗ 
funft, die nur Körper, ald Körper aibt, gar nicht vor⸗ 
ſtellen kann, dad Erpanfun der Dinge, if ihr Weſen, 
und ihr weites Reich. 

In dieſem Hauptſtück alſo kann eine Kunſt die andre 
zum Muſter nehmen, ohne ſich ſelbſt zu verlieren? Nein! 
Alles, was ſich unmittelbar durch die Flächen eines Kör⸗ 
pers fühlen läßt, ift nur bilvhauerifch: va wohnet eigen- 
thümlich jene unfichtbare Vollkommenheit, vie ſich in ver 
Materie offenbaret, und von diefer nur fo viel nahm, um 
fih fühlbar zu machen: da mohnet jenes Urbild non Be— 
deutung und fanftem Ausdruck und Wohlförmigkeit. Als 
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les iſt in den todten Stein gelegt, um nur da zu wob—⸗ 
nen, und die Malerei träte völlig aus ihren Schranken, 
wenn ſie auf Eine ihrer Figuren die ganze Schärfe dieſer 
Forderungen fallen ließ, die nur auf ven körperlichen 
Stein fallen. Sie kann diefe fo wenig erreihen: als fie, 
die blos Umriſſe und Anfichten Liefert, fo fern fte im Er« 
panſum ber Natur enthalten find, in ihren: Wefen von 
der Bildhauerei erreicht werden fann. Der Badh, 

— — wenn Zephyrs Fittig drauf 

der Bäume Blürhen weht, 

die Silberfluth, auf ihre Dede ftolz, 

raufcht froh dahin und bauer Duft — — 
diefer Bach iſt malerifch, aber für die Skulptur? Der 
Baun, der feine Plüthen abwirft, und Petrarch’8 Laura 
damit decket, ift ein fchönes Bild der Malerei, aber für 
die Skulptur? Alle Erfcheinung, die fih im Kontinuum 
des Sichtbaren, ald in folchem, zuträgt; die Nacht, ver 
Blitz, die Luft, das Licht, die Flamme u. f. m. Alles it 
malerifh; nicht? kann die Skulptur nachahmen, um 
wenn fie ed auch Tönnte, muß fie ed nicht wollen — 
nichts bilden wollen, was nicht den ganzen Umkreis fel- 
ner Würbe und feines Ausdrucks in ſich felbft, in feinem 
fühlbaren Selbft habe. Erfheinungen ded Raums 
als ſolche, find Malereien; fühlbar fchöne 
Körper find Skulptur. ' 
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Ich ſchließe aus meinem Einen Begriff weiter: eben durch 
ihn wird Zuſammenſetzung oder vielmehr Neben- 
einanderſetzung der Malerei weſentlich. Da dem 
Auge eigentlich nichts hinter, Alles neben einander erſcheint: fo 
liegt's fchon in dieſer Idee, daß fie aus Einem Geſichtspunkt, ven 
fie nebme, eine Menge von Gegenftänden, over menigftend von 
Theilen aneinander ſchildern müffe. Wenn nun alle ihre 
Geſetze von Zufammenfegung, Bertheilung, Anordnung u. ſ. w., 
wie offenbar iſt, aus dieſem Hauptbegriff entſpringen, und 
dieſe der Bildhauerei nicht weſentlich iſt; ſo ſiehet man, daß 
auch alle dieſe Geſetze der Strenge nach ihr fremde wer— 
den. Suchet alſo nicht in den Gruppen der Bildhauer— 
kunſt eine malerifche Vertheilung: dieſe ſchildert nicht, wie 
auf einem Grunde; ſie ſetzt nicht neben einander, auf 
einer Fläche: ſie ſetzt in einander und es wird Form. 
Auf der andern Seite trennet nicht in der Malerei eine 
Figur vom Ganzen: jene iſt an ſich nichts, blos in Ab— 
ficht auf's Ganze ift fie Aller. 

Hieraus wird dad Farbenklavier ein Unding. Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Gefichtd find alle urfprünglicdh neben einan« 
der: ta hat das bei tem erften Anblick allemal geblen» 
dete Auge Zeit und Raum, fie zu durchgehen, und zu 
betrachten. Im erften Augenblit gaffete e8 nur: fell 
e8 fchöne Kunit genießen, jo muß es fehen, und dazu 
malet ihm die Natur ihre Schönheiten neben einander. 
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Nun kommt der Umkehrer, und will das neben zum 
nacheinander, dad Auge zum Ohr machen. Wie? laäßt 
er dem Auge nicht Zeit, zu betrachten: ſoll es nur einen 
Augenblid gaffen: jo hört alles feine Vergnügen, ja end⸗ 
lich gar alle Vergnügen auf, ed wird fchmerzliche un 
aufhörliche Betäubung. Das Auge ift zur Ruhe gemadht: 
es ift der Eältefte, philofophifchfte der Sinne: ed will Dinge 
‚Ihm vorgelegt haben, und die find immer blo8 neben ein« 
ander, auch neben einander zu betrachten. Kann ed dies: 
läßt dad Farbenflavier mit feiner Folge, dazu Zeit; fo 
ift die ganze Erfindung ein Wortfpiel; ed ift eine Folge 
von Bildern, nichts mehr. Kann ed dies nicht: fo iſt's 
feine fchöne angenehme Kunft mehr, es ift die Kunft eis 
ned dummen fchmerzhaften Gaffene. 

Aus eben ver Urſache ift das fo fehr gepriefene Van⸗ 
loviſche Gemälde, darin alle allegoriſche Tugenden vorge⸗ 
ftellt waren, die aber durch ein Glas betrachtet, das 
Kopfbild feines Königs vorftellten, eigentlich Fein Ver—⸗ 
dient ald Gemälde. Es ift feine Schmeichelei an ven 
König, es ift ein guter optifcher Einfall; ein malerifcher 
nicht. In den Gränzen der Malerei habe ich blos das 
erite allegorifche, und das legte Porträtgemälde einzeln 
zu betrachten; wie Eind durch das Andre entftehe, ift ein 
optiſches Blendwerk, Fein neued malerifches Verdienſt. — 
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Doc folche Berichtigungen folgen Schrüut auf Schritt, 
und ter Leſer kann fie ſich felbit machen. 

Drittens: Licht iſt's, das und dieſe große Ta— 
fel von Bildern, die vor dem Auge liegt, ſicht— 
bar machet: fo iſt's auch eine Lichtmaſſe, die 
gleihfam die ganze Haltung der maleriſchen 
Fläche macht, und fiehe! die einige auch Haltung nen 
nen. Wir reden noch nicht von Barben, von einzeln Licht 
und Schatten, son einzelnen Wirfungen ver Luftperjpefe 
tio, fonvern noch von dem großen Helldunkel, von dem 
Auögebreiteten, dad allen Dingen Licht, Barbe und Das 
ſeyn gibt: und dies folgt fo aus dem erften Begriff des 
Sinned der Malerei, wie tie Bildhauerkunſt nichtö von 
ihm weiß. Die Haltung diefer ift einzeln nach förperli= 
chen Geſetzen: darauf beruhet ihr Stand, ihre Stellung, 
Proportion u. |. w., die Haltung der Malerei liegt auf 
dem Kontinuum ihrer Fläche, nad) Gefegen des Nichts 
und des Raums; hierauf beruhet Durchfichtigfeit und 
Uebergang, Schein und Wiererfchein, Stellung und Ge- 
genftellung, alle Regeln ver Anordnung, fo fern ſie von 
der Beleuchtung abhangen. So meit find noch Kupfers 
fiecherei und Malerkunft in gleichem Schritt, und jene, 
die Feine Barben hat, muß gar in Bearbeitung ver bo» 
Ben Lichtimaffe, aller Zauberei der Farben nachahmen. 
Daß fie es auf einige Meife Fann, ift eben aud dem Ges 
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ſagten begreiflich: ſie hat gleichſam den Körper ganz um 
ter ihren Händen, der in der Natur getheilt und gebro— 
hen, Farben gibt, das Licht: fie fann alfo dieſe biß 
auf einen gewiffen Grad, mit jenem, mit dem Licht, ald 
ver Duelle ver Barben erfegen. 

Aber bier tritt die Malerei ganz eigentbümlich ab. 
Der Strahl de8 Lichts auf einer Fläche gebro- 
ben und verändert, gibt Sarben: Karben find 
alfo ver Zauberftaub des Malerpinfels, mit 
dem er unfre Augen blendet: Hier fängt fich dad 
feinfte Detail feiner Eigenheiten an. Wenn Biele von ver 
Kolorirung fo nachläſſig gefprochen: fo haben fie meijtend 
die todte Sarbengebung verſtanden, die eigentlich nur dad 
phyſiſche Auge, nicht die Einbildungdfraft blendet. Das 
wahre Kolorit gehört mit zum Ausdruck der Bereutung, 
zur Anordnung; fie ift die Blume der Vollkommenbheit 
jelbft zur Zeichnung, zu dem fi) wölbenden Contour. 
Sie hilft gleichiam alle diefe Begriffe nollenven, und vrüdt 
das legte Siegel der Wahrheit auf ihre Erfiheinungen im 
Raum: denn mittelft der Farben fehen wir dieſe am deut 
lihften, am unterfchievenjten, und zweifeln nicht mehr an 
ihrer Gegenwart. So wie aljo das Gefühl unfrer Eins 
bildungsfraft nicht höher geben kann, als wenn e8 in der 
törperlichen Geſtalt feine Materie alle Gigenfchaften ſei— 
ner Geranfen und feines Ideals ver Schönheit fühler: fo 
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wird das Auge der Seele auch gleichjam gefättigt, wenn 
es nad) Durchforſchung aller Gegenftänve des malerifchen 
Pland, feiner Zeichnung, Kompofition, Haltung u. f. w. 
fich zulegt in der Beftätigung alles veffen, vurd 
darben verliert: dann wird das Phängmenon in feinen 
fhönen Truge vollenver. 

Es fehlt noch Eind. Daß Geſicht flieht eigent- 
lih keine Entfernungen, keine Weiten; ibm 
liegt urfprünglih alle Erſcheinung auf einer 
Släche; die alte Malerei war ohne Zweifel eben 
fo. Nur fo wie wir durch Gefühl und Bewegung, Gros 
Ben und Weiten und Entfernungen envlidy fchäßen lernen, 
und dieſe endlich dem Geſicht fo zur Gewohnheit werben, 
daß es fie unmittelbar mit den Gegenjtänden felbft ſiehet: 
fo Hat aud) die Malerei dieſem Vorurtheil des Gefichtd 
nackifern müffen, und da ift aljo die Ießte Fünftlichite 
Willenfchaft geworven, vie Berfpeftive in ihren man 
herlei Arten. Ich wundre mich, wie manche von den 
Neuern bei ihrem Streit über die Berfpeftive ver Alten 
fich fo ohne Unterfchien auf die Wortrefflichkeit derſelben 
in ver Bilohauerei berufen, wie wenn aus viejer Alles 
auf alle Perſpektive folge. Als ob nicht die Formen ver 
Schönheit in ver Bildhauerfunft für das Gefühl zu 
einer großen Vollkommenheit gefliegen feyn fünnen, ohne 
daß man deßwegen Entfernungen fürs Auge machen 
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könne? Das Gefühl iſt gleichſam der erſte, ſichre und 
treue Sinn, der ſich entwickelt: er iſt ſchon bei dem Em⸗ 
bryon in ſeiner erſten Werdung, und aus ihm werden nur 
mit ver Zeit die übrigen Sinne losgewunden. Das Auge 
folgt nur In einiger Entfernung, und endlich die Kunft 
des Auged, Entfernungen und Weiten genau zu treffen, 
wie weit folgt die nicht? Mit ver Geſchichte ver Künfte 
unter den Völkern iſt's genau, wie mit der Gefchichte der 
menfchlichen Natur. Formung für das Gefühl ging lange 
voran, ehe Schilderung für das Geſicht werden Eonnte, 
und wie viel jpäter Schilderung der Entfernungen als fol« 
cher? und mit Abweichung von ihren natürliden Maaßen? 
welch eine andre Sache! 

Ueberhin alſo berufe man fih nieht auf die Bilb- 
hauerkunft; fo bald man aber findet, daß ihre Künftler 
das unmittelbare Gefühl verlaffen und ihre Statuen auch 
für Erhöhungen, für Entfernungen gemacht; fo werben 
damit eben auch fehr fihwere Schritte in der Optik ver 
Kunft fichtbar? Eine Bilvfäule zu ſchaffen, die unten für 
dad unmittelbar anliegende Auge ganz ohne Geſtalt und 
Proportion ift und noch Geftalt und Proportion hat, um 
auf einer Höhe zu thronen — dieſe Kunft erfordert weit 
mehr komplicirte optifche Willenfchaft, als vie leichtere 
Ausmefjung einiger Entfernungen auf einer Fläche. In 
dieſer jpiegelt und gleichſam die Natur durch die verſchied⸗ 
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nen Größen vor, in welchen fie die Entfernungen zeiget: 
ift einmal die Malerei Nachahmerin geworben, fo bat fie 
feinen durchaus neuen Schritt zu thun, um ed auch in 
der ordentlichen Nachfchilverung dieſer Größen zu werden, 
und eben damit wird fchon der erfte DVerfuch zur Ber- 
fpeftive unmerfli und von felbft gemacht. Für die Bild— 
hauerkunſt aber, welch ein durchaus neuer Schritt, körper— 
liche Wahrheit, Proportion und Form ded Gefühl, des 
Hauptfinnes, zu verlaffen, und für das Blendwerk eines 
andern, fremden, flüchtigen Sinnes zu arbeiten? Wie viel 
feine Kunſt gehörte dazu, um der Figur Vertiefung und 
Vorſprung, Hoͤhe und Gleichmaaß für einen entfernten, 
niedern Augenpunlt zu geben? und da die Alten dieſes 
wußten, und ihren Statuen gaben, follten fte, bei denen 
alle Künfte Hand in Hand gingen, denn nichts von den 
leichtern Anfängen ver malerischen Perfpeftine gewußt ha- 
ben? Mich pünkt, auch hier wird die Gefchichte des menfch- 
lichen ®eifted in ihrem Fortgange in der Kunft, gerade, 
wie in der Natur fichtbar: darf ich einige Schritte zeichnen ? 

Die erſte Perſpektive des Auges über fich an Körpern, 
die hinter Körpern erſcheinen; da lernen wir Weite, Größe, 
Maaß, und da übte fich zuerft auch die Kunft. Jene Ian- 
gen Säulenteihen an denen Tempeln, vie fich in der Zerne 
verlieren; jene großen Profile der Baukunſt, vie jih in 
ihr am leichteften, geradeſten, frei und Linienfeft auf» 
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nehmen, und Das Wohlgeſtaltete und Wohlverhaltende over, 
pas Unförmliche und Mißverhältniß am fimpelften zeigen; 
jene Säulenjtellungen, die Begriffe von nahe» ſchön⸗ meits 
fernsliuligen Werfen fo bald und leicht gaben; jene Bo⸗ 
gen, mit ihrem Licht und ihrer Definung: ja jene eins 
facben Säulen felbit, die fich in ver Höhe von felbft ver 
tünnen — dad waren ohne allen Zweifel die erften Uebun⸗ 
gen dieſer Kunft, fo wie die mit der Höhe fich verjüngenden 
Bäume, die mit ver Weite ſich verengenve Bogen, (two die 
Natur fie auch darbiete, in Höhlen und Wäldern, in Grot- 
ten und Lauben) und endlich die in ver Verne fich ver⸗ 
fleinernden langen Reihen von Menfchen und Alleen, vie 
eriten Vorbilder ter Natur waren. Wo alfo vie per- 
fpeftivifche Kunft zuerft zu einiger Vollkommenheit kom— 
men fonnte, war an Gebäuden, follten es auch urſprüng⸗ 
lich nur. Lauben, Hütten, Alleen, und Berfchönerungen 
von Höhlen oder ©rotten gewefen feyn. Die Berfchönes 
rung war leicht, nafe an der Natur und nahe am Bes 
dürfnig, der Mutter aller Erfindungen. 

Diefe Kunft ging fort und erreichte die größte Höhe 
ihrer Art in Anordnung ver Tempel, und in Verzierung 
der Schauplätze. Da fie in ven legten Alles zu Hülfe 
nahm, um dem Auge großen und reichen Anblik zu ges 
ben: fo iſt's unleivlich, fich bier ein wildes Gemifche von 
Gegenſtänden venfen zu wollen, bei dem ja jever erite 
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Begriff von Ordnung und Schönheit verſchwindet. So 
weit ift das ganze Altertum Zeuge, und ver Bortgang 
der menfchlichen Vernunft, die hier feinen neuen Schritt 
zu thun hatte, fondern nur auf den Vorbildern ver Nas 
tur fortgehen durfte, Bürge. Die perfpeftivifche Kunft 
ging zu einer Art zur Bolltommenheit, und mußte vie 
andern in einiger Entfernung bald nach jtdh ziehen. 

Die Bildhauerkunſt nach ter Gefchichte zuerft; aber nach 
der Unterfuchung dieſer Gefchichte, auf welchem Wege viefe 
Kunft aud nem Gefühle entſtanden, urfprünglich unmittel« 
bar für das Gefühl wirfete, welche Gewalt war's denn, 
die fie ven feinen Werkzeugen des Gefühls entriß, und 
fie vem Auge erft natürlich und endlich gar perſpektiviſch 
darftellte? Diefelbe Gewalt, die und in unfrer Erziehung 
dad Auge an die Stelle des Gefühls zu ſetzen lehrte, 
nämlich die Gewohnheit, Alles fo viel möglich auf's be= 
quemfte zu verrichten. Diefe Gewohnheit, die Tochter 
unfrer natürlichen Liebe zur Ruhe, verkürzte und im Um⸗ 
gange mit allen Körpern, dad befchiverliche, langſame Ges 
fühl, und gab dem in die Ferne fühlenden Auge das Amt 
deſſelben. Eben dieſe Gewohnheit wirkte auch in der Kunft: 
fie nahm alfo vie Bildſäule aud den Händen des fie her⸗ 
vortaftenden Künftlerd, des fie umherfühlenden Liebhabers, 
- und ftellte fie für fein Auge — nun war der Schritt zu aller 
Veränderung gefchehen, und bie Bahn zur Perſpektive lag Da. 

22 * 


340 Vierte Eritifches Waͤldchen. 


Der Blindgewefene, der voraus Alles durch's Ge⸗ 
fühl erkannte, muß, wenn die erfle Zeit der Betäubung 
vorbei ift, va Alles als Niefengeftalt in feinem Auge lag, : 
feine Gegenflände durch's Auge gleichfam Fleiner und Dürfe 
tiger finden, al8 fie ihm durch das Gefühl fchienen. Durd) 
diefed unterfchied er an ihnen mehr Theile und Beichaffen: 
heiten während feiner Blinpheit: er empfand fie in ihrer 
ganzen Völligfeit und Vollſtändigkeit; jet, da die erfte 
übertäubenvde Klarheit des blendenden Lichts vorbei ift, 
ſiehet er an ihnen, im Vergleich des vorigen Gefühls, 
nichts als eine unvöllige, magre Flaͤche, nichts als ein 
Ihmächtiges Bild, in welche ihre volle Geſtalt einges 
fehrumpft if. Chefelden's Blindgeweſener wunverte jich, 
daß er mit dem Geficht an feinen Freunden nicht daß 
fand, was er durch's Gefühl an ihnen gefunden hatte, und 
dag die Perfonen und Sachen, vie er am meijten geliebt, 
nicht auch für fein Geficht vie fchönften wären. Wir kön— 
nen bon biefem Unterschiede nicht mehr urtbeilen, weil wir 
ſchon durch lange Gewohnheit Gefühl und Geficht gegattet, 
verglichen und nit einander Tompenfirt haben. Der Abs 
fall zwifchen beiven aber muß urfprünglich fo merklich 
jeyn, als die Proportion eined ganzen völligen ®efühls 
zu einer zwar veutlichern, aber ungleich fchwächern und 
gleichfam kleinlichern Empfindung eines Bildes; fo merk- 
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lich alſo als die Quantität eines Körpers zur Fläche: 
als ein Apollo im Belvedere zu einem im Kupferſtich. 
Was war alſo zu thun, um dieſe erſte ſtärkere Em— 
pfindung zu erſetzen? um ſich noch mit dem Auge etwas 
bon dem innigen Eindruck zu geben,'ven die tiefe Wohl⸗ 
luſt des Gefühls vorher fo unausfprechlich gefühlt hatte? 
Dan mußte der Erfcheinung gleichſam das Kleinliche neh— 
men, dad fie jetzt für's Auge hatte, und voraus in ihrer 
Bölligkeit nicht gehabt hatte: man mußte die Maſſe fo 
vor dad Geftcht vergrößern und verftärfen, daß fie am 
Eindruck der Kraft gleich wirkte, die fi) voraus durch's 
Gefühl offenbart. Und fo ward die Bildhauer— 
funft Foloffalifh: Auf Feine Art wird viefer erfte 
frühe Schritt in dad übernatürlich Große fo tief und na— 
türlich erklärt, ald auf dieſe. Der Jupiter des Phidias 
follte dem Auge eben dad an Wirkung feyn, waß er ur- 
fprünglih in ver Natur feiner Kunft dem Gefühl gewors 
den wäre. Um dieſe Gleichung zwifchen zwei Organen, 
den eigentlichen und fubftituirten Gefühl zu erreichen, ward 
feine Maffe erböhet und — ward ein halber Koloſſus. 
Als folcher wäre er freilich für nad Gefühl vaft und un— 
begreiflih, und für den Sinn des Geftchtd alfo aus den 
Schranken ver Schönheit; er iſt aber auch nicht mehr für 
dieſen Sinn, fondern für einen andern da. Für einen an- 
dern, dem derſelbe mächtige Eindruck geliefert werben jollte, 
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den er in jenem. hatte; für einen andern, ver aber einen 
Eindruck, als von Bild und Fläche gab, dem alſo Fein 
Eindruck verftärkt werden konnte, als durch Vergrößerung 
des Bildes und der Figur: und dieſe Vergrößerung, wie 
konnte ſie anders geſchehen, als durch Verſtärkung der 
Maſſe, die ihr Bild, ihre Figur ihm zuwirft. Er ward 
alſo koloſſaliſch. 

Dieſe Anmerkung erſtreckt ſich von den ganzen Vor⸗ 
ſtellungen der großen Götter und Helden bis auf einzelne 
Theile. Der Jupiter des Phidias erklärt ſich damit ſo 
innig aus dem Weſen der fortgehenden Kunſt, wie aus 
ſeiner Parallele, die man gewöhnlich aus Homer ziehet: 
und das längere Maaß der Beine des Apollo, das nach 
Hogarth's Bemerkung fo ſehr zu feiner Größe im Ein- 
drucke beiträgt, beweifet, was ich fage, im Kleinern. Ich 
übergebe alle übrige Merkwürdigkeiten, vie in einzelnen 
Peifpielen hieraud folgen, und zeige nur, wie verfchieben 
die Malerei in ven Falle dieſes Kolojjalifchen ſey. Sie, 
die ſich nie an die Stelle eined urfprünglichen Gefühle 
zu fegen bat: fte, die feinen Körper unmittelbar, wie er 
ald Körper Einprüde geben würde; fonvdern ihn nur zu 
ſchildern hat, wie er fich in feinem Kontinuum fpiegelt, 
fie kann vom Kolofjalifchen Feinen Theil des Gebrauchs 
machen, ben vie Bildhauerkunſt machte Geſetzt, fie wolle 
ven Koloſſus in ein Kontinuum unter Eleine Figuren mas 
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len, daß ihr Unterſchied ſichtbar werde; wohl! dieſer Un» 
terſchied iſt eben ſo ſichtbar, bei einer Proportion zwiſchen 
beiden in kleinern Räumen, als in den ungeheuerſten. 
Der Herkules, den kleine Amors feſſeln, iſt in einem 
Migniaturgemälde, wenn ſeine Proportion beobachtet iſt, 
von eben der Bedeutung, als auf einer Hufengroßen 
Fläche: Was braucht alſo das Ungeheure? e8-ift unnützes 
Geſchmier. 

Es wird aber mehr als unmüg, wenn wir nur bie 
erfte Bemerkung wiederholen, daß das Weſen der Malerei 
die Vorftellung einer Fläche, ald Fläche, mit allen fichtlichen 
Gegenftänven jey, die Died Kontinuum fuperfleiell enthält. — 
Eine Koloffenfläche, einen Koloſſenraum, Koloffengegen- 
fände in dem Raum kann fein Auge, wie dad unfrige 
überjeben: es fällt alſo blos auf Theile des Raums: es 
fann Dad Game nicht fallen: die Wirkung ift verloren. 
Das Gemälde ift nicht Gemälde ‚mehr, e8 find zuſammen— 
geſetzte Stücke ver Malerei, das Ganze ift, als ob's nicht 
da wäre. Bei ven Koloſſen ver Skulptur trifft dies nicht 
zu, da ift dad Auge nicht Auge mehr, es ift eim Gefühl, 
was, wie fein urfpränglicdyer Sinn, gleichſam allmählich 
umtaften, und im Diefer hohen Anſtaunung der großen 
Eindruck fih erfühlen will, ven bei kleinerer natürlicher 
Proportion fein Gefühl gehabt Hätte. Dieſelbe Urſache, 
die das Uebergroße ver einen Kunſt erklärt, verbeut's in 
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der andern. — — Ich nehme der Abwechſelung wegen 
noch einen Seitenweg nach Aegypten. 





— — 


5. 


Warum ſind die aͤlteſten Werke dieſes Landes auch 
in der Bildhauerei nicht blos koloſſaliſch, wie ein Werk 
des Phidias, ſondern gleichſam überkoloſſaliſch, wahr⸗ 
haftig rieſenhaft? In dieſer Größe find ſie nicht blos, 
was jene find, Erſetzungen, ſondern gleichſam Ueberſpan⸗ 
nungen des Gefühls, das auch im Auge, unter ihnen er⸗ 
liegt, und ſich in's unermeßliche Dunkle verlieret. Die 
vorige Urſache kann alſo nicht allein zureichen; und die 
man ſonſt gibt, erflären noch weniger. Wenn die Aegyp⸗ 
ter, nach ihrer Mißgeftalt, von der Schönheit nicht? wuß⸗ 
ten: wußten fie damit auch nicht von der wahren 
Größe? mußten fie deswegen auch in's Ungebeure, nicht 
6108 der Geſtalt, ſondern auch der Höhe nach übergehen? — 
Wenn fie die Dauer, vie Emigkeit in ihren Werfen Tich« 
ten, waren dazu nicht ihre Gebäude, ihre Tempel, ihre 
Pyramiden, ihre Obeliöfen gnug? warum auch die Bilde 
fäulen, die dadurch in die Wolken verfchwanden, und ine 
dem fie ewig feyn follten, unkenntlich wurden? ja moher 
dadurch ewig, da eben ſolche Höhe, mit folcher Schwere, 
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auf fo kleiner Grundfläche ven Sturz derſelben befchTeuni« 
gen mußten? Haben vie Aegypter alfo fo ohne Urfache 
gegen fih und ihren Grundſatz gehandelt, ihren Werfen 
Ewigkeit zu geben? — ich glaube nicht, und noch mehr, 
ih glaube aus dieſem ihrem Phaͤnomenon einen großen 
Schritt des menfchlichen Geiftes erklären zu Tönnen. 
Wenn wir die Größe der Erfcheinungen nicht unmite 
telbar empfinden, fondern nur nach dem Winkel, ven 
diefe in unferm Auge malen, muthmaffen und fchliepen: 
jo find wir in den erften Urtbeilen, ohne genugfanıe Er 
fahrung, bei allem, was Erfcheinung fft, Irrthümern über. 
die Größe ausgeſetzt — die in’d Gigantifche laufen müfe 
fen. Dem Kinde, das fehen Iernt, kleben erit alle Ge⸗ 
flalten im Auge: fie fangen fih an zu entfernen, und 
was fönnen fie feyn? ald — — Ffolorirte Rieſenbilder. 
Der Blindgeweſene Chefelden's ſahe: er lernte unterfcheiven, 
die Bilder vom Auge trennen, und fahe — — — Nies 
iengeftalten. Wir geben in der Dämmerung, gleichſam 
in der Mitte zwifchen ftocffinftrer Nacht ver Blindheit und 
vem Tage des Geſichts: wir Fönnen fehen, aber nicht 
klar, nicht veutlih: wir Eönnen weder Befchaffenheiten 
und Farben unterfcheiven, noch Fernen und Zwifchenräume 
meifen — was fehen wir? einen nahen Baum für ein 
entfernted, auf und zukommendes Niefengefpenft, für ein 
‚urchtbared Ungeheuer. Das find Irrnißerfahrungen unf« 
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red förperlichen Geſichts, und wir werben fehen, auch 
unfrer Einbilvdungdfraft, unfrer Seele. Welche find vie 
erften Geftalten, vie ſich der Seele eined Kindes einprü- 
en, von dem die Rede ift? Niefenfiguren, übernatürliche 
Ungeheuer. Noch weiß die empfindende Einbildungdfraft 
des Unmünpigen fein Maaß der Wahrheit, die bloß durch 
ein langes Urtheil entftehet. Die erften Einprüde liegen alfo 
noch alle gewaltfam in ihr, da fie fie nicht zu orbnen, 
und unter gehörigem Gefichtöpunft zurüdzuftellen weiß: 
fie erliegt unter venfelben, wie unter übergroßen Mißges 
falten, und wenn die Wirkung verfelben lange dauert, 
gewöhnet fie fih an fie, ald an das Maaß ver Wahr- 
beit. Daher kommt bei Kindern die Neigung zum Wun⸗ 
derbaren, und zu dem Märchenhaften, das fich fo oft in 
Fratzen, in ein alberned Große verliert. Daher, daß fie 
auch in Religion und Gefchichte fi am meiften an dies 
Erftaunende und lebermenfhlihe halten. Daher, daß 
Fabeln, Herenerzählungen und Gedichte ihr liebſter Zeite 
nertreib find. Eltern, Erzieher, Lehrer! das find die 
Schranken, aber Taffet fie nicht die Form des menfchlichen 
Geiſtes werden! Dies Niefenhafte, Uebergroße iſt nöthig, 
wenn ſich dad Auge öffnet; aber wicht, daß ſich das Auge 
dasnach bilde, und das Maaß vieler Geſtalten für ven 
ewigen Größenftab aller Erfcheinungen des ganzen Les 
bend nehme. Körperlich entwoͤhnt ſich dad Auge ven 
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ſelbſt dieſes Ungeheuren: Gefühl und die übrigen inne 
treten hinzu und helfen den Zauberſchleier entfernen: bie 
Bilder treten zurüd, finden ſich in ihre Schranken und 
befommen Maaß ver Wahrheit. In ver Erziehung fey 
flatt des Gefühl! die Erfahrung eine Xebrmeifterin der 
Wahrheit und die Pallad, vie und die Wolfe von den 
Augen nehme, und den zu nahe blendenven Trug zero 
ftreue. 

Man ftehet, wie ſchwer dies wird, da wir und nicht 
von allen Sachen, die und durd Erzählung und Unter« 
richt fo übergroß in's Auge fallen, durch's unmittelbare 
Urtheil der Erfahrung immer vergewifjern können. Da 
bleiben manche Seelen, wenigſtens in mandhen Feldern 
von Gegenftänven, lebenslang Swift's Monde gleich, wo 
fh Schattenfiguren und WRiefengeftalten ewig umhertau⸗ 
meln. Und fo gut diefe überftarfen Einprüde ihrem er» 
flen Stoße nach waren, um aufzuweden, un ewigen Ton 
zu geben; fo binverlich find file, wenn wir nicht in ben 
Jahren unirer zweiten Erziehung fie bis auf jede Kleinig- 
Zeit flimmen und zurechtorpnen wollen. 

Mit der Kinpheit ganzer Nationen gehet's ebın fo, 
wie es alle Gefchichten aller Völker in allen Künften und 
MWiffenfchaften zeigen. Die erften Ideen von Religion und 
Naturerflärung: dad erite Ideal ihrer Gerichte und Muſik: 
die erſten Gefeße ihrer Staatsklugheit und ihred Umgangs: 
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die erſten Anfänge endlich von Philoſophie und ſchoͤner 
Kunſt, ſind Uevertreibungen. Es iſt die erſte blendende 
Tafel von kolorirten Figuren, die auf ihr Auge fiel; einige 
ſonderten ſie los, bei einigen wurde ſie verhärtet, und die 
kamen nie zur Erkenntniß der Wahrheit. 

Nachdem alſo die Aegypter darauf kamen, Bilpfäulen, 
nicht blos dem Gefühl, ſondern auch dem Auge zum Ein— 
druck des Großen darzuſtellen: natürlich und der Analogie 
aller Anfänge gemäß; ſie wurden übertrieben, und koloſ— 
falifh. Mit mehrern Völkern haben fie den Schritt ge« 
mein; aber zum Glück nicht mit mehrern Völkern, daß 
biefer Schritt der höchſte und letzte der Kunft blieb. 
Andre gingen weiter, und fanden dad Maaf der Schöne 
beit; die Aegypter aber, dies harte und geſetzmäßige Volk, 
Schlug gleich die Form der Negel und der Gemohnbeit auf 
ihre Verſuche. Verliebt in die Gebäude des Unermeßlichen 
gaben ſie's alſo auch ihrer Kunſt, und nun, da es Geſetz 
und Gewohnheit wurde: ſo blieb freilich dieſe Kindheit 
des Volks ewig. Es ging mit ihrer Kunſt, wie mit einer 
Religion, die in den Zeiten des Wunderbaren, Uebertrieb- 
nen, und aljo gleichfam in der Morgenröthe ver Welt 
erfunden, zu bald und auf ewig Kanon wird, der nicht 
zu ändern ift, dem man die Unfehlbarfeit zutrauet. Er 
wird nie geändert werven, und alfo immer Traum der Mor« 
zenröthe bleiben. Der Menſch, ver in ver Dämmerung 
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Bäume für Geſpenſter anſahe — laſſet ihn ſich nicht des 
Beſſern verſichern; befehlet ihm gar durch ein Geſetz, oder 
durch das ſchärfſte Zeugniß, daß es Geſpenſter geweſen — 
er wird ſie ewig als Geſpenſter glauben. Wie nöthig 
iſt's alſo überall, immer zu unterſuchen und nirgends 
aufzuhören, bis man nicht blos den Schein, ſondern auch 
das Maaß der Wahrheit habe. 

In der Kunſt fanden dieſe die Griechen und wir keh— 
ren zurüd, um aus ihrem Kolofjalifchen ven Schritt zur 
Perſpektive in der Bildhauerei zu ſuchen. Ein Volk, da3 
einmal den Weg gefunden, Statuen außer der Propore 
tion des Gefühld blos für's Auge zu machen, hatte vie 
Bahn offen, fie auch für mancherlei Geftichtäpunfte des 
Auges zu machen. Und da ed in der architeftonijchen 
DBerzierung der Schaupläge, wie wir willen, fo weit ges 
fonımen war; fo find wir eben damit unmittelbar am 
perfpektivifchen Relief, und mit diefem an ver eigentlichen 
Skulptur felbft, die fie, wie wir wilfen, eben fo wohl zur 
Verzierung anwandten. Und kannten fie ſie im vieler 
Kunft, follte die Malerei ohne Kenntniß davon geblieben 
ſeyn? in ver fie der Zeichnung nach einfacher und leichter 
ift, ald in ver Skulptur? Van fiehet, daß, wenn man fie 
ihnen abfprechen will, man wenigjtend theilen, und welche 
ed jey? beſtimmen müſſe. 

Ein Mehreres ift hier nicht mein Zweck: da ich nur 
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die Geſetze der Malerei aus ihrer Natur unterſuchen 
wollte — und wie viel bliebe hier noch zu ſagen, um 
die ihr eigene urſprüngliche Geſichtsſchönheit 
zu beſtimmen, ſo fern ſie keiner ihrer Schweſtern zukommt. 
Eine kleine franzöftfhe „Naturlehre ver Schönheit 
und ihrer Neize*, deren Berfafler, mie mich vünft, 
Morelli Heißt, und non ter ich auch im Deutfchen eine 
alte abjcheuliche Ueberfegung gefeben, bat hier Anfangs 
verfuche über Phänomena des Gefühle und des Geſichts 
gemacht, die ich aber jegt nicht als einem Audzuge nad, 
der mir von der Lektüre derſelben übrig ift, bei der Hand 
babe. Gleih- und Wohlförmigkeit find Ihr vie Urfachen 
der Schönheit, deren Wirkung im Reize ver Verfaſſer in 
einigen Stüden wohl zerglievert; allein eine phyſiſche 
und mathematifche Optif des Schönen überhaupt, 
wie ich fie wünfche, iſt fein Eleined Buch durchaus nicht. 
Da liegt noch eine wirkliche große „Wiſſenſchaft des 
ſchönen Anſcheins“ im Schooße der unentvedten Zu- 
funft, die jich jo auf Mathematif und Phyſik fügen wird, 
wie die Schönheitdlehre der Gedanken auf Logik und 
Spradye. Ich weiſſage nicht auf's Geradewohl ihr Da- 
jeyn, weil etwa Baumgarten und Boden vom äfthetifchen 
und poetijchen Licht und Schatten gefchrieben haben: venn 
wer die Schriften diefer Verf. kennet, weiß, daß fle blos 
einen entlehnten bilvlichen Begriff abhandeln. Ich reve 
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von keinem ſolchen, ſondern da ganz eigentlich geſprochen, 
die ſichtbare Schönheit doch nichts als Erſcheinung iſt: 
ſo gibt's auch eine völlige große Wiſſenſchaft dieſer Er— 
ſcheinung, eine äſthetiſche Phänomenologie, die auf einen 
zweiten Lambert wartet. 

Mich dünkt, wir Deutſchen wären dazu die nächſten, 
da wir außer der Genauigkeit unſrer Analyſe, zu der wir 
ſelbſt unſre Sprache und Styl gewoͤhnt, Theorien über 
einzelne Künfte des Sichtbarſchönen haben, die unſere Nach⸗ 
barn uns beneiden. Wenn ſeit Plato, wie Winkelmann 
ſagt, vom Schönem nicht mit der Empfindung deſſelben 
geſchrieben mworven: fo find die Schriften deſſelben nicht 
nach einem flüchtigen Veberfehen, ſondern gleichfam im 
lebendigen Hänvegefühl der Bildſchönheiten verfaſſet wor—⸗ 
den. Geine erfte Propduftion von der Nachahmung, 
ift mit der reichten Salbung und gleichfam in der aufs 
wachenden Morgenröthe feiner Empfindung gebildet: viefe 
und fein Sendichreiben von ver Empfindung des 
Schönen ſelbſt und das Wefentliche feiner Kunſt— 
gefhichte ift eine Grube voll Goldadern zum Schag 
der ganzen Aeſthetik. Wenn er zu allgemein ſpricht, ſo 
darf man nur fein Urtbeil auf die Kunſt deſſelben und 
feinen Oefichtöpunft einfihränfen, der vorzügli Skulptur 
ift, um es zu lieben und eben vafjelbe gilt vielleicht vom 
platonifchen Theile der Mengſiſchen Driginalfchrift. 
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Am meiſten aber hätte ich zu ſagen, wenn ich die Bei—⸗ 
träge zählen wollte, vie in ven Hagedorn'ſchen Be- 
trachtungen über die Malerei zur allgemeinen 
Aeſthetik des Schönen enthalten find. Die dichteriſche 
Malereilehre; die reichite malerifche Philofo- 
phie — — doch es ift jetzt Modeton, von Schriften ver 
Kunft allgemeinhin zu reven, und von lauter Hage- 
dorn's, de Piles, Felibiens, Laireſſen, Ho— 
garth's und Bardon's zu träufeln. Riedel hat auch 
bei den maleriſchſten Ideen ſeiner Theorie dieſe dichteriſche 
Malereilehre, dieſe reiche maleriſche Philoſophie, die ein 
Schatz für Deutſchland iſt, nicht gekannt, und Klotz bei 
allen ſeinen Anführungen derſelben iſt nicht werth, ſie 
zu leſen. 


— | mn mn 


6. 


ie verfchieden finde ich den Pallaſt ver Aeſthetik 
des Gehörs gegen vie Philoſophie des Sichtbar- 
ſchönen? Nicht minder, als Auge und Ohr, Ton und 
Farbe, Raum und Zeit verſchieden ſeyn dürften. Das 
Schöne des Auges iſt kälter, mehr vor uns, leichter aus 
einander zu ſetzen, und bleibt ewig da, um ſich finden zu 
laſſen; die Wohlluſt der Tonkunſt liegt tief in uns verborgen: 
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fie wirft in der Beraufchung: fle verſchwindet und läßt 
eine fo furze Spur nad), ald dad Schiff im Meer und 
der Pfeil in der Luft, und ver Gedanke in ver Seele. 
Kannſt vu alfo, o Philoſoph, dein innesed Gefühl außen 
vor dich fegen, und den untheilbaren Ton wie eine Farbe 
zergliedern: fannft vu fühlen und zugleich denken, und 
das porüberfliegende Moment erhafchen und zur Ewigkeit 
firiren — fo rede! fo fchaffe eine Willenfchaft, vie noch 
im Schooße der Empfindung liegt! 

So haben wir nicht Wiffenfchaften über die Tonfunft ? 
Wer follte dad nicht wiffen? Die Euler’&, und d'Alem— 
bert's und Diderot's und Merfenne und Grave— 
fande und Sauveur'8 haben vie phyſiſche und mathes 
matifche Muſik zu einer Vollkommenheit gebracht, zu ber 
nur die Optik der Farben hat gelangen können. Man 
bat die verſchiedne Zahl der Vibrationen einer Saite nach 
Länge, Stärke und Gewicht, und daraus die Töne, und 
daraus die Verhältniffe zwifchen ven Tenen, und daraus 
die Harmonie und daraus die Kompofiton nad) Negeln 
bis in die Ulgebra hineinberechnet; in Allem, was am 
Zone gleichfam phyſiſche Qualität und mathematiſche 
Duantität ift, ift die Akuſtik faft vollkommen. — — 
Auf ver andern Seite, wer kennet nicht die vortrefflichen 
praftifchen Anweifungen zu ven Künſten des Ge 
hörs, die infonderheit Deutfche fait zu eben der Höhe in 
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ihrer Art gebracht haben. Welcher Liebhaber und Ken- 
ner Tennet niht Quanzen's Flöte- und Bach's Kla- 
vier= und Mozart's Biolinfchule und Agrifola’s 
Eingefunit ald Meiftertbeorien ihrer Inftrumente, die une 
fere Nachbarn kaum haben? Die beiden Enven des Mile 
fenfchaftlihen in der Tonkunſt, ver abftraftefte oben und 
der praftijche Theil unten find alfo voflfommen ; ift nichtd 
in der Mitte? Mich dünkt ja! und wenn wir nur nid 
in biefer großen leeren Mitte eben ven ungebilveten Theil 
fünden, den wir fuchten. 

Phyſik und Mathematik, wie unterfcheivden und bes 
flimmen fte die Töne? Aus den Schwingungen der Saite 
in einer gegebnen Zeit, nach Proportion des fpannenven 
Gewichts, des Eörperlichen Inhalt8 und ver Länge ver 
Saite. Und was iſt's, wad aus diefen Verhältniſſen im 
Tone felbft berechnet wird? Nichts als ſelbſt Verhält⸗ 
niffe, Höhen und Tiefen, Stärke und Schwäche, Inter 
vallen, Gleich- uno Ungleichzeitiges u. |. w. lauter Vers 
hältniffe, die in ven Wijlenfchaften, für vie fle gehören, 
genug find, um in ihnen den Ton zu erkennen, und aus 
diefen Kenntniffen Folgen abzuleiten, vie aber, wie wir 
fehen wollen, für die Aeſthetik der Töne durchaus nicht? 
find. Sie erklären niht8 vom einfadhen Tone ſelbſt; 
nichtd von der Energie deſſelben auf's Gehör; 
nicht8 von der Anmuth derſelben, einzeln un 
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in der Folge; von allem Nichte ES gibt alfo 
mit ihnen noch fein Jota zur Philoſophie des Ton—⸗ 
artig-Schönen. 

Ich ſage, ſie erklären nichts vom Tone. Denn 
wofür nimmt diefen die Phyſik? Für einen Schall aud 
den Schwingungen eined Körperd, den fie äußerlich, als 
einen förperlichen Effeft in Beziehung auf lauter Körper, 
auf Saite, auf Luft, auf die Schläge des Tympanum in 
Ohr, auf Tauter phyfifche Objekte, phyſiſch erkläre. Weiß 
ih dadurch etwad vom Tone ded äfthetifchen Gefühle 
ſelbſt? Nichts. In dem Körper, ver ihn erredt, in dem 
Medium der Luft, die ihn fortwirbelt, in dem äußerlichen 
Ohre, das ihn empfängt und läutert, ift er Schall, ein« 
bewegte Luftiwelle, ein Körper. Wie er nun aber dad 
Einfache, gleichlam der hörbare Punkt wird, ven ih in 
meinem Innern empfinde, den ich Ton nenne und vom 
Schale fo veutlich unterfcheine, weiß ich das? und ift 
diefer einfache fühlbare Ton ein Gegenftand der Phyſik? 
fo wenig ald der matbematifche Punkt. Sie fann ihn 
nicht unterfuchen, nicht erklären, nicht nügen: fie weiß 
nichts von ihm. 

Und die Mathematik eben fo wenig. Diefe nimmt 
in für ven Unterfchied zwifchen ven Schwingungen eines 
Körpers, in dem Raume, in der Zeit: fie nimmt ihn alfo 
ald Duantität, als ein abftrafted Ganzes, das Theile 

2, * 


356 Viertes Eritifches Wäldchen. 


Lat. Lerne ich dabei etwas, was feine Qualität ſey? Nichte, 
Die erſte Schwingung ver Saite gibt fehon den ganzen 
Ton, der auf dad Ohr wirft, und alle folgenden Schwin« 
gungen tbun nichts, als ihn unterhalten, nichts, als ihn 
jeved Moment durdy einen wiederholten Schlag ver Luft 
erneuern. Wie? die Succefjton viefer Schläge, die Quan« 
tität Diefer Lomogenen Erneuerungen ift die Ton? Kann 
fie, al& folche, etwas vom Erften, Innern, Einfachen vefe 
ſelben erklären? Weiß ich, was ein Körper fey, wenn man 
mir fagt: ser durchläuft fo viel Raum in fo viel Zeit: 
und weiß fd), was ein Ton fey, wenn id) weiß: er macht 
fo viel Schwingungen in Einer Sekunde? Alle Sens 
fitionen aller Sinne geſchehen durch eine Wiederholung 
von Schlägen; des Lichts im Auge, ver Geruchauöfläffe 
im Geruch, der Luftfchwingungen im Ohre — diefe Wieder 
bolung von Schlägen aber erklärt vie je tie urfprüngliche 
Senfation eined Sinned? Gilt fie nicht in allen Sinnen 
fo viel, als ob fle nur ein einziger fortgefeßter Stoß 
wäre? und wenn ich in dieſem nur die Fortſetzung ihrem 
abſtrakten Begriffe nach, kenne; weiß ich etwas mehr, 
als eine Quantität? Ich Eenne die Senfation nur, als ein 
Ganzes, dad Theile hat, und weiß, wie fich dieſe Theile 
unter fih verhalten; weiß z. €. wie fich in einem Kicht 
ftrahle vie rothe gegen die grüne Farbe bricht; wie in 
einem Schalle dieſe Saite gegen eine andre Schwingungen 
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macht — weiß alſo ein abſtrahrtes Verhältniß der Folge— 
momente: weiß ich damit aber das Geringſte vom ein⸗ 
fachen erſten Moment, dem alle folgenden gleichartig ſind? 
fo wenig vom erſten, als vom letzten. Ich kenne Suc—⸗ 
ceſſion, aber Fein einfaches inneres Moment der Succeſ⸗ 
ſion; abſtrahirend von Verhältniſſen, weiß der Mathema- 
tiker alſo von dem, was Ton iſt, jo wenig, als ver 
Naͤturlehrer. 

Noch weniger bekümmern ſich beide, wie Ton als 
Ton auf uns wirkt. Nicht der Phyſiker, der ihn blos 
als Schall kennet. Der verfolgt ihn von Seite durch die 
Luft, von Luft zum Ohr, durch alle Gehörgänge des 
Ohrs zur Nerve; aber noch immer als Schall. Wie 
will er alſo wiſſen, wie die Nerve von dem, wad nicht 
mehr Schall, was nur einfgcher Ton ift, getroffen 
wird? wie dieſer in Die Seele wirkt, und fie bewegt? 
Wann erforicht der Naturlehrer, was nicht mehr Körper, 
was gleichjam mathematifcher Punkt ift? und wie kann 
er's in feiner Wirkung erforfchen? und in der verfchiens 
nen angenehmen und unangenehmen Wirkung, die wir in 
unjerm Innern fühlen? — — Daß der Mathematiker, 
der den Ton blos ald Verhältniß Fennet, dies eben fo 
wenig fann, wird noch offenbarer. Ich will noch vor 
der Hand dem Berhältnijfe der Töne unter ſich in ber 
Harmonie und harmoniſchen Melodie fo viel Kraft auf 
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die Seele zuſchreiben, als man will: ich will mir dieſe, 
als eine Mathematik⸗verſtaͤndige gedenken, die in der Mitte 
des Gehirns fitt, um lauter Verbältnifie zu zählen, zu 
berechnen, und fih daran fo innig zu vergnügen, als 
Newton bei neuen Aequationen; fo dünkt mich Doch, «8 
kann unwiderfprechlich bewiefen werben, daß Verhält- 
niß die erfte Grundquelle des Vergnügend in 
den Tönen nicht feyn, und daß daraus auf 
erfte Gefühl der Wirkung nichts erflärt wer- 
den könne. Der Beweid ift leicht, und Die Folgen 
wichtig. 

Ohr, ald Ohr fühlt fo wenig ein Der 
hältniß, ald dad Auge eine Entfernung unmittelbar 
fiehbet, und ver Geruch eine Fläche: fühle. Laffet einen 
Ton, ven verfeinerten und gleichlam einfach gemachten 
Stoß der Luftwelle zu ihm dringen; was fühlt es in ibm 
für Berbältniffe? Keine! Und doch Fühler e8 im eriten 
- Momente, abftrahirt von allen Folgetönen, die urfprüng- 
liche einfache Macht einer einzelnen unmittelbaren Sen 
fation. Und doch kann ein folcher Ton, ohne Verbindung 
and Folge, und fo tief erfchüttern, fo innig rühren, fo 
gewaltfam bewegen, daß dies Eine Erfte Moment ver 
Empfindung, diefer einfache Accent ver Muſik an innerer 
Mafje mehr ift, als das Produkt aller Empfinpungen, 
aus allen Berhältnifien, allen Karmann eines großen 
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langen Stücks? Menſchen, die inniges Gefühl für die 
Muſik haben, ihr werdet meiner Erfahrung beiſtimmen, 
ober ihr ſeyd gar nicht zum Gefühl verfelben gefchaffen — 
was aber ift in viefem einfachen Moment ver Empfindung 
für Verhältniß? 

Verhältniß in ven Beitönen, fagt Rameau, 
die man infonverheit bei einer groben Saite dem Haupt⸗ 
tone nachichallen höret, und bie feinen größern vollfom- 
menen Alkord ausmachen. Man weiß, daß Rameau 
auf diefe Erfahrung alle feine Harmonie, und fein Er- 
flärer d'Alem bert fein ganzes Syitem von Muſik ges 
bauet hat. Nun geht’ uns hier nicht an, aus welchem 
Grundſatze man alle Hauptgefege ver Mufif erklären und 
bervorwälzen könne; noch ob der Rameau'ſche, wie ich 
fehr zweifle, ver erfte Grundſatz fey; aber das ift gewiß, 
daß vieler die Wirkung der Muſik auf die Seele gar 
nicht erkläre, daß man aus ihm, mie boch fein Erfinder 
‚will, alle verſchiedne Wirkungen nichts minder, als eine 
fehen Eönne, kurz! daß er von dieſer ©eite gar Fein Grunt- 
fag ſey. Läge in ihm auch alle Proportion, die Ra— 
meau zu finden ‚glaubt und d'Alembert nicht findet: 
ſo erklärte fie bier auf's erfte Moment der Senfation 
nichtd. Die harmonifchen Töne find Nachflänge, und 
was thun fie zur erften Intonation ded Vergnügend oder 
Mipvergnügend? Zubem, woher Time ed, nah Kumeim 
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Töne, die alle dieſelben Nachklänge haben, nicht aud) 
alle gleich gefallen? nicht auch Allen gleich gefallen? 
nicht auch Allen gleich ftarf gefallen? nicht auch auf eis 
nerlei Art in einer Gattung ver Empfindung gefallen? 
woher daß einige mit venfelben Nachklängen, ihrem erften 
Antone nach, völlig widrig feyn Eönnen? und dann über« 
haupt, was kann doch ein bloß DVerhältnig in ter Sen« 
fation erflären, das erft fpäte, Talte, eine von der Sen» 
fation ganz verfchieone Folge derſelben iſt? Daß erfie 
Moment der Empfindung ift fo untheilbar, ald der Ton, 
den ed wirkte, was wollen bier fpätere Nachklänge fagen? 

Lebhaftigkeit des Moments ift’ö aljo vielleicht, dir 
dad Vergnügen erklärt, wenn nämlich die Senfation nid: 
gar zu ſtark und alfo betaͤubend, und alfo unangenehm; 
auch nicht gar zu fhwach, fonvern im rechten Grad ber 
Beichäftigung und alfo vergnügend ifl. Diele Erklärung 
art ijt ein Zweig auß der Sulzer'fchen Theorie ange 
nehmer Empfindungen, vie aber bier, fo wie überbaup: 
die ganze Theorie dieſes Philoſophen, nicht fo wohl bie 
Art, als die Schranken ver Empfindung und alfo Alles nur 
negativ erkläret. Sie fagt nicht, woher z. E. abſtrahir: 
von Stärke over Schwäche, die völlig etwas Anders find, 
mir diefer Ton gleichjant feinem Weſen nad, (jo fern 
es der Branzofe timbre nennet), angenehm oder winrig 
it? woher zween in Einem Maaße der Lehhaftigfeit ge 
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rade auf die entgegengeſetzte Art erſchüttern? woher bei 
zween Menſchen, von gleicher Stärke der Sinnlichkeit, 
Ein Ton in Abſicht ſeiner Art den entgegengeſetzteſten 
Eindruck machen, und auch bei einer angenommenen 
Hauptidee des Vergnuͤgens ein Ton bei Zween, zween 
verſchiedne und beide doch angenehme Empfindungen erre⸗ 
gen kann? Erklärt Sulzer's Grund Etwas von alle 
dem? erklaͤrt er Etwas in der Art der Empfindung? fo 
wenig als Maaß je Art erklären, over Duantität 
und Qualität einerlei ſeyn kann. 

Nach ſo mißlungenen Verſuchen alſo, um den Grund 
zu finden, warum ein Ton gefalle oder nicht: ſollte es 
nicht beſſer ſeyn, die Frage ganz aufzugeben? ſie für un» 
nütz, unerklärlich und für eine Klippe zu halten, an der 
ſo Viele gefcheitert wären, und ewig ſcheitern würden? 
d'Alembert thut dies mit einer fpröven beſtimmten 
Miene, und hat als Mathematiker Recht es zu thun. In 
der Mathematik wird die Ausfindung dieſes Grundes nie 
von Folgen ſeyn, da dieſe nur immer Quantität und Ver« 
hältniß der Töne gegen einander braucht und berechnet. 
Für den Mathematiker ald folchen, wird fte auch immer 
eine Klippe bleiben; denn fobald es gewiß ift, daß Obr 
als Ohr fein Berbältniß empfinden Tann, und 
Doch im erften Moment der Senfation, im fine 
plen Wohllaut, pie Bafis aller Diufif liegt: fo 
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muß unmwiverfprechlich folgen, daß überhaupt fein Grund⸗ 
fa möglich fey, aus Verhältniffen und Pro 
portionen das wahre, erfte, urfprünglidhe-Bers 
gnügen des Ohrs zu erklären. Und wenn nın 
die ganze Kraft ver Muſik nur eigentlid aus lauter 
folden einzelnen, erften Momenten befteben 
Tann, fo wie ein Körper nicht anders, als in einfachen 
Monaden; wenn ed wahr ift, vaß ein Aggregat von 
Tönen nit könne erfannt und erklärt wer— 
den, wenn die materiellen Beftandtheile des 
Aggregats nicht Tennbar, nit erflärlich find: 
fo wird es immer die natürliche Folge bleiben, vaß aus 
Berhältniffen und Proportionen fir durchaus 
das Wefen, die Urt und die Wirkung der Muſik 
nicht erklären laffe, und wer ven Ton blos als Ver 
hältnig denkt, wer zu der glüdlihen Fühlloſigkeit 
‚gekommen ift, um ihn fi blos, als folchen venfen 
zu fönnen; der hat Recht, wenn er Mir. D’Alem- 
bert glaubt und folget, 

Der eigentliche Phyſiker ift in eben dem Kalle. 
Ohne dag ich eine metaphufifche Hypotheſe im Vorrath 
"hätte, um durch jte die Phyſik zernichten zu wollen, iſt's 
offenbar, daß alle äußern Sthraubengänge und felbft das 
Tympanum im Ohr nicht eigentlih das Werkzeug der 
Empfindung feyn Finnen. Sie find da, den Schall 
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zu reinigen, zu verftärfen, zu modificiren; fle finn vie 
Eleine Welt, vie aud dem, was biöher bloßes Geräufch, 
bloße Luftundulation war, den. Zon nur erft zubereiten 
und gleichfam fchmieven: fie find, was Häute und Säfte 
im Auge find, vie dad Bild brechen und in eine Eleinere 
Welt ſchaffen, es nicht aber in fih halten und erklären. 
Was alfo der Phyſiker aus dieſen Hörwerfzeugen erflären 
ann, iſt Nichte, als was er in ver großen äußern Welt 
im Großen vor fich findet: Körper, Schall. Bon dieſem 
fann er Stärke und Schwäche, Langfamkeit und Geſchwin— 
bigfeit erklären; aber noch immer als Schall, ald Kör« 
per. So bald aus dem Körper, dem Schalle, eine ein- 
fache Linie, der Ion geworben: fo verſchwindet er ihm 
tief in die Seele, und er fann nicht von ibm, was man 
bier will, Innigfeit, Art, Verſchiedenheit, Wohlgefälligkeit 
erklären, fo wenig fidy dad Geheimniß des Sehens und 
irgend eines andern Sinned bisher noch vom Naturfor- 
ſcher als folchen, erklären läßt. Gier kommt's auf ein 
inneres, einfaches, wirffanes Gefühl an: ver Phyſiker 
weiß nur von äußeren, zufanımengefehten Erſcheinungen 
und von Bewegungen durch ihre Folgen. 

Daß wir doch alſo ja nicht mathematiſche und phy⸗ 
ſiſche Akuſtiken für das halten, was wir ſuchen! Können 
dieſe Erfahrungen und Berechnungen enthalten, die für 
uns ſind — wohl! und ohne dieſe müſſen wir nie ſchließen; 
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aber auch gewiß es nicht bei ihnen bewenden laſſen, ſondern 
die Erfahrungen weiter tragen, in das Innere unſrer Empfin⸗ 
dung, und die Berechnungen zu vergeſſen wiſſen, wenn nur 
dieſe ſprechen ſoll. Laſſet uns nur Vorarbeiten erwarten, 
und und auch darauf gefaßt machen, daß immer ver Vor» 
arbeiter feinen Schritt über die Grenzen gewagt haben 
mag und alfo in Irrthum audgefchweift if. Dad unents 
deckte Land, was wir fuchen, ift fein metaphyſiſches Wort⸗ 
geihwäg: es iſt innere Phyſik des Geiftes, eine frucht- 
bare und nügliche Gegend in der Seelenlehre des Schd« 
nen, von welcher man viele neue Erpitriche wird übers 
. fehen koͤnnen, wenn erft Bemerkungen und richtige Schlüfle 
und in dieſe gebracht haben. Ich lege zween leichte Säge 
zum Grunde. 

Schall und Ion find in Abjiht auf den 
erfien Grund der phyſiſchen Entftehung fid 
gleich; denn beide werden in elaftiichen Körpern, durch 
Schwingung ihrer Theile. Jedes Inftrument im Ganzen 
erregt, gibt einen Schall, laut und vermijcht, in dem alle 
Töne fhlummern: fo antwortet Klavier und Laute auf 
einen undeutlichen Laut, der es trifit, eben fo undeutlich; 
mit der ganzen Polytonie, die in ihm fchläft, mit einem 
Schalle. Laſſet dieſem Inftrument nahe, einen einzelnen hele 
len Ton tönen: fo wird in ihn nichts als dieſer Ton ante 
worten. Laſſet zween Töne rufen, zween werben antworten, 
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und fo herauf bis fich viele Töne vermilchen und ver Ton» 
fufe Schall ift wieder va. Es hindert alfo nichts, viefen 
als eine Maſſe vieler Toͤne, ald einen auß vielen 
zufammengefegten Körper zu betrachten: daß iſt 
Erite Bemerkung, die durch phyſiſche Verſuche beftätigt 
wird. | 

Lafjet und gleich eine Anwendung auf die Aefthetif 
maden. Es ift Erfahrung, daß gewifle einfache Tone, 
unabhängig von Hoͤhe und Tiefe, von Stärke und Schwäche, 
von Länge und Kürze, ihrer Innern Art nad), ver 
ſchiedne Einnrüde auf und machen. Der eine trifft und 
gleichſam glatter und heller; ein andrer rauber und finſte⸗ 
rer. Der eine feheint unfre Nerve aufzuwecken und zu er 
heben; der andre nieverzufchmiegen und einzujchläfern. 
Der eine firengt fie zum Staunen an; ein anprer fchmelzt 
fie in ein fanftes Gefühl hin — — dies ift Erfahrung, 
und fie fol und Grundſatz werden. Wenn aber nun 
Iemand nicht feine Empfindbarkeit genug hätte, um dieſen 
ganz verſchiednen Eindruck einzelner Töne zu unterſcheiden, 
auf dem hier doch Alles beruhet: wenn er ihn deshalb 
gar läugnen wollte — fo ift noch immer ein Mittel ihn 
zu belehren. Du, der du von Nichts als von Stärfe und 
Schwäche, von Höhe und Tiefe ver Töne einen Begriff 
haft: gib Acht, ob ver Schall einer Flöte und einer Schals 
met, einer Laute und Geige, einer Trompete und eines 
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Nachthorns auch in der Vermiſchung aller Toͤne, wo von 
feiner Stärke und Schwäche, von feiner Höhe und Tiefe 
die Neve feyn kann, noch Einerlei Art und gleichfam 
Eine fpecififhe Maffe des Klanged habe? ob 
jeder diefer ganzen Schälle gleiye Wirkung auf veine 
Empfinvbarfeit habe? Und wenn died nicht ift, wenn ed 
Körper gibt, in venen bald eigentlicher Schall und Wider 
[hal fchläft; andre, in denen ein weinendes Aechzen und 
Gewinſel fchlummert, andre, in die ein feufzenver Liebes⸗ 
gott der Sehnſucht und der Klage eingefihlofien iſt — 
wenn es Inftrumente gibt, deren eind dem Schalle des 
Ganzen nach heulet, dad andre fehreiet, das dritte tönet, 
dad vierte ein leiſes Wellengetöfe, das fünfte ein Rollen 
der Töne formiret — wenn ferner jever dieſer Schälle 
eine eigne Beziehung auf unfre Empfinnbarkeit hat: bei 
viefem fühlen wir nichts, bei jenem fahren wir auf, bei 
einem andern zittern und ſchaudern wir durch: vieler 
fchläfert und ein: jener erbigt und zur Tapferkeit und 
zum Zorn: ein dritter fihmelzt und zum Erbarmen, zum 
Mitleid, zur Liebe hin: dies licht, dies Freifcht in’& ‚Ohr, 
dies fließt fanft in und — wo kann ich zu allem Worte 
finden? wer iſt der Taube, ver dieſe Berfchienenheit von 
Scällen nicht fühlen Eönnte? und kann er die fühlen, fo 
muß er au eine einzelne Verſchiedenheit ein- 
zelner Töne zugeben, vie felbit in Einer Stufe ver Höhe, 
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in Einem Grave der Stärke weſentlich anders ſeyn, und 
fo wenig zu vergleichen ſeyn Tönnen, ald Hart mit Weich, 
Sanft mit Raub, Hohl mit Voll u. f. w. Gibt er's bei 
ganzen Schällen zu; der Schall ift nichts Anders, 
als ein dunkles Aggregat der Töne: fo muß es 
auch bei dieſen, und zwar bei diefen eigentlich und ur⸗ 
fprünglich flatt finden, weil fie das Wefentliche des Schal« 
led find. Gibt's eine Kraft ver Körper ald Aggregate, 
die nicht aus den Kräften ihrer einfachen Beſtandtheile 
entfpringe® Gibt's eine verfchienne Art und Kraft ver 
Schälle, ald Schälle, die nicht aus den verfchiennen Kräfe 
ten der Töne herrühre ? 

Schallift alfo eine körperliche Maffe von 
Tönen: Töne find feine einfachen Fräftigen 
Momente — was folgt hierauß weiter? Ich halte mich 
noch erfi mehr daran, die Schlußart zu fichern, als Schlüfje 
zu geben. Es folgt daraus, daß ein Menfchengefchlecht, ein 
Bolf, ein Zeitalter, dad nicht Feinheit genug hat, um die er= 
ſten Momente des Wohllautd zu unterfuchen, fich freilich an 
die Schälle halten müffe, um jene zu erfennen ; daß e8 aber 
auch dad, was in den Schällen blos Aggrega= 
tion if, nicht mit dem Wefen der einfahen Mo— 
mente vermifchen müffe. Don jenem babe ich ein 
Beifpiel gegeben; von dieſem wird's noch nöthige. Ra— 
meau nimmt eine grobe Saite und fchlägt Darauf, Die 


- 368 Viertes kritiſches Waͤldchen. 


Saite iſt noch fo grob und wenig elaſtiſch, daß ſte ihrem 
Hauptton Hinten nah) Nachtöne gibt. Sie iſt alfo das 
Mittel zwifchen Schall und Ton: fie gibt nicht fo eine 
Eonfufe Menge von Tönen, daß ihr Laut ein Geräufch; 
fie ift aber auch nicht fo fein und fo gefpannt, daß ihr 
Laut einfacher Silberton feyn könnte — was folgt daraus? 
bei Rameau und d'Alembert ſehr vieled; bei mir 
zur Erklärung des erften Moments im Wohllaute nichtd: 
denn bier ift Fein reines erfted Moment. Die Rameau'ſche 
Grundharmonie ift ein Dunkler Begriff vieler folcher erften 
Momente zufanmen, ver alfo eine Zufammenfegung für 
dad Weſen und was Nichts, als Weberbleibfel des Schal» 
led ift, für den erften Beltanntbeil ver Muſik nimmt. 
Alle Körper bringen im Schall alle Töne hervor, bie 
fie geben Tönnen, fo wie ein gefpannted Seil alle feine 
Theile Ginunter zittert; daß unjer Ohr nur kinige viefer Töne, 
die mit ihm harmonisch find, aufnimmt, fo wie pad Kla- 
vier nur auf den ihm harmonifchen Ton antwortet, daß 
ed vie dazwiſchen liegenden unhbarmonifchen over zu ſchnel⸗ 
len Zwiſchenräume vorbeiläßt, und ſich auf Die entferne 
tern, ihm homogenen Toͤne mit miehrerer Demerkfantkeit 
wirft; was ift dies andere, ald die erneuerte Brage: warum 
find in einem Schall, in einer Maffe von Tönen, einige 
karmonifh, andre nicht? Und ift dieſe Erfahrung alfo 
Grundſatz ver ganzen Muſik? So, daß fein einfeitigerer 
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vielmehr gefunden werben könnte. Er nimmt Harmonie 
für Grundbegriff, over was einerlet ift, Zufammenfeßung 
zu einem Schalle für wefentliches Moment ded Tond an. 
Er kann ſich aljo auch nicht weiter, als auf Negeln ver 
Zuſammenfetzung, zu Schällen, vd. i. auf Sarmonie er- 
ſtrecken: und alfo nichts weiter, als Verhältniſſe fuchen 
und finden: und weiß alfo vom Wefentlichen ver Muſik, 
von urfprünglihen Ton und aller Melovie nichts. Er 
if aus ver halben Dunkelheit des Schalled geboren, und 
da er dieſe für dad Weſen ver Tonfunft nahm, fo kann 
er fidy auch nur auf halbdunkle Schälle, auf Harmonien 
eritreden. Laffet und alfo unfre zweite Bemerkung ſichern: 
Shall und Ton ift nit Einerlei: jener iſt nur 
eine dunkle Form der Kompofition, diefer das 
MWefen der Tonfunft. Und mit diefen beiven Grund⸗ 
fügen verjeben, wollen wir und auf den Weg machen, um 
den mathematischen und phyftichen Verwirrungen zu ent« 
gehen. 


T. 


Schall ift eine Eörperliche Maffe von Tö— 
nen, in der diefe die wefentlihen Elemente 
find: fo verſchieden alſo die Maffen ihrer Urt nad 
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jeyn Eönnen, fo verſchieden müſſen aud) die Elemente ver 
Maſſen feyn, in Abficht ver Art ihrer Empfindung. Alle 
elaitifchen Körper tönen; nicht alle find für und auf einers 
lei Weife empfindbar: fo muß ed auch unter ven Mor 
menten einzelner Töne eben fo viel verfchienne Klaffen 
geben, al& e8 in ihren Summen gab — und zivar vers 
ſchiedne Klaffen nicht in Abſicht auf Höhe und Tiefe, wie 
fie Euler ausgezählt hat, noch auch auf Stärfe um 
Schwäche, wie fe ſich eben damit audzählen, fonvdern auf 
Enpfinpbarfeit der Beschaffenheit und Art. 
Diefe Beſchaffenheit ift zuerft widrig und angenehm: 
und dann gibt's unter jever dieſer Hauptgattungen fo viel 
Unterklaffen, als es wiprige und angenebme Gefühle in 
und gibt. Jedes derfelben muß ſich aus einem Ton, over 
aus einer Miſchung von Tönen erregen lafjen und ed end⸗ 
lich fo viel Arten der Tone und Schälle geben, als es 
braucht, um alle Empfindungen in und zu erregen. Die 
Schlüffe folgen auseinander und wenn ver Aefthetifer für 
diefen Sinn fich die Mühe geben will, Ohr und Auge, 
Ton und Sarbe, Schall und Lichtftrom, Tonempfindung 
und Bildidee mit einander zu vergleichen, fo wird er durch 
die Analogie mit dieſem Elärern Sinne auf jevem Schritte 
Beſtätigung finden. 

Ich nehme alfo diefe innige Tonverfchiedenkeit an; 
woher läßt fie fich erklären? Nicht, wie gejagt, aus Höhe 
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und Tiefe, aus Stärke und Schwäche der Töne; denn, 
abſtrahirt von dieſen, äußert ſie ſich doch, wenn nicht in 
Tönen ſo in ihrem Aggregat, den Schällen bemerkbar. 
Noch weniger, aus Verhältniß und Proportion als ſol— 
cher; denn dieſe kann blos bei der Quantität des Ganzen, 
nicht bei der Qualität eines einzelnen Moments ſtatt fin» 
ten, wie wir weiter bin feben wollen. Noch auch aus 
ver bloßen Veränderung des Zuftandes unfrer Seele: denn 
bei gewillen Tönen und Schällen ift fie auch felbit im 
entgegengefeßteiten Zuitande ver Seele noch viefelbe. Wo 
ber Fäme fie denn? — — Schall ift ein Aggregat von 
Tönen. So wie nun beim Widerfchalle eined Klavierd nur 
immer der Ion antıportet, der gefragt wird, und bie an= 
tern, wenigftend für und unhörbar jchlummern: fo wie 
in einer groben Saite, die alle Intervallen von Tönen 
durchbebt, ſich nur die harmonifchen hören laffen; fo muß 
dieſe Analogie auf's Ohr angewandt, auch Urſache von 
der verfhiennen Empfindbarfeit der Töne in 
und geben. 

Wir gehen die Schraubengänge und dad Iyınpanum 
des Ohrs vorbei, Organe, die nur da find, den Schall 
zu verfeinern, und da treffen wir ein Saitenfpiel von Ge⸗ 
hörfibern an, die in Zahl, in Lage, in Verhältniß gegen 
einander, im Länge verſchieden, gleichfam auf den mobi» 
fieirten Schall warten. Warum war eine Nerve nicht 
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zureichend? warum find nicht alle Fibern in gleicher 
Stärke da? warum find fie in werfchienne Reihen und 
Entfernungen geordnet? Kann, wie fie jegt dahin gelagert 
find, jeder Ion, jede und jeve in gleichem Maaße und 
Verhältniß und jene auf Eine Urt treffen? Man müßte 
nit die Struktur des Ohrs und Die Bewegung des 
Scalled fennen, um dad zu behaupten, und fo find wir 
an der Schwelle der Erklärung. In der Verſchiedenheit 
der Nervenäfte des Gehörs muß auch vie wefentlishe fyer 
eififche Verfchiederheit der Töne und Tonmaſſen, das ift, 
der Schälle liegen, fo fern fie der Qualität nach, des Grund 
des muſikaliſchen Wohl» und Uebellautd if. So weit 
Rärfer und inniger die Empfindung dieſer verfchichnen 
Dualität im Ohr, ald im Auge ift: fo weit Elärer muß 
fich diefer Verweis in den Gehörfibern machen laffen, ale 
An ven Nerven des Auges, die doch auch als Saitenfpiele 
für die Farben betrachtet werben. 

Der Schall, al& Körper, over fein Element, der 
Ton, als Linie, trifft alfo feine Saite im Spiele ded Gr 
Hörd; im Diefer over jener Richtung? homogen, oder nicht? 
darauf beruhet dad Widrige over gleihfam SIatte 
des Tons. Widrig iſt ver, der in feine Nerve in einer 
fo ungleichartigen Richtung hineinzittert, daß alle Faſern 
gegen einanter in eine fo widernatürliche Bewegung ges 
satten, ald wenn bie Nerve zeripringen wollte. Dann 
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entſteht ein ſtechendes, ein zerreißendes Gefühl, oder wie 
es und weiter vorkomme. Mich dunkt, alle dieſe widri⸗ 
gen Gefähle ließen ſich durch unregelmäßige Linien, jedes 
nach feiner Art ausdrücken, an denen ſich die Mathe⸗ 
matik intenſiver Größen weithin verſuchen könnte; 
von dieſer großen, ſchweren Wiſſenſchaft aber iſt noch we⸗ 

nig mehr, als der erſte Begriff geliefert. | 

Angenehm ift der Ton, der die Nerve in ihren 
Bafern homogen und alfo harmonifch berührt und durch 
wallet; offenbar alfo hat dieſe Annehmlichfeit zwo Haupt⸗ 
arten. Die Nerve wird homogen angeftrengt, und vie 
Bibern auf einmal mehr gefpannet; oder fie wird er» 
ſchlaffet, und die Fibern fließen allmählig, wie in eine 
fanfte Auflöfung über. Jenes ift dem Gefühl gleichartig, 
was wir in der Seele Gefühl des Erhabnen nennen; 
das letzte iſt Gefühl des Schönen, Wohlluſt. Sehet 
daraus entſpringt die Haupteintheilung der Muſik in 
harte und weiche Schälle, Töne und Tonarten — 
und dies zeigt die Analogie des ganzen allgemeinen Ge— 
fühls in Körper und Seele, fo wie ſich in ihm alle Nei— 
gungen und Leidenſchaften offenbaren. 

Mir Haben einen brittifchen Erfahrungsphilofophen, - 
der diefe zwei Gefühle bis tief in unfre Natur und gleich» 
fam auf dad Faſerngewebe, dad unmittelbar die Seele um- 
gibt, verfolgt, und überall das Erhabne auf ein Gefühl 


374 Viertes kritiſches Waͤldchen. 


ter Anftrengung, dad Schöne auf eine ſanfte Er⸗ 
fhlaffung ver Nerven zurüdleitt — es iſt Burfe, 
der Verf. ver philofopbifchen Unterfuhung des Schö⸗ 
nen und Erhabnen, ven und Moſes befannt gemadt 
und Leſſing nur zu lange verfprochen hat. Ich Tafle 
ihm die Paarung feiner beiden Gefühle mit den Xrieben 
de8 GSelbftgefühld und ver gefellfchaftlichen Neigungen: 
ich laſſe ihm feine qualitates occultas von Begriffen, tie 
fi) au8 einem intelleftuellern Geſichtspunkte freilich nicht 
mehr reftificiren laſſen: ich laſſe ihm Alles, was Syſtem 
iſt. Aber tie eigentlichen Erfahrungen in ihm find wirk- 
liche Entdeckungen, wo man biöweilen, wie durch einen 
innern Schauder, wie durch ein einiges Bewußtſeyn Wahrs 
heit fühlt. Es find Entdeckungen in einer fo tunfeln Gegend, 
pie fid) gemeinen Augen von fern, wie eine nıit Wolfen 
bedeckte Zaubergegend zeigt, und Die, da er die Wolfe 
durchſchifft, ein blühendes Land wird, eine Infel Madera 
in ihrer Entdeckung. Nur Schade, daß Burke feine Er⸗ 
fahrungen des allgemeinen Gefühls nicht in ihre dünnere 
Fäden feinerer und ſpeciellerer Gefühle verfolgen konnte! 
Schade, daß er nicht Muſik und überhaupt nicht kuͤnſt— 
liche Erfahrung genug beſaß, um über viele vefleftirten 
Kräfte diefelben Erfahrungen anzuftellen! Schade entlid, 
daß es faft nicht, ohne ein Quacker von Empfindung zu 
werden, möglich ift, jere Wucht jedes Eindrucks, jede 
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Art der Nervenſchwingung, jede Mittheilung und 
Fortpflanzung der Gefühle, die gleichſam von Nerve 
zu Nerve rauſchen, zu ſchätzen, und bie ganze Zufammens 
blättrung vieler Fibern zu Einer Hauptgattung des Ge— 
fühle zu zerglievern. Wie viel neue, feine Erfahrungen 
würde das geben, Deren jede eine Produktion ver Wirfung 
des Schönen, und eine fruchtbare Wahrheit ver Aeſthetik 
wäre! Mie viel würden wir aud) auf Burken's Wege 
über pad Gehör haben? Jetzt bemerkt er nur meiftend 
die klärern Eigenichaften ver Dinge, die ſich bemerken, 
pie fih auseinanderſetzen laſſen: jest Gefchäftigr ihn 
meiftend ein allgemeines Gefühl, ohne vie fpecififchen 
Arten deſſelben eigentlich zu ergründen: jetzt endlich find 
feine Objefte ver Erfahrung nach meilten® aus der großen 
toben Natur — Dunkelheit und Helle, Macht und Pri—⸗— 
pation, Kleinheit, Größe, Unendlichfeit, Licht und Farbe, 
Bitterfeit und Geruch, Schall, Laut, Geſchrei — das find 
jest feine Tiebjten mteiften Gegenflänte, ohne daß er auf 
die zubereitetern Nachahmungen ver Künfte merkte Aus 
tiefen, wilden Hainen ver Natur hat der Britte alfo feinen 
Zorbeer gebrochen: auf fteilen Anhöhen hat er ihn erftre= 
bet; Die Blumenfränze aus den ebnern Gegenden der ver—⸗ 
fchönerten Natur — — genauere, forgfamere Deutfche! 
die warten noch auf ihre Kieblinge, und ta hangt aud) 
nod ein Kranz für den Philoſophen des Wohllauts! 
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Burke geftand, daß er nicht Ohr genug hätte, um dieſen 
zu zerglievern, und wagte fich alfo nicht daran; der Ger 
börlofe folge feinem befcheindnen Beifpiele, der empfindende 
Kenner aber dem Vortritt veflelben auf ver Hauptbahn, 
wo er Spur gebrohden — — — 

Nach dieſen erften Schritten, die mancherlei Anmuth 
in den Tönen zu erflären: wäre man nahe dran, um 
jever Befühlsart gleichſam ihre Gegend in ver Seele eins 
zumefien, wo fie in dieſer oder einer andern Empfindung 
fich auöbreitet. Da ift ver Weg zur Pathetik aller 
einfadhen mufifalifchen Accente, wie mit gewiflen 
Tönen, und mit gewiffen Erregungen des Gehirns auch 
gewiffe Empfindungen ner Seele wiederkommen: wie ed 
alfo gewiſſe Schälle für gewiſſe Zuitände des Gemüths, 
und überhaupt eine materielle Seele gebe, deren Äußeres 
Gewebe von Berührungspunften nicht ganz der Nach—⸗ 
forfchung verſchwände. Welche Ausfichten von hieraus in 
die mancherlei Gränzen und Angränzungen ver Leiden- 
fchaften, mie ver Schälle und Töne! Da fühe man, tie 
Dryden's Timotheud von Affeft zu Affekt übergeht, aus 
einem Meer in's andre feinen Aleranver flürzt, und mit 
feinen Tönen, wie mit den Geil ver Ariadne, fih durch 
ale Labyrinthe der Empfindungen, und durch jede neue 
fleinere Berirrung jeded Labyrinths durchfindet. Wenn 
die Natur feinen nähern Weg an die menfdhliche Seele 
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wußte, als durch's Ohr vermittelſt der Sprache, und fei« 
nen nähern Weg an die Leidenfchaft, als durch's Ohr 
mittelft der Schälle, der Töne, der Accente — Mufe ver 
Zonkunft, welche Eingebungen find in deiner Hund, um 
die Phyſiologie der menfchlichen Seele zu enträthfeln. 

Es gibt dunkle Stellen in der Gefihichte der DVölfer 
und des menschlichen Geiftes in nerfchiennen Zeiten, die fih 
nicht al8 bloße Gefchichte verſtehen laſſen, die oft unverſtan⸗ 
den verlacht werden, und nur durch gewiſſe pſychologiſche 
Kenntniffe Licht erhalten Eönnen. So iſt's mit der Mus 
ſik der Völker, vie ihre Töne an gewiffe Ideen, und ihre 
Accente an gewiſſe Subjefte feftgebunden hatten; vie ihren 
Sefang ded Krieged und der Eintracht, ihren Ton des 
Zornd und der Liebe, ihre Melodien ver Weisheit und 
des Laſters befagen. In dieſen würden wir freilich manche 
Vebertreibungen finden: Vebertreibungen in den Aegyptern, 
die jedes ſolches dünne Band zwifchen Ion und Idee zu 
einem Gefege machten — Uebertreibungen in den Pytha⸗ 
goräern, die aus ſolchen Berhältniffen die Welt erklärten — 
Uebertreibungen in ven Blatonifern, die politifche Homane 
für den Staat daher fchufen — Lebertreibungen in den 
Audlegern, die bemunderten, übertrieben, und nichts ver« 
fanden — Uebertreibungen in den Xefern, die lachen und 
lachen und nichts verfiehen. Wir würden aber in einer 
pragmatifchen Gefchichte der Tonkunſt, ehe wir urtheilen, 
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zu verſtehen ſuchen, und vielleicht ſagen: ſiehe da! ein 
rohes, einfältiges, aber tiefer fühlendes Volk. 
Wir empfinden nur Schall, da fie das Element des Schal» 
les, ven Ton, enipfanden. 

Wir empfinden nur Schall, da fie Ton 
empfanden. Der Blinpgeborne hat ein ungleich tiefered 
Gefühl für vie erften Momente des Wohllautd, als ver 
zerftreute Sehente, ven taufend äußere Blächenbilver von 
feinem innern Sinn des Tongefühld abrufen. Jener iſt 
von dieſem weggewandt; natürlich und ewig alfo in ver 
ungeftörten Stille, die wir ung in einer Sommernadt 
erf'hleichen, um den Wohllaut der Laute oder einer Ben⸗ 
da’schen Geige Grund auf zu fühlen. Er, ewig in dieſer 
Stille, fo ganz in fein inneres fühlende® Ich verfanmelt, 
und ohne Unfinn zu fagen, ganz Ohr — was fühlet ver 
Ungerftreuete nicht in vem mächtigen Wohllaut eines Tons? 

in der holpfeligen Stimme feines Mädchens, vie ihm 
| — — den Himmel öffnet, und in's ganze Herz 
Ruh und Vergnügen fingt, 
berechnet er hier DVerhältniife und Proportionen? Har—⸗ 
monien und Internalle? O Ealt, o elend. Er fühlet viel- 
leicht in einem einfachen Antone unmittelbar, der ihn bie 
auf den Grund erfihüttert und in Entzückung aus fid 
reißet, Millionenmal mehr, ald wir in der bunten Vers 
wirrung eined ganzen Stücke. So die einfachern, inni⸗ 
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gern, minder zerftreneten Alten. Don Jugend auf an vie 
wahren Accente ver Natur gewohnt; von Jugend auf lies 
ber tiefern Eindrücken, als überbinraufchenden Bildern ° 
offen, fühlten fie, wo wir, wir in alle Welt Serftreueten, 
durch Ubftraktionen und taufend andre Dinge am Gefühl 
Geſchwächten, nichts fühlen. Die erfte Nerve ned Gehörs 
it alfo gleichfam todter: fie hörten Element des Tons, 
wo wir nur dad Aggregat ver Töne, Schall, Tören. 
Sie hörten Ton, da wir nur Schall hören. 
Völker, die noch näher dem Geſange ver Sprache, auch 
in diefer nicht fo wohl dumpfe, verworrene Schälle, als 
fhon einfach gemachte, wohl zu unterjcheidende Töne re= 
den, fie länger anhalten, und mit höhbern Accenten des 
Wohllauts bezeichnen: ſingende Völfer von ver Art find 
natürlich den Elementen des muftfaliichen Gefühle näher, 
ald andre, die nur fihallenne Körper von Sylben und 
Lauten reden. Die Sprach- und Hörwerkzeuge jener find 
fo, daß, was bei andern nur als dunkles ©eräufch, in 
den noch alle Töne liegen, ausgesprochen wird, bei ihnen, 
wie der himmlische Kuß der Venus fünfmal durchläutert ift. 
Es ift alfo nicht mehr, wie ein eifener Klang, oder wie daß 
Murmeln einer Glocke, dunkel da, und faun dem Schale 
nach gu verftehen; es ift ein Silberton geworben, der feis 
ner Höhe nach muſikaliſch zu beftimmen, und feinem Auss 
druck nach, füß zu empfinden if. Dad eine Volk fpricht 


380 Viertes kritiſches Waͤldehen. 


eherne Panzer von Worten; das andre mit feinern Spracd« 
werfgeugen tönet Silberwellen, die durch feinere Höror⸗ 
gane zu filbernen Pfeilen gefchmienet, Die Seele durch 
Töne, wie durch einfache Punkte treffen. Da ſind's ald« 
dann nicht Metaphern, was wir von dem Sprachgefange 
der alten Griechen lejen, vie gleichſam zween Abmeſſun⸗ 
gen ver Sprachtöne mehr Hatten, als wir, Harmonik und 
Rhythmik — feine Metaphern, wenn fie auch im Grund⸗ 
gefühl eined Tons tiefer empfanden ald wir. Noch ıfl 
die halbfingende Sprache der Italiener mit ihrer Natur 
zur fühlbaren Tonfunft vereinigt; wie vie füßtönende 
Stimme ded weiblichen Geſchlechts mit einem feinern Ge— 
fühle der Muſik. Die Natur felbft hat für ſolche Völker 
gearbeitet, und ihnen in einer feinern Himmeldluft feinere 
Sprach⸗ und Hörwerkzeuge und gleichfan ein natürliches 
Saitenfpiel der Empfindung gewebet. Sie fprechen und 
hören und fühlen Silbertöne; wo andre rauhere Völker, 
die nur Schälle reven, auch nur Schälfe hören können. 
Sie hören nur Schälle, wenn jene Töne hörten, und 
was Wunder alfo, daß fie endlich auch ihre Kunft Muse 
ff zu hören und zu fegen, zu einer Schallfunft machen? 
Don Jugend auf daran gewöhnt, gleichjam ſchwere Mafe 
fen zu hören, die aud den ungleichartigften Theilen zu« 
fammengefeßt, nur murmeln, nur Getöfe geben, das das 
Ohr nicht reinigen kann, und das alfo auch nur als 
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Schall vor die Seele tritt, werden fie auch natürlich in 
ver Muſik viefe ſchweren Maſſen von Tönen lieben. Gie 
werden fihb alle Mübe geben, die Wirkung eined Ton, 
der ihnen zu ſchwach dünkt, durch einen andern zu gleie 
cher Zeit zu nerflärfen, oder vielmelr dad zarte Eine Mo⸗ 
ment ſeines Weſens harmoniſch graufum zu zerflören. 
Ihre Mufik wird Kunft werden, die zehn Töne auf eine 
mal zu fühlen, und alio Feinen in feiner muſikaliſchen 
Diuiterfraft zu empfinden gibt. Diefe Völker werben 
überaus gründlich in der Harmonie und Tonfegung, jehr 
ſtark in Begleitung und Ausführung, fehr gelehrt in der 
Wiſſenſchaſt ihrer Kunft, ſtarkes Oeräufh in ver Welt 
nischen, und invem fle fich gewöhnen, Alles auf Einmal 
zu hören, fo weit fommen, daß fie nichts von dem Ei» 
nen hören, wad man nur allein auf Einmal hören mußte. 
Sie haben es alfo gut, die Muſik, als praftifche Kunft 
zu ſtudiren; mathematifch die Saite zu meijen, die jie 
nicht mufitalifch empfanden, die Schwünge zu zählen, de= 
ren erften Anton fie nicht fühlten; die Kunft zum Wun« 
der non Tonwiffenſchaft, Setzkunſt und Fingerwerk zu 
wachen, vie für fie Fein Wunder ver einzelnen Energie 
feyn Eonnte. Sie hören nicht Töne, fie hören nur Schälle: 
fie fühlen nicht Accente, fie venfen ſich alſo gothifche 
ſchwere Harmonieen und gelehrte Verhältniffe. 
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Men aber, o Lycidas, 
wen ſeine Mutter unter den göttlichen 
Gejängen frober Nachtigallchör' empfing, 
wer ihr in fanften Gorterfreuden 
nächtlich als Schwan fi) vom Bufen lodwand — 
Ununterwielen wird der al5 Knabe fchon 
Toneinfalt lieben, 
und fie in den unbarmonifchen Melodien ter Nachtigall 
und aller himmlifchen Sänger mitenpfinten, und fie in 
den unharmonifchen Accenten aller Leinenfchaft ver Na= 
tur mit jeder neuen holten Biegung und Verſchiedenheit, 
wie eine gleichgeſtimmte zarte Saite, innig erfennen und 
fympatbetifch wiederholen, und auf ewig in fich einbeben, 
und mit jedem Momente eined Tons ein fühlbarercd Ges 
ſchöpf werden und 
— — froh beftürzt 
fi) einen Sänger grüßen hören 
und ein Monarch) unfrer Empfindungen ſeyn. Bing Dies 
fer Sohn ver Natur damit an, ziveen fremde Töne zu 
Hülfe zu nehmen, um ven Hauptton fühlen zu Eönnen? 
Um tie Himmlifche Sängerin, Aedone, zu hören, dachte er. 
fi einen Sundamentalbaß zu ihrem Liede? Iernte er ins 
nere Macht ver Töne, indem er fir in Echälle verwans 
delte, und mit allen möglichen und unmöglichen zufanı- 
menpadte? fand er die Wunder der Nachahmung und ben 
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Ausdruck des Herzens durch eine Reihe Akkorde und eine 
Intervallen-Leiter? und wurde Apoll der Zauberer feiner 
athmenden Karben, invden er Leitern von Yarben malte, 
und ſich an folchen Klavieren das Auge übte? und Doch 
war das nur fältere Malerei, noch Lunge nicht innige Ice 
bende Tonkunſt. D ihr großen Harmonijten! fo iſt auch 
Schall kein Ton um eine Schalls Feine Tonfunft. 


— une — 


8. 


Schall iſt kein Ton, ſondern ein Aggregat von 
Tönen, ein Bund Silberpfeile. Dieſe müſſen, es jcy auf 
welche Weiſe, geſondert; die Luft enger eingeſchloſſen, die 
Saite feſter geſpannt werden, bis unter allen ſich ein Ton 
fixirt. Der iſt alsdann ein Pfeil aus dem großen Bunde, 
was Körper war, iſt die feinſte Linie der Berührung ges 
worden: dann iſt er muſikaliſch. Ich mache eine Anwen⸗ 
dung, um hieraus die große Innigkeit des Gehörs zu 
erklären. Das grobe Gefühl Hat die Natur gleichſam zum 
Zaune unfres körperlichen Dafeyns gemacht: es iſt auf 
tie Oberfläche unfrer Eriftenz, wie ein zarte Wachs aud- 
gegofien; die andern Sinne nähern fi zwar mehr einem 
Innern, noch aber empfinve ich im Organon felbft. Das 
Bild des Auges ift mir zwar in der Seele: aber ver Ge— 
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genitand des Bildes ſchwebt mir doch außer mir klar wor. 
Das Ohr ift der Seele am nächſten — eben weil es ein 
inneres Gefühl if. Der Schall, al& Körper betrach⸗ 
tet, berührt nur die äußerlichen Organe des Gehörs, wo 
died noch äußerliche& allgemeine Gefühl if. Der berei- 
tete einfache Ton, die matbematifche Linie des Schalled 
gleichſam, er allein wirkt auf Die feine Nerve des Ge- 
hörs, die die Nachbarin des Geiles ift, und wie innig 
aljo® Die Werkzeuge, die die Natur unmittelbar in ib» 
rer Hütte braucht, find die feinften, und das Gewebe, 
das fo nahe um fe it, dad empfindſamſte. Es verhält 
fih zum äußern Gefühle, wie vie Linie zum Köryer, da 
jich das innerliche Gefühl des Auges zum äußern nur wie 
Hläche zum Körper zw verhalten fcheinet. 

Daher alfo ver große unvergleichbare Unterſchied zwi— 
fhen Schall und empfindfamen Zone: jener wirft nur 
auf's Gehör, ald ein äußeres Gefühl; dieſer durch's ins 
nere Gefühl auf vie Seele. Das fanjte Raufchen, das ich 
in Gleim's Liede an Kleift fo lebendig fühle 

Freund, weld ein liebliches Geichwäge 
bier dieſer Quelle! laß dich nicder! 
So ſchwätzete des Tejer's Duelle, 
wenn er im Schatten ſeines Baumes 
den Rauſch der Blätter und die Liſpel 
ded Zephyrs horte — 
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dies koͤrperlich ſanfte Gefühl iſt völlig von andrer Art, 
als ein einziger geiſtiger Ton, auf den er und im Ber- 
folg eben fo lebendig einladet: 
— laß dich nieder 

und fie neben mir und höre 

die Mufe meines Tejer’s, höre 

die Harmonien feiner Leier, 

und fiehb den Bacchud und den Amor 

ihm borchen: fieh den offnen Bufen 

Cytheren's mallen: fieh die Nyınphen 

der Brunnen ihre Wafjerfrüge 
. verlaffen und zu dieſer Quelle 

. berfliegen,, alle fchon im Fluge 

dem Sänger horchend — alle wollen 

ihn hören u. f. w. 
Ein Ton dieſes Geſanges und das vorige Gelifpel trifft 
ed einerlei Ort des Gehörs? So wenig ald der Donner 
fchlag, der mich bis auf den Grund erfchüttert und mein 
Gehör zerreißt, daſſelbe Ding, was der einzige widrige 
Ton ift, der auch auf den Grund erfchüttert, und das 
Gehör zu zerreißen drohet. — — 

Mit eben dem erklärt fi die Macht des Gehörs 
por andern Sinnen. Das Auge, die äußere Wache der 
Seele, bleibt immer ein Falter Beobachter; es ſieht viele 
Gegenftänvde, Elar, deutlich, aber kalt und wie von Au⸗ 
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fen. Das Gefühl, ein ftarfer und gründlicher Naturfore 
jeher unter den Sinnen, gibt die richtigften, gewiſſeſten 
und gleichſam vollftäntigften Ideen: es ift fehr mächtig, 
um vie Leidenschaft zu egregen und mit tiefer vereint, über 
trieben; immer aber bleibt noch fein Gefühl außen. Die 
Einhildungskraft muß ſich gleihfam an die Stelle des 
Gefühls fegen, um es redend gu machen; mit aller ihrer 
Macht Fann fie e8 nicht in ihren Sitz ziehen. Dad Ge 
bör allein ijt ver innigfte, ver tiefite der Sinne Nicht 
fo Deutlich, wie das Auge, ift ed auch nicht fo kalt: nicht 
fo grüntli, wie dad Gefühl, ift es audy nicht fo grob; 
aber es iſt fo der Empfindung am nächiten, wie da8 Auge 
den Ideen und dad Gefühl der Einbildungskraft. Die 
Natur ſelbſt Hat dieſe Nahheit Veftätigt, va fie Feinen 
Weg zur Seele beifer wußte, ald durch Ohr und — Sprache. 

Hier wäre ein großes Feld für ven pragmatifchen 
Gefchichtfchreiber der Tonkunft, ſich auf die Künfte einzu- 
lafien, wodurch einige alte Völker dieſe fo geiftige Kunft 
noch geiitiger zu machen, und der Ecele tief einzuverleiben 
fuchten. Man weiß alle vie Wirkungen, vie fie ihr auf 
Denfart und Bildung der Seele in Erziehung ver Ju- 
gend, auf Sitten des Volks in ver Politif, auf Berihti 
gung und Gtillung des Gemüths in ver Weltweisheit 
zufchrichen. Dem Lehrer ver Aeſthetik des Gehoͤrs wuͤr⸗ 
den dieſe hiſtoriſchen Data manche Erſcheinungen geben, 
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die mich hier nur ableiten; aber welche poetiſche Einklei— 
dung, wenn ſie die Innigkeit der Muſik überhaupt 
andeuten wollten? Der innerliche Schander, das allmäch— 
tige Gefühl, was ſie ergriff, war ihnen unerklärlich; nichts. 
was ſo innig und tief auf ſie wirken könnte, kannten ſie 
in der ganzen Natur fichtbarer Weſen: Geiſter alſo, 
glaubten fie, Geifter ded Himmels und der Erve, hätten 
jid) durch Die Ketten der Muſik herbeigezogen, aus Sphäs- 
ren und Grüften gejlürzt; jchwebten um fie; zwar unfichts 
bar, aber um fo empfindlicher: man fühle ihre Gegen« 
wart und dad wäre der innere Schauder, das tiefe Ge— 
fühl, was ſie bei Tönen ergriffe! — — — Hier wüne 
ihe ih dem Philoſophen des Wohllautd die magifche 
Macht, alle viefe Zaubergefichte non ver Innigkeit der Muſik 
in wahre Erfcheinungen verwwanteln zu fönnen: und wenn 
er vie Krafteinzelner Accente und Xeidenfchaften 
und Töne und Muſikelementeerforſchet hat, ann er's! 

Auch dad Aggregat harmoniſcher Töne if 
noch Schall, wiewohl ed der regelmäßigfte Schall iſt, 
und Harmonie kann alfo fo wenig Grundbe— 
griff ver Muſik feyn, ald Zuſammenſetzung das 
Weſen des Körper? Der Akkord beſteht aud dreien 
Tönen, die, da fie harmoniſch find, ſich leichter zuſammen 
hören lafien, als andre; vie eben durch died Zufamnıen- 
hören einen Begriff von Proportion, und alfo Vergnuͤ⸗ 

zu * 


388 Viertes kritiſches Wälbchen. 


gen erregen; kann dies Vergnügen aber Grundvergnügen 
der Muſik ſeyn? Es iſt das Reſultat einer Kompoſition, 
und alſo ein trockner Begriff des Geiſtes; die drei Töne, 
die ſich zuſammen hören laſſen, find nur in ihren einzel- 
nen Momenten weſentlich; die Zufammenfegung felbft ift 
nichtd ald ein Zuftand — was will diefer erklären? Wäre 
die Rameau’fche Erfahrung alſo auch an ſich fo wahr, als 
fie jetzt ſchon vielleicht an ſich ſcheinbare Unwahrheit if, für 
den Philofophen des Wohllauts ift fie eine trocdne, ein. 
feitige, unfruchtbare Erfahrung. Akkord ift nur Schall, 
und alle Sarmonieen von Afforden nur Schälle; Schall 
ift nur Zufammenfegung, aus der alfo nichts weiter, ala 
wieder Zufammenfegung und dad Abftraftum verfelben, 
Verhältnig folgt. Schüler des Wohllauiß, weißeft du da- 
mit auch das Fleinfte Etwad vom innerlihen Moment 
eined Tones? Etwas von einer Kraft eined einzelnen 
Aecentd auf die Seele? Etwas non einer Folge viefee 
Accentd mit andern, nach welcher fich feine Kraft fort- 
feßet und verftärft? Etwas von allen Folgen aller Ac— 
cente nach ihren verſchiednen Empfinvungsfprachen? unt 
Bewegungen und Unregelmäßigkeiten und Unebenmaaßen? 
Etwas vom ganzen Ausdruck der Muſik? Nichts! du weißt 
‚nur von einer Yufammenfegung vieler Töne zu Einem 
Shalle, wo auf gewifle Art jeder einzelne Ion feinen 
Momente der Wirkung nad erflirbt, und an fich nichte 
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if; wo aus einer Vermifchung aller zu Einem eine von 
Allen Einzelnen verfchienne Senfation entftehet, die ſchön 
und verhältnigmäßig für den Geift, aber grob und Kalt 
für dad Ohr if. Du weißt nur von einer todten Zus 
fammenfegung, in der du es felbft nicht erflären und viele 
leicht auch mit ver Zeit nicht fühlen kannſt, was die bloße 
Umfehrung der Akkorde ſchon für große Veränderung in 
der Wirfung gebe, und wie wirffamer alfo jeder Mutter« 
ton wäre, wenn er in feiner zarten Kraft nicht vom regel= 
mäßigen Geräufch erflit würde. Du weißt nur von einer 
todten Negelmäßigfeit, aus ver du dir Feine andre als eine 
todte Folge todter Negelmäßigfeiten erträumen kannſt — 
du hörſt nur Schall, nicht Ton: du denkeſt dir Verhältnig, 
weil du Tonwolluſt nicht mehr fühleft. 

Mo ift ein andrer fühlbarer Jüngling, der Töne 
als folche empfinden Eann: er kann der Philofoph in ver 
Aeſthetik dieſes Sinnes werben. Erft lauter einfache, wirfe 
fame Momente der Mufik, einzelne Zonaccente ver Leiden⸗ 
ſchaft — das ift das Erfte, wad er fühlt und ſammlet, 
und dad wird eine mufifalifhe Monadologie, eine 
Philoſophie ihrer Elemente. Dann verbindet er fie 
dur das Band der Folge, in ihrer Annehmlichkeit 
auf’8 Ohr, in ihrer Wirkfamkeit auf die Seele: dad wird 
Melodie, und fle in ihrem weiten Inbegriff iſt dad große 
Hauptfeld feiner Bemerkungen. Harmonielehre, als 
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ſolche, wie die Neuern das Wort brauchen, iſt für ſeine 
Aeſthetik nur das, was Logik im Poeten iſt; welcher Thor 
wird ſie in ihm, dem Hauptzwecke nach, ſuchen wollen? — — 
Man ſiehet aus meiner Eintheilung, daß wir die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch ſchwerlich haben, die ich ſuche; da die Lehre 
der Harmonie, inſonderheit und nordiſchen Völkern 
Lieblings- und faſt einziger Gegenſtand der Theorie dieſer 
Kunſt iſt — ſchön für den mathematiſchen und praktiſchen 
Theil derſelben, aber für ihre Aeſthetik nichts, als vielleicht 
Verführung zu falſchen und todten Verhältnißſyſtemen, 
unter denen das Weſen der Kunſt verſchwindet. Wenn 
Ton nicht Schall iſt: fo if Ton- um nicht Schall⸗ 
lehre, Melodie und nicht Harmonie der Haupttheil 
der äſthetiſchen Muſik. 

Ich kann nicht Regeln geben; ich gebe eine Geſchichte 
einzelner Erfahrungen. Muſik iſt dem Menſchen, als 
Sprache, freilich nicht ſo natürlich, als den Vögeln ihr 
Geſang: das zeigen feine erſten Bedürfniſſe, feine Sprach⸗ 
werkzeuge dieſe Bedürfniſſe auszudrücken, ſeine Analogie 
mit andern unmuſikaliſchen Thieren, und die Geſchichte 
aller Völker. Wenn die erſten Bedürfniſſe ſchmerzhafte 
Empfindungen ſind: ſo iſt die erſte Sprache ein Geſchrei 
unartikulirter Töne; und wenn die Befrievigung dieſer 
Perürfniffe Breude gebiert: fo ift die Sprache -verfelben 
eben ſowohl Sprache ver Empfindung, unartikulirte Töne. 
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Beide erfihallen Boch, ftarf, dringen zum Ohr und zur 
Seele, werden mächtige Accente der Empfindungen — fie 
find die erile Bajtd ver Sprache. Und wenn nun bes 
wiefen werben fann, daß vie Menfchen nicht anverd, als 
durch den Weg ver Sprache auf die Tonkunft gefommen 
find: fo folgt eben vamit, daß Accente einzelner Macht« 
töne Urfprung der Muſik gewefen. 

Die Menſchen alſo formten fich eine Sprache, die nur 
noch eine Folge rauber, hoher, ftarfer, langangehaltener Ac— 
cente war, fofern ſich mit dieſen Bevürfniffe, Gefühle und 
finnliche Ipeen ausprüden Tiegen — eben hieraus, flieht ein 
ever leicht, wird roher Gefang: denn wie ift anders Ge— 
fang und fprechenne Stimme unterfchievden, ald daß jener 
nicht fomohl vermifchte Schälle, als beſtimmtere, länger 
angehaltene Tine, Accente der Empfindung gibt? Man 
fang alfe, indem man ſprach; aber der Sprachgefang war 
nicht Mufif der Vögel. Er hatte nicht® minder, ald an— 
nehmliche Töne; da dieſe vielmehr mit den erfien noch 
ungebrauchten Sprachwerfzeugen hart und ſchwer gebilvet, 
infonverheit in nordifchen Gegenden fich flarf und unfan't 
hervorarbeiten mußten. Er hatte nichtö minder, ald eine 
annehmliche Folge diefer Töne; da fie vom Berürf- 
niffe und dem regellofen, heftigen Affeft hervorgeſtoßen, 
nur Herz und Seele durchbohren und erfchüttern; nicht 
aber dem Ohre fchmeicheln wollten. ‚Soll alſo die Muſitk 
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ver Vögel erſter Begriff der Tonkunſt in der Natur: ſol⸗ 
(en viefer ihre Örundeigenfchaften füße Töne und harmo« 
nifche Folgen blos für dad Ohr feyn: fo war dies Teine 
Muſik, fo war's ein bloßes Sprachgefchrei. 

Mie aber, wäre jener Begriff venn ver erfte in ver 
Natur? fingt wohl ein einziger Vogel blos des Phyſiſch⸗ 
annehmlichen feiner Töne wegen; es fey für ſich, oder 
für andere Geſchöpfe? Singt die Nachtigall, durch bloße 
Tone und Tonfolgen ihr over ein fremdes Ohr zu er⸗ 
gößen? Nein! ihr Geſang ift Sprache, Sprache ver Leiden⸗ 
fchaft und der Bedürfniſſe; fo wie dem Löwen fein Gebrüll 
und dem Wolfe fein Geheul und dem Menfihen fein erfter 
rauber Sprachgefang. Laß viefen alfo auch zwifchen dem 
Geheul des Wolfed und dem Gefange des Vogels in ver 
Mitte ſtehen — er hat mit beiven das gemein, daß er 
nicht fingen, daß er ſprechen will, wie Vogel, Wolf und 
Löwe in feiner Urt. | 

Aber dad Menfchengefchlecht hat in feiner ganzen 
Geftalt der Succeffton eine andere Befchaffenheit und gleich“ 
fam eine Ausmelfung mehr, ald Vogel, Wolf und Löwe. 
Jedem verfelben ift jeine Sprache Inftinkt der Natur, und 
Kunfttrieb, ver ſich bald entwidelt und ven er mit fid 
in’d Grab nimmt; dad Penfchengefchlecht hängt in ver 
Reihe feiner Individuen zufammen; alfo auh in allen 
Erfindungen einzelner Individuen zufammen ; alſo auch in 
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der Sprache. Sie erbt ſich fort: ſie wird von Glied zu 
Glied gelernt, weiter fortgetragen, immer verändert, und 
alſo oft verbeſſert, oft verſchlimmert: ſie geht fort und 
bleibt ewig, wie das Vorrecht der Menſchen, die Vernunft. 
Wir wollen alſo ſo viel Zeiten annehmen, als nöthig iſt, 
um dieſem rohen Sprachgeſange ſo viel Vollkommenheit 
zu geben, daß eine Gattung des menſchlichen Geſchlechts 
nach ihrem Geſichtspunkt fie für Ideal halte. So iſt alſo 
ein feinerer Geſang wohlklingenderer Töne und Toniolgen 
geworben; in welchem aber noch immer Gevanfe, Emyfin- 
vung, Bedürfniß zu bezeichnen, dad Wefen, und Ton als 
Ton, Tonfolge ald Tonfolge, nur immer noch untergeorpneted 
Nebenaugenmerf ift. Der Gefang ift noch immer Sprache. 
Dieje müſſen vie Menfchen erft, fie müſſen Gedanke, Empfin⸗ 
vung, Bedürfniß zu bezeichnen, einige Augenblide vergeflen, 
um Ion als Ton und Tonfolge als folche zu Eultiviren; 
von dem Augenblick an wäre der Schritt gethan zur Tonkunft. 

Nun tft nichts in der Welt unnatürlicher und dem 
Vortgange des menichlichen Geiſtes wiverfprechender, dieſen 
erften Schritt von der Nachahmung ver Vögel u. f. w. 
abzuleiten. Wollte der Menfch viefen nacheifern: fo fand 
er natürlich feine Sprachwerkzeuge ungefchidt, um Die 
Töne in der Annehmlichkeit fürs Dhr zu geben; 
die Nachahmung felbft warb ihm alfo befchwerlich und 
nicht befriedigend. Je mehr wir ihm Gefühl an dem An- 
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nehmlichen der Voͤgeltöne beilegen; deſto mehr mußte er 
das Unannehmliche ſeiner Stimme fühlen; deſto weniger 
wird der Urſprung der Muſik als ſolcher Nachahmung be 
greiflih. Und über dem, was hört wohl ver ungebildete 
Menſch in dem Geſange der Nachtigall, was für ihn war? 
hört er Die Accente ver Leidenſchaft in ihr, vie Die Nach— 
tigall felbit fühler; vie nur ihr Gatte ſympathetiſch höret? 
Verftehet er alfo das Band ihrer Töne, was in jever Pie 
gung und Lenfung, in Höhe und Tiefe, in Stärfe und 
Schwäche blos von Leidenſchaft und Empfindung gezogen 
wird? Hein! und was Fann er alſo nadhahmen? blos 
dad Außerlih Wohlflingenvde der Stimmen ald 
folder, die Neinigfeit, Klarheit, Teftigkeit, Höhe, Zarte 
heit, Geſchwindigkeit ihrer Töne, und fann er die? muß 
nicht jede diefer Eigenjchaften ihn befchämen, und jo lange 
er nicht Nachtigall werven kann, von der Nachahmung 
abſchrecken? 

Daß eine fo kalte, kindiſche Nachpfeifung des Vo— 
gelgeſanges nicht der Urſprung der Muſik geweſen, zeigt 
der älteſte Charakter derſelben und die ganze Geſtalt des 
damaligen Menſchengeſchlechts. Leidenſchaft und Empfin⸗ 
dung waren die erſten Vollkommenheiten, die man ihr 
gab, die die Denkart der Menſchen forderte und liebte; 
auf die aber die Nachpfeifung des Vogels allein wohl 
nicht unmittelbar führen fonnte Wer kennt den wahren 
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innern Ausdruck des Vogels? wer hört in ihm viel mehr 
als das Peyfiih-wohlflingenve feiner Töne? Died alio 
müßte natürlich, wenn Vogelnachahmung vie erfte Muſik 
geweien wäre, auch der zuerit ausgebildete Theil geweien 
jeyn, und Ausdruck menfchlicher Leivenfchaft in ihr, eben 
ver Teste. Nach allen Nachrichten und Zeugniffen von 
der älteften Muſik war's verkehrt. Der mechanifch volle 
fommenfte Theil, Läufe, Gänge, Wohlklänge, Künftlich- 
feiten für’8 Obr war eben dad, wovon man nichtd, over 
nur fehr fpät wußte; im Ausédruck ver Leinenfchaft, in 
den unregelmäßigen, kühnen, gewaltiamen Accenten ver 
Empfindung war man frühe bis zum Unnachahnlichen 
und bis zum Wunderbaren ſtark. Lernte man aber ein 
Fota Davon von den Vögeln? vielmehr daß dieſe auf einig 
davon abgeführt hatten! Menfchen eined ſpätern aanz 
veränverten Geſchlechts! nehmet das Gefühl eurer Urvü- 
ter zurück und ihr werdet eine weit nähere, natürlichere 
Duelle der Muſik finnen, die fingende Sprache. Was 
war’d, dad man mit der erften Muſik ausdruͤcken mollte? 
Leidenfchaft, Empfindung: und dieſe fand ſich nid;t in ven 
für vie Menfcben todten Wogelgefüngen, fonsern in ven 
fingenven Tönen feiner Zunge. Da Tagen jchon Accente 
jeder Leidenſchaft, Modulationen jedes Affekts, die man 
ſo mächtig fühlte, an die Ohr, Zunge und Seele von 
Jugend auf gewohnt war; die es alſo leicht wurde nur 
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etwas mehr zu erheben, zu ordnen, zu moduliren, zu ver⸗ 
ſtärken — und es ward eine Wundermuſik aller Affelte, 
eine neue Zauberſprache der Empfindung. Hier fand der 
erſte begeiſterte Tonkünſtler tauſendfachen Ausdruck aller 
Leidenſchaften, den die menſchliche Zunge in Jahrhunderten 
vielleicht hatte hervorbringen, den die menſchliche Seele 
in Jahrhunderten hatte empfinden koͤnnen: den tauſendfa⸗ 
chen Ausdruck, ver ihm und feinen Brüdern, von Jugend 
auf, eigen, natürlich und geläufig war; ver ihm von felbft 
mit jeder Leidenfchaft in die Bruſt und auf die Zunge 
trat; den Andere eben fo natürlich und ftarf verſtanden — 
allen ven Ausdruck fand er in taufennd Accenten, Töö⸗ 
nen, Rhythmen, Modulationen in der Sprade vor ſich; 
follte er ihn nicht brauchen? Und etwas verjchönert alfo — 
was war da, als die erite Tonfunft? 

Aus der Sprache ging fie alfo aus, und da jene, 
wie e8 genug gezeigt ift, im erften Anfange nichts ale 
natürliche Poefte war, fo waren Poeſie und Mufif 
auch unzertrennlicdhe Schweitern. Diefe diente jener, jene 
gab dieſer Ausdruck, Leben, Empfindung, und beide zu« 
fammen brachten aljo die Wirkungen hervor, vie ung in 
der alten Gefihichte fo fabelhaft dünken, und feine Kabeln 
find. Diefe Muftf ver Alten war nichtd, was unfre ift:. 
fie war lebende tönendere Sprache. Ihre Haupttheile alfo 
Rhythmik, Metrik, Poetif, Harmonik, wie fle 
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dazumal waren, finden bei der unfern durchaus nicht ftatt 
und von manchen haben wir faum beflimmte Begriffe. 
Jene war Vokalmuſik im böchften eveliten Verſtande; 
die Snftrumentalmufil ward fpäter, nur nach und 
nach erfunden; und ift bei den Alten vielleicht nie fo ganz 
geweſen, wie fle wir jetzt haben. Wie viel läßt fih auf 
die Gefhichte der Muſik und Poefie bieraud er— 
Hären! Die große Beftimmthbeit der Proſodie, der vor⸗ 
treffliche Wohlklang, die afjeftvolle und auch im Ton une 
terftüßte Sprache ver Dichtkunft: auf der andern Geite 
die Gefchichte ihrer Inſtrumentalerfinder, die Theile ihrer 
Mufit, ihre Sonverbarkeit von der unfern, ihre Anwen⸗ 
dung, ihre Wirkungen, ihre Achtung — Alles erkläret fich 
aus einem Prinzivium, dad man nur zu fehr verfennet, 
und deflen Folgen alfo natürlich eben fo fehr befremden 
müſſen. 

So wie die Wiederherſtellung der bildenden Künſte: 
ſo iſt auch die Wiedergeburt der Muſik in Italien dieſem 
erſten Urſprunge analogiſch. Nachdem die Seene alle 
Jahrhunderte der Barbarei durch in bloße Deklamation 
ausgeartet war: ſo war der erſte Verſuch des Melodrams 
vom Ende des fünfzehnten bis zum Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts noch ganz melodiſche Poeſte. Man ſang 
Gedichte, Tragödien und Paſtorale, von einem Ende zum 
andern; nur die Poefle und die Sprache herrſchte. Das 
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war erſt eine ganz neue fpäte Schöpfung, bie die Muſik 
zur Hauptkunſt machte, in inartikulirten Tönen ven 
Ausdruck der Leivenichaft fuchte, ven voraus nur die 
artifulirten Oeftalten ver Sprache gehabt hatten, und ſich 
bemühte, ver Mufif als folcher, die ganze pitoreske Hal 
tung zu geben, vie fie voraus ald dienende Kunft nicht 
hatte haben Fönnen. Natürlich waren ed Inftrumentals 
tonfünftler, die diefe Schöpfung vornahmen; durch welche 
bie Sprache und die Muflf fo ganz verändert find — — 
jene, indem fie dadurch fi dem Pfade nahete, profaifch, 
philoſophiſch und unpoetifcher zu werben; biefe, indem fie 
ich ald Hauptfunft mehr zur Harmonie ausbildete. Da- 
ber alle neue Veränderung unfrer Welt. So wie die 
neuere Muſik aller Völker in Europa fib aus Stalien 
ableitet; jo haben auch alle viefe die unpoetiiche Muſik 
angenommen, und jede auf ihre Art veränvert. Die käl 
tern gründlichen Deutfchen haben fie zur Wifjenfchaft er 
hoben, und die Harmonie, im neuern Verſtande, zu einer 
Höhe gebracht, daß ich mir kaum in einer Wiffenfchaft 
zwei entgegengefeßtere Ende, als griechifche und neuere 
norvifche Muſik denken Tann. — — 

Bei der griechifchen Muſil war harmonifch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kunft nicht; und lebendiger Ausdruck alles. 
Aus der Sprache ver Leivenfchaft geboren, blieb ſie dieſer 
ewig getreu: eine fehr einfache Melovie; eine für und un« 
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ausſtehliche Einförmigkeit in dem, was blos Kunſt der 
Berhältniffe und Gelehrſamkeit heißt: vielleicht ſehr une 
regelmäßige und kühne Gänge — auf der andern Eeite 
aber, ftarfe Accente, febr reiche und feine Verſchiedenheit 
der Tonarten, große Abwechſelungen der Modulation — 
das waren die Eigenfchaften jener Muſik ver Leidenfchaften, 
wie die unfre eine Tonfunft ver VBerhältniffe, und ver 
‚Vernunft it. Wie fich die griechifehe zur franzöfifchen 
Sprache verhält: fo mag fidy auch vie Tonkunſt beider 
Dölfer verkalten, irenn man von Muſik ver Alten fo 
gute Begriffe hätte, ald von ihrer Sprache. Der Range 
ftreit höre alfo endlich auf: denn Melt, Zeit, Menſchen⸗ 
geſchlecht, Ohr, Sprache und Mufif haben fich geänvert; 
man fange an falt zu unterjuchen, 

Nun märe es vielleicht zu deutſch gelobt, wenn man 
deutfche Mufif zum Ideal der Unterfudhung empföhle, das 
am meilten Melovie mit Harmonie verbände. Da wir, 
fo wie in unfern Theorien, fo auch in Praxis weit mehr 
zu biefer und zu Falten kuͤnſtlichen Verhältnifjen Hinhangen: 
io habe der Xefthetifer gleichfam Fein Vaterland; wo er 
mufifalifche Energie und Melodie finde, in Italien und 
in Griechenland, und felbft im wiberfinnigen China fey er 
zu Haufe. Und da died empfindungdreiche Weſen ver 
Muſik von jeher jo nahe an ver Sprache geweſen: fo ift 

hier die mufifalifhe Poefie, über die wir kaum 
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einen Verſuch ver Theorie, wohl aber mehr praktiſche 
Mufter haben, der große Vorhof zur Pforte der allge 
meinen mufitalifchen Aeſthetik. 


— — — — — 


9. 


Die Tanzkunſt ver Alten ift nichts, als ihre ſicht— 
bar gemachte Muſik; indem wir alfo Eine erklären. 
befhreiben wir die andre. Ihre Tonfunft war Sprade 
der Reidenjchaft; das auch ihre Tanzkunft: jene drückte die 
Energie verfelden in der Folge von Tönen aus, wie dieſe 
von Bewegungen: in jener war dad bloße Verhältniß 
zwifchen Tönen fo eine fremde Sache, wie in Diefer zii. 
fchen Linien der Beweguna. Da ift vie ganze Gefchichte 
und Geneſis der alten und neuen Tanzkunſt. 

Sie ift eine fihtbar gemachte Muſik: denn wie 
Reidenfchaften ihre Töne haben: fo haben fie auch durch 
den Ausoru der Natur ihre Geberden und Bewegungen 
— jene find dad für's Ohr, was tiefe für's Auge find: 
fie find ungertrennlih und weiterer Nangftreit ift unnüg. 
Wenn der Menfch der Natur alfo Uccente der Empfin- 
dungen aus dem Innerſten feiner Bruft ſtößt: fo zeigen fich 
auch die Mienen verfelben in Geſicht und feinem ganzen 
Körper. Alles ift fo vereint, daß mar nach einer alten 
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Erfahrung in einen gewiſſen, ſelbſt gewaltſamen Ton der 
Seele kommt, wenn man ſich in die Geberden deſſelben 
körperlich ſetzt; und daß, wenn man gewiſſe Geberden 
auch in der nachahmenden Kunſt ſieht, fein Ausdruck ge⸗ 
läufiger iſt, als der: ich höre ihn das und das ſagen! 
ſeine Miene iſt ſo redend, daß — — — die Kunſt der 
Geberden iſt ſichtbare Sprache. 

Sie iſt ſichtbare Muſik, noch auf eine zweite 
Art; in der Zeit und Modulationder Bewegung 
ſelbſt. Jede Leivenfchaft Hat dieſe: Die traurige fleigt 
langfam herunter; die freudige ſchnell hinauf: die jauch— 
zende wirbelt und fpringt: die unrubige bebt, ſchwankt 
und taumelt. Daher der Rhythmus der Sprache, von 
da auß der Muſik, von da aus der Tanzkunſt. Was 
Poefle in Worten zum Ausdruck ver Töne war, das iſt 
diefe durch Geberde und Bewegung: und dad Lob auf die 
Malerei, vaß fie eine ſtumme Dichtkunſt fey, das 
galt unendlich mehr von ihr. Wer wollte an ein Far— 
benflavier denken: da fle lebendige Muſik, und noch 
mehr ein vereinter Ausdruck aller Künite des Schönen ift. 
Bon der Bildhauerfunft entlehnt fle fehöne Körper: von 
der Malerei fchöne Stellungen: von der Muſik innigen 
Ausdruck und Modulation; zu Allem thut fie lebendige 
Natur und Bewegung hinzu — fie ift eine Vereinigung 
alle8 Schönen, ald Kunft, wie e& die Poefte ald Miljen- 
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ſchaft iſt, lebendige Bildhauerei, Malerei, Muſik und Alles 
zuſammengenommen, ſtumme Poeſie. 

Wir haben ſie alſo auch nicht mehr, ſo wenig wir 
die Muſik der Alten haben. Wie dieſe nicht mehr eine 
unmittelbare Dienerin ver Leidenſchaft: ſondern eine präch—⸗ 
tige eigenmächtige Kunft geworden: fo auch jene. Gie 
zirkelt fo in Fünftlichen Xinien der Bewegung und Stel. 
tungen, wie die neuere Tonkunft in Tönen und Akkorden — 
beide Veränderungen find unzertrennlid. Ein Heifenver 
unfre8 Jahrhundert? hat ſich die Mühe gegeben, vie Mefte 
der griechifchen Tänze fo in dieſem DVaterlande des Schoͤ⸗ 
nen aufzufuchen, mie zehn vor ihm die Nefte der bilven- 
den Kunft. Ich weiß nicht, ob fein Werk fchon erfchienen 
ift: e8 wird aber gewiß viel Licht auf ihre alte Sitten, 
ihren ganzen Charakter, viele Stellen ihrer Schriftfteller 
und endlich auf die Theorie einer Kunft werfen, vie wir 
nur durch auffchweifenne Lohederhebungen kennen. — 
Und wer, wenn er fte fähe, könnte dann auch kalte Bes 
fchreibungen von ihr geben! Lueian's GStüd über fie ift 
mit dem Feuer einer lebendigen Gegenwart gefchrieben: 
Plutarch's Nachrichten find beftimmter; indeſſen kann 
Cahuſac zeigen, daß ſich noch immer über fie feine 
Gefchichte fchreiben Taffe, wenn man fein Grieche zu were 
den wife. Da man in den neuern Zeiten fo viel Ana 

Iogie wifchen ven alten Aegyptern und den altväterifchen 
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Chineſen entdecket hat: fo muͤſſen und die Sitten dieſes 
Volks überhaupt, und fo auch feine Tänze, einiges Licht 
auf die ägyptifche Kunft geben, und aus vieler wären viele 
leicht die fihönere Eigenheiten der alten Griechen begreife 
lich, wo dieſe für und ausgeſtorben find. 

Nonerre bat vie Tanzkunft der Neivdenfchaften wies 
der aufweden wollen; zu Wunvern ihres Urfprungd aber 
wird jie fih dann erft und von felbit wieder eriweden, 
wenn nach einem barbarifchen Zeitalter, zu dem wir viels 
leicht hineilen, ficy die menſchliche Natur wieder erneuert, 
und ihre unverhüllteren Leivenjchaften durch Ton und Ges 
berve, durch Sprache und Bewegung fo fprechen wird, 
iwie zu Anfange Dann wird fich bei dieſem erneuerten 
Meltjahr die Poeſte und Muſik und jeve ſchöne Kunft ver 
Empfintung neu emporheben: dad Genie wird fich begei— 
ftern und neu aufleben, da uns blos der kalte todte Ge= 
ſchmack übrig geblieben ift. Jegt muß die große Phane 
tafte eines Wieland's, die in ven Umarmungen der Pla= 
tone und Luciane gefäugt, in feinem Agathon auch vie 
Tanzkunſt der Griechen wieder erwecken wollen; 6108 vich- 
ten; und der Aefthetifer überhaupt muß rathen, wenn er 
fie erforfchen will: alsdann wird er fie fehen, und bie 
Philofophie des Schönen an ihr, ald am Verſammlungs⸗ 
punfte der Künfte vollenden: Ungern indeffen vermißte 
ich's, daß Sonnenfeld in feiner Dramaturgie, vie fo 
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ein Werk des feinſten Geſchmacks, als die Leſſing'ſch. 
des philofophiſchen und dramatiſchen Genie's iſt, daß er 
ſage ich, der auch im Ausdruck feiner Schreibart allı 
Mendungen und Orazien dieſer Kunjt befitet, fein Der: 
fprechen in Abficht ihrer fchuldig geblieben, — da er doch 
an einem Orte ihrer Gegenwart lebt. 


Don zwo Künften habe ich nicht gerevet, die man 
auch unter vie Künfte des Schönen rechnet, Bau- und 
Gartenkunſt. Ein Blik auf fie zeigt, daß fie eigent- 
lich nicht Hauptquellen eines neuen Schönen, fondern nur 
verichönerte mechanische Künfte find, und alfo aud) feinen 
eignen neuen Sinn vor fich haben können. Sie find nur 
angenommene Kinder ned Auges: dieſes, von Schönheit 
in der Natur und der Kunſt trunfen, verjchönerte, 
was es verjchönern Fonnte, und welch ein würbiger 
Gegenitand waren da Gebäude! Baufunfi alfo ein 
Pflegefind andrer Künfte, beflget gewilfe abflrahirte 
Eigenfhaften des Schönen, vie in Feiner andern fo deut: 
lich und einfach, als in ihr erfcheinen, und in dieſem Bes 
tracht ift fie vom Philofopben der Schönheit ſehr zu flus 
diren. Da fie an fidy ſelbſt mechanische Kunft ift, nur 
mit Begriffen des Schönen überkleidet: fo ift fie auch mit 
ihren Ideen der ſichern Wahrheit am nächiten, und in 
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pen Charakteren der Schönheit, die ſie urſprünglich liefert, 
zleichſam ein Muſter der Feſtigkeit und Einfalt für an— 
dere. Ich rathe alſo dem Unterſucher des Schönen mit 
ihr anzufangen: der erſte Eindruck, den ſte ihm gibt, mit 
ihrer erhabnen Größe, mit ihrer genauen Regelmäßigkeit, 
mit ihrer edeln Ordnung, ſey ihm gleichſam bildende Lo— 
gik und Mathematik auf ſeine weitere Reiſe. 

Vielleicht hat auch keine Kunſt das Glück, in der 
Theorie ſo häufig von Meiſtern in ihr ſelbſt bearbeitet zu 
ſeyn, als die Baukunſt. Von Vitruv und noch mehr 
von den Zeiten des neuerſchaffenen Schönen an, was für 
große Namen ſtehen nicht vor Lehrbüchern der Architek— 
tur; vie wir in Malerei und Bildhauerkunſt wenigitens 
nicht in folcher Anzahl Haben. Die größeften Baumei- 
fter, infonverheit SItaliend, haben gebauet und gefchries 
ben, und auf beine Art die Nachwelt unterrichtet, und 
Die großen Ideen ihrer Seele, fo wie in ihren Werfen, 
fo in ihren Schriften verewigt. 

Daher dünken mir die Theorien viefer Kunft einen 
Vorzug zu haben, ven ich der ganzen Theorie aller Künfte 
wünfchte, nehmlidy eine edle Simplicität auch in Styl und 
Ausdruck. Weil Baumeifter ſie fchrieben, die gewohnt 
waren, ihren Werfen aus Stein eine weite, ewige Sichere 
heit, und auch im Schmuck edle Einfalt zu geben; fo 
brachten fie dieſe oft bis zum ftillen Anftaunen auch in 
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ihre Werfe der Unterweifung. So find aud) die Schriften 
Winfelmann’s, im Einzeln ver Gedanken, wie Bilvfäulen 
und im Ganzen ded Pland und der Schreibart, mie ein 
Gebäude gebilbet. 

Märe es, aller dieſer Urfachen wegen, nicht befler, 
auch in der Seele der Jugend lieber einige erjten Ideen 
des Schönen, aud Betrachtung dieſer Kunft zu fchöpfen, 
in der fie fich fo groß und ficher und einfach offenbaren, 
ald aud mancher andern veriworrenern Poetif und Rhe⸗ 
torit? Wäre ed nicht wenigitend gut, fie nicht fo aus 
dem Cirkel der fchönen Erziehung audzufchliegen? — 
Doch ich forge für die Jugend: wäre ed nicht wenigftend 
nothwendig, daß ein Iheorift der fchönen Künfte, welch 
ein großer Name! erft ein Gebäude durchſtudirt hätte, 
ebe er fich an die Ipeen ver Größe und Erhabenbeit, 
Einheit und Mannigfaltıgfeit, ver Einfalt und 
Wohlordnung wagt? Unfer Riedel hat viefe ab» 
gehandelt, als hätte er nie ein Gebäude gefeben, und 
unfer Klotz, ver überall weiß, mo ed fehlt, weiß aud 
von der Winfelmann’schen Schrift über die Baus 
funft der Alten, daß „fie noch ſtarke Vermehrung 
leide!" Als 0b, wer dad Winfelmannifche Werk auch 
nur gefeben, in ihm ein Baufyften verlangen fönnte? 
und als ob ein fo Hingefagted Verlangen, das Hundert 
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Kluge nicht befriedigen würden, nicht die ganze Blöße 
eines ſolchen Mannes zeige. — -— 


Die Gartenkunſt kann den wenigften Beitrag zum 
allgemeinen Schönen liefern: hier find die Gedanken eines 
neuen franzöftfchen Autors, ver fie mit der Baulunft ver« 
. gleicht, im Auszuge: „Die Ausficht auf einen großen und 
„Ihönen Garten gibt uns ein fehr ähnliches Vergnügen, 
„als die Anficht eined großen und regelmäßigen Gebäudes. 
„sn beiden bewundern wir Proportion und Symmetrie, 
„die uns gleichfam das Mittel erleichtern, die Sammlung 
„non Ideen, die wir und hiemit erwarben, in unfer Ge« 
„dächtniß einzuordnen. Der Garten gefällt und noch durch 
„feine Mafjen des Grünen — eine Farbe, die immer dem 
„Auge gefällt, die und am die Verfprechungen ded Frühe 
„lings erinnert und und in ver Kite Kühle und Schats 
„ten anfündigt. Der Garten gibt und aud) eine vortheile 
„bafte Idee von dem Menſchen, ver fo über die Natur 
„walten konnte — — — doch das letzte weniger und 
„unvollfommener, ald ed die Baukunſt, jelbft vie unvoll⸗ 
„Eommenfte Baufunft gibt. Hier erregt zuerit die Maſſe 
„der Gebäude unfere Bewunderung. Sie hält dad Ge- 
‚ſicht in einer ftarkfen Spannung, und die Senfation ver⸗ 
„Härkt fich, weil fie anhaltend ift, ohne Einmifchung frem⸗ 


408 Viertes Eritifhes Waͤldchen. 


„ver Senfationen. Die ägyptiſchen Pyramiden ziehen bie 
„Augen des Wanderers auf fih und flößen ihm eine Art 
„religiöſer Ehrerbietung ein. Wenn er fie lange mit uns 
„unterbrochener Empfindung betrachtet bat, fagt er zu ſich 
ſelbſt: „„Und das hat der Menſch gemacht!““ und fegt 
„gleich Hinzu: „„und das wird ewig dauern!““ Die gothifchen 
„Gebäude imponiren durch ihre Maſſe und Leichtigkeit, 
„die mit der größten Kühnheit verbunden ift. Sie geben 
„dem Geiſt finftere Ideen; aber viele finftere Ideen gefal⸗ 
„len. Die Bielbeit ihrer Zieratben und ihrer Propor⸗ 
„tionen geben mehr eine Folge von Senfationen, als eine 
„fortdauernte Senfation, und dadurch benimmt fie der 
„Macht des Eindrucks. Die regelmäßige Ardyiteftur eined 
„Gebäudes frappirt anfänglidy durch vie Auöbreitung, durch 
„eine Folge von Zierathen einerlei Art, durch eine Art 
„son Einförmigkeit, die im Auge viefelbe Vibrationen vers 
„vielfältig. Sie erinnert an die Macht und Genie des 
„Menfchen: fe vereinigt, wie die gothbifche, Leichtigkeit 
„und Kühnheit: fie zeigt glatte Oberflächen und Rundun⸗ 
„gen: ſie ftellet die Winkel um den Begriff der Pyra- 
„mide zu erwecken, an ven ſich Die Idee von GSolivität 
„Ichließet: fie erweckt die Begriffe von ver Nüglichkeit und 
„Bequemlichkeit: und noch mehr, ihre Symmetrie gibt 
„Hoffnung, daß ſich in und ein getreued Bild erhalten 
„werde, non Allem, was wir bewundern — — Bel 
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ſymmetriſchen Gärten verhindert und eben die Symmetrie, 
„Daß fle und nicht lange vergnügen. Sobald dieſe fie in 
„unfer Gedächtniß prägt: ſobald haben fie nichts Neues 
„mehr, und die andern Vergnügen, die fie und, außer ver 
„Symmetrie, gaben, find nicht fo groß und zahlreih, um 
„fie nicht in weniger Zeit zu erfchöpfen. Alsdann haben 
„wir nichts ald Langeweile in den Gegenden, wo ver erfle 
„Anblick und bezauberte!! Wie Elein iſt alfo die eigne 
Aeſthetik des Garten?! 





10. 


Wir gingen die Sinne des Schoͤnen durch, um jedem 
derſelben ſeine Hauptkunſt des Schoͤnen anzuweiſen, und 
aus der Phyſiologie jenes das Weſen dieſer zu zergliedern: 
wir kamen auf die Künſte des Schönen ſelbſt, um in jeder 
die urfprünglihen und eignen Ideen ihrer Natur zu be— 
merken: wir gingen ven Weg Hinunter meiftend auf une 
gebaknten Pfaden, und hatten mehr vorzuzeichnen, was 
geliefert werven follte, al& was geliefert wäre. ine eigente 
liche Aeſthetik des ſchönen Gefühls! eine Phi- 
Iofophie des ſchönen Anſcheins! eine äſthetiſche 
Wiſſenſchaft der Muſik! Die drei Unternehmungen 
fanden wir nothwendig, ehe Jemand an eine Theorie 
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des Schönen aller Künfte venfen könnte. Wir gas 
ben Plane, Ausſichten auf punfle Stellen ver Geſchichte 
der Kunft, Erklärungen mancher Paravorie und Verwir⸗ 
rung der Künfte, Anfeuerung = = furz! vie Materie rip 
und hin, und ed Tann nicht anders feyn, als daß 
mancher Leſer, der in diefer oder jener Kunft fremde ift, 
mir wie durch ein verwirrted Labyrinth mit Unmwillen ges 
folgt if. — — 

Sp fehr die Aeſthetik von Seiten der Piychologie 
und alſo fubjeftiv bearbeitet ift; von Seiten der Gegen- 
fände, und ihrer ſchönen Sinnlichkeit ift fie noch wenig 
bearbeitet: und ohne viefe kann doch nie eine fruchtbare 
„Theorie des Schönen in allen Künften” überhaupt ers 
fcheinen. Jede Kunft hat ihre Originalbegriffe, und jeder 
Begriff gleichjam fein Vaterland in Einem Sinne. So 
wenig dieſe zu vergleichen find, fo wenig Auge und Ohr 
und Gefühl einerlei ift: jo kann e8 auch nicht gleich viel 
feyn, wo ich jeven Begriff herhole und zerglienere: jeder 
wird nur in feinem Hauptfinn, in feiner Hauptkunſt deut⸗ 
li. Und fo muß jede Theorie ded Schönen überhaupt 
ein Chaos werben, wenn fie nicht ihren Weg zuerft durch 
die Künfte ninımt, jede Idee an ihren Ort ftellet, Schön» 
heit in jedem Sinne und jenem Hauptphänomenon jenes 
Sinnes unterfuchet, nie von oben berabfchließet in undeut« 
lichen komplexen Begriffen, ſondern immer ber firengen Anas 
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lyfis folget = = doch mad träume ich von einer ſolchen Philofo- 
phie des Schönen in unfrer Zeit? in unfrer Zeit? mo nichts 
verworrener geliefert wird, ald Lehrbücher der ſchönen 
MWiffenfhaften und Künfte: wo man Poetiken 
liebt auf ven Boden ver Malerei, und Betrachtun— 
gen der Malerei liebt, auf ven Boden ver Poefie 
gebauet: wo man die Aefthetifen mit Voſſiu's Rhe— 
torif, und die Kommentare der Aeſthetik mit 
Baumgarten’fher Piychologie füllet. Au Home 
Kritik und aud Gerard’ Abhandlung vom Ge— 
ſchmack, mit andern Schriftftellern verfegt wird, was 
jene gar nicht liefern wollten, eine Theorie der ſchönen 
Künfte und Wiffenfhaften. Und dann endlich un 
fere Sournaliflen? unfre deutſche Bibliothefäre! Die mis 
fhen Himmel in Erve und Erve in Himmel. Sie wer- 
fen mit Kunftausprüden umber, wie die menfchenähnlichen 
Künftler in Afrika, die durch ihre Nachäffung alles deſſen, 
was fte fehen, fo berühmt find, wie viefe in ihrem har 
monifchen Affengefange mit Sand und Nußfchalen. Sie 
tadeln, was fte nicht verfiehen, und reden, wo fie nichtd 
von wiſſen, dogmatiftren in Metaphern und metaphorifiren 
in Ausdrücken. Ein Klotz fchreibt ganze Bücher von Künften, 
wo der Künitler, wie Angelo fagen würde: „meine Magd hätte 
ſich beſſer darüber erklärt!” und ein Riedel fchreibt eine 
Theorie der Künfte, ohne dad Weſen einer einzigen zu 
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verſtehen — Zeitpunkt der babyloniſchen Verwirrung! 
Wollte man den Mißbrauch und die Entfremdung aller 
Begriffe zeigen, und jeden ſeiner Kunſt wiederherſtellen: 
über jedes Kapitel der Riedel'ſchen Theorie müßte ein 
Leſſing'ſcher Laokoon geſchrieben werden, und wie viel 
Laokoon's wären da nöthig! Schönheit, Einheit und 
Mannigfaltigkeit, Größe, Wichtigkeit, Har— 
monie, Natur, Naivetät, Simplicität, Aehn— 
lichkeit, Kontraſt, Wahrheit, Wahrſcheinlich— 
keit, Notunpität, Nachahmuny, Illuſion, Zeich— 


nung, Kolorit, Vergleichungen — — — doch 
was ſchreibe ich das abſcheuliche Gewirre des Buchs wie— 
der her. 


Daß der Mann von jeder Kunſt, über die er ſchreibt, 
jo einen Begriff hat, wie der Blinde von der Farbe, md» 
gen die Erflärungen zeigen, die er fehr tieffinnig aus 
feinem zufammengerafften Kohl „von ver Befchaffenheit des 
„ganzen fchönen Propufts, und von der Befchaffenheit ver 
‚Ihönen Gedanken, und der Beichen für ſich betrachtet, 
„und der Zeichen in Abſicht auf feine Bedeutung betradh« 
„tet u. f. w.“ wie föftlichen Geiſt abzichet. Ich dürfte 
nichtö zufegen, nichts ändern: fie allein würden ſchon von 
feiner Erflärungsgabe und Kunftfenntniß zeigen; ich mill 
mir indeffen die Mühe nehmen, einige zu zerglievern. 
Dadurch Ternt der Lehrling mehr, ald durch das Kapitel 


Vierted Eritifches Waͤldchen. 413 


von Definitionsregeln in der Logik und ver Denker ſelbſt 
fol an Herrn Riedel dad Muſter eines philoſophiſchen 
Kopf, und an feinem Buch vad Mufter einer philofo» 
phifchen Theorie unferd Jahrhunderts fehen. Nur Muth 
und Geduld! 

Poefie if die Kunſt und Wiſſenſchaft, voll. 
fommen finnlihe, ſchöne, imaginative und 
fueceffine Produkte, vermittelft einer vollkom— 
menen harmoniſchen Rede varzuftellen. Sie if 
alfo eine Kunft. Und eine Kunſt ii? — nad Hrn. N. 
einige Reihen vorher, „eine regelmäßige Fertigkeit, die ih» 
„ren legten Sig blos in dem untern Erkenntnißvermögen 
„bat“ und fo ift alfo nach dieſer vortrefflichen Erklärung 
die Poefte dem Hauptbegriffe nah, wohl nit Kunft. 
"Die regelmäßige Fertigkeit, poetiſche Produkte zu fchaffen, 
heißt poetifche Kunft; nie aber habe ich's von Andern 
als etwa Riedel's, fagen hören: ver Jüngling hat viel 
Poeſie, flatt, er kann gute Gedichte machen. Nie babe 
ih umgekehrt: ift dad Poefie? will das das Wefen 
der Poefie? jo auslegen hören: iſt dad vie Vertigfeit, 
poetifche Produkte zu ſchaffen? Kunft alfo aus der Er 
klärung weg. — So ift Poeſie Wiſſenſchaft? Das 
Wort ift ehr vieldeutig. Willenfchaft ver poetifchen Kunft 
heißt — — wie anders? als poetifhe Wiſſenſchaft, 
Poetik, poetifche Philoſophie; nicht Poefte Ale 
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Wiſſenſchaft kann Jemand dieſe ſehr wohl inne haben, 
und doch iſt er kein Poet. Man ſiehet, das Wort Poeſie 
iſt vieldeutig, und fo iſt's eben erſte Sache des Erklärers, 
die Vieldeutigkeit zu beſtimmen, wo ſie ſich durch Worte 
beſtimmen läßt. Und wo ließe ſich dieſe nicht? für poe— 
tiſche Kunſt haben wir Deutſche das vtelſagende Wort 
Dichtkunſt: für poetiſche Wiſſenſchaft, Poetik: Poe— 
fie, Dichterei, wie die Opitze ſagten, iſt dad We 
fen ver Werfe, die die Dichtkunft liefert, und welche vie 
Poetik in Regeln beftimnt: Poeme, Gedichte heißen 
ihre Werke felbft — wo ift da wohl eine Verwirrung 
nöthig? Beſtimmter alfo Dihtfunf. Dichtkunſt if 
(wir wollen mit aller Chrerbietung vie tieffinnige Erfläs 
rung wieberholen!) die Kunft, vollfommen finn- 
liche, ſchöne, imaginative und ſucceſſive Bros 
dufte, vermittelft einer vollfommenen harmo— 
nifhen Rede darzuftellen. Klingt das nicht fchön? 
lang, abftraft, prächtig, neologiſch; eine foldye Erklärung 
muß man fludiren. 

Alfo eine Kunft, vollkommen ſinnliche Pro— 
dufte darzuftellen. Darzuftellen ift ein tropis 
ſches Wort, das wohl in einer Erklärung night fo recht 
ft: Produkte varzuftellen ift ein alberned Wort, das 
in eine Erklärung noch weniger taugt: und endlich gar 
in der Erflärung der Dichtkunſt Produkte dar—⸗ 


Viertes Eritifched Waͤldchen. 413 


ſtellen wollen, wird offenbar Falſchheit. Dichtkunſt 
ſtellt keine Produkte dar: fie iſt keine ver bildenden 
Künſte, die Werke zu einem ewigen Anblick darſtellen; 
dieſe wirkt, indem ſie fortarbeitet, energiſch. Das Gedicht, 
als ein dargeſtelltes vollendetes Werk, als ein geleſener 
oder geſchriebener Kodex ift Nichts, die Reihe von Em⸗ 
pfindungen während der Wirkung iſt Alles: ſie iſt alſo 
keine Kunſt Produkte darzuſtellen. 

Doch weiter! was für Produkte? Vollkommen 
ſinnliche, ſchöne, imaginative und fucceffive 
Produkte. Behalte es wohl, Lehrling! nollfommen 
ſinnliche, ſchöne, imaginative und fucceffive 
Produkte. Hr. Riedel hat Baumgarten geleſen; darum 
find feine Produkte ver Poeſie vollkommen ſinnlich; 
er hat ihn aber auch nicht verſtanden: darum ſind ſeine 
vollkommen ſinnlichen Produkte auch noch außer⸗ 
dem ſchön. Hr. R. hat Darjes geleſen; darum ſind 
feine vollkommen ſinnlichen, ſchönen Produkte 
auch imaginativ; er hat aber auch Leſſing geleſen; 
darum find feine nollfommen finnlichen, fchönen, 
imaginatinen Produkte auch ja fucceffio — nun ift 
der Nonnenyfalter ganz da. 

Alſo vollfommen ſinnliche, ſchöne Produfie: 
ſind ſchoͤne Produkte nicht vollkommen ſinnlich; 
was brauchen alſo die Worte zu plappern? ſind aber 
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auch alle vollkommen ſinnliche Prodnkte der Poes 
fie ſchöne Produkte? Nein! und dürfen's auch nicht ſeyn. 
Auch das Häfliche, dad Schredliche kann ein Ingrediens 
der Dichtkunſt zur vollkommenen Sinnlichfeit werden, und 
alfo Dichtkunft noch immer Dichtkunft bleiben; da fle mit 
vem Worte ſchöne Produkte zu einer Aeffin ver frhönen 
Kunf wird. Das Erite ift alfo genug: und es bleiben 
nun — vollfommen finnlihe, imaginative um 
fueceffine Produfte vermittelfi der Spracde. 
Imaginative und fuccefflve Brodufte vermittelt ver Sprache? 
und wie fann denn eine Sprache ander? wirken, als ſuc⸗ 
eeffin? und wenn fie vollfonmen finnliche Vorſtellun— 
gen gibt, wem anders ald den untern Seelenfräften, und 
alfo im meiten Verftande imaginatin? Was braucht die 
wiederfauende Barbarei, die fich von felbit leichter denken 
läßt, als unter dem Panzer folcher Worte, ja vie bier 
wirkliche Verwirrung macht: denn nicht für die Imagi— 
nation allein nach dem eigentlichen Sinne des Worts 
wirft die Poeſie; fie wirkt auch für andre Seelenfräfte: 
fie wirft auch für's Ohr — Alles aber liegt in dem Wort 
vollkommen finnlidh, und die Neologien fallen meg. 

Alſo noch finnlich vollfommene Produkte vermit— 
telft einer vollfommenen harmoniſchen Sprade. 
Dad Kanzleiwort vermittelt ift hölzern, und auf die 
Poefte, die wie die Muſik innig wirket, viel zu topt. Alſo 
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das kräftigere durch; durch eine vollkommene har— 
moniſche Sprache. Als ob eine vollkommene Sprache 
nicht auch harmoniſch, und mehr als harmoniſch, 
und auch ſchon dem Klange nach, mehr als harmoniſch, 
melodiſch und was weiß ich mehr ſeyn müßte? Und 
was iſt denn harmoniſche Sprache? harmoniſch im Klange? 
harmoniſch mit den Gedanken? — Das Beiwort kann 
lieber gar eingehen, ehe es nichts ſagt; und was bleibt 
nun nach der grauſamen Schlackenreinigung übrig? Sinn— 
lich vollflommene Produfte durch eine voll- 
Eommene Sprade: Produkte aber durch den 
Ausdruck einer Sprache heißen, menfchlich und ver- 
nünftig geredet, Borftellungen und eine Sprache, 
die eine Reihe von Borftellungen wirkt, beißt Rede; 
und eine Rede, die vollfommen finnlide Vor— 
ftellungen auf vollfommen finnlide Urt er- 
regt, beißt vollfommen finnlihe Rede Poeſte 
ift alfo vollfommen ſinnliche Rede. Alle Wortpro- 
dukte der Riedel'ſchen Definition find in die Spreu ge= 
gangen: da find wir unvermerft bei ver Erflärung 
Baumgarten’?. 

In fo viel Sprachen ih Erklärungen ver Poeſie 
fenne: fo finde ich in feiner bündigere und reichere Worte, 
al in vie Baumgarten fie, wie einen Edelgeſtein in 
die feinfte Einfafjung, feitgeftellt Hat. Indeſſen Hat fie 
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doch auch in Deutſchland bei allem Beifall Einiger, bei 
Andern ſo viel Widerſpruch und was noch ärger iſt, bei 
Dritten fo viel Mißbrauch gefunden, daß drei fo verſchie⸗ 
vene Dinge auf einmal befremden würden, wenn fich nicht 
von allen dreien Urfache geben ließe. Wir Deutjche ftreis 
ten um Worte, wie andre Nationen um Sachen: mir 
find in Erflärungen fo glücklich, als andre in Erfinduns 
gen, und fo bat auch in viefer Erklärung Baumgarten 
ein Wort gebraucht, das bis zur Viclveutigfeit reich und 
prägnant ift, das alfo auch bis zum Streit und zum 
Mißbrauch vieldeutig werden kann; dad Wort finnlid. 
Wie viel Begriffe paaret die deutſche Philoſophie mit die 
fem Worte! Sinnlich leitet auf die Quelle und das 
Medium gewiſſer Borjtelungen, und dad finn Sinne: es 
bedeutet die Seelenfräfte, die folche Vorftelungen bilven, 
dad find die fogenannten untern Bähigfeiten des Geiſtes: 
es charafterifirt die Art ver Vorftellung, verworren und 
eben in der reichen, befchäftigennen Verworrenheit ange 
nehm zu denken, d. i. finnlich: es meifet endlich auch 
auf die Stärke ver Borftellungen, mit ver fie begeiftern, 
und finnliche Keivenfchaften erregen — auf alle vier Ge 
dankenwege zeigt das vielfeitige Wort ſinnlich, fenfitin, 
nach Wolf's, Baumgarten’8 und Moſes' Beitimmung. Man 
ftehet, urfprünglidh ift das DVorzügliche diefer Erflärung 
nur eine Sprachbequemung: man hat einen Ausdruck bei 
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feiner. fhönen Schwäche und komplexen Unbeflinnmtbeit 
erhafcht, und in ihn ein ganzed Heer von Begriffen ge— 
lagert. Hieraus erklärt fi) das Schidfal der Baumgarten’- 
fhen Erklärung. Denen, die nicht die Energie ded Haupte 
worts wiſſen, ift ſie eine algebraifche Wortformel, vie fie 
nicht verjieben, und Franzoſen 3. B. werben ihren Batteur 
zehnmal befler, deutlicher, und vielfagenver finden. Andre, 
die dad Wort finnlich, wie nad) dem gemeinen Begriff, 
halb im Schatten verftehen, werden es auch wis im Schat= 
ten gebrauchen und falſch anwenden; mich dünkt, wir ha« 
ben in Deutfchland davon mehr als ein Beifpiel: Der 
Dritte nur, der fich die Iveen in ihm deutlich, und in der 
Beftigfeit, die ihnen die Wolfifhe Philofophie gegeben, 
auseinander feßt; nur ver wird die Erflärung deutlich, 
bündig, kurz, vollfonmen finden, wie wir feine andre 
haben. 

-Und daß ift der Werth der philofophifchen Erflärun« 
gen überhaupt. Sinp, ſie vollfommen, fo hat der Erfläs 
rer das Verdienſt eined Dolmetfcherd ver Seele, und eines 
Meifterd der philofophifchen Sprache, wenn er gleih da«- 
mit noch fein Erfinder von Wahrheiten geworden. Er 
Hat eine ganze Wiflenfchaft in wenige Hauptfäße, dieſe 
Hauptfäge in menige Worte, dieſe Worte in eine deut⸗ 
liche komplete Idee zurüdgezogen; aus Der ſich alfo wie- 
der die Hauptfäge folgern, und die ganze Wiſſenſchaft 
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überſehen läßt — dieſe Eine Idee iſt feine Erklärung 
Sie iſt ein Geſichtspunkt auf's Ganze der Scienz um 
der Punkt, aus dem ſich alle Kettenreihen von Ariomen, 
Sätzen, Beweifen und Schlüffen anfangen: ift dieſer Bunlt 
fefte, ift ver Gefichtöpunft allgemein und unumfchränft — 
fo ift die Erklärung vollfommen, und ihr Erfinder fold 
ein Togijcher Künftler, ald der und eine große Dienge von 
Begriffen in Einem Schrein von Worten gibt. Wan öff 
net den erften, und es liegt ein Eleinerer darin: fo bie 
wir auf's Kleinjte und im Zurückſteigen wieder auf's Grö- 
Befte, auf's Ganze kommen. Er ifl ver Verkürzer einer 
ganzen Willenfchaft in Eine metaphyſiſche Hauptformel, 
in deren Kürze, Beſtimmtheit und Vollſtändigkeit alle fein 
Verdienſt liegt. Sein Affe aber, der feichte Erflärer, ba 
Worte häuft, die nichts bedeuten, vie fich widerſprechen. 
die unter einanter ftehen, die dem Ganzen unmefentlid 
find, die vom Weſen des Ganzen gar abführen — mat 
ift ver Werth deſſen? Dem, der vie Wifjenfchaft noch nic: 
weiß, ven Kopf zu verrüden, dem, ver fie weiß, das Ohr 
zu betäuben und zu verwirren. Und dad iſt ver Wert! 
meines Autord die ganze Reihe feiner Erklärungen hin: 
unter. 

Man höre feine Erflärung der Malerei. Sie ifi 
die Kunft, finnlihe Dinge, ald zugleich fenent, 
bem Auge auf einer ebnen Fläche, durch Figu 
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ren, als natürliche Zeichen, zum Vergnügen 
abzubilden — iſt das der engſte Grundkeim, der die 
ganze Frucht in ſich faſſet: iſt das die kürzſte metaphyſi⸗ 
ſche Formel, um Malerei im deutlichſten vollſtändigſten 
Begriffe zu geben; weh! ſo ſchmerzt mir mein Ohr. Ich 
höre eine Formel von acht oder neun langen Gliedern 
ohne Einheit, ohne Verhältniß, ohne Verbindung: ich fehe 
pie Seftalt eined Keimd von neun furchtbaren Hödern — 
lafjet und fie zergliedern. 

Malerei ift die Kunft, Dinge abzubilden; ich 
weiß nicht, ob dad Wort bilden, abbilden nicht mehr 
für die Bildhauerei gehöre, flatt daß die Malerei nur 
Bild auf eine Fläche wirft, nur alfo fehilvert. Doch 
dem fen fo; was fchildert fte denn? ſinnliche Dinge! 
o Neuigkeit, unaudzulaffender wefentlicher Hauptbegriff! 
Dem Auge, auf einer Fläche, durch Figuren, finnliche, 
und ja feine andern Dinge fchilvert fie — unaudzulajjenve 
Neuigkeit. Und dann ift der zugeflidte Höder falſch: 
auch unfinnliche Dinge, auch Gedanken, auch Leiden 
fhaften, die ganze Seele kann die Malerei ſchildern: fchils 
dert fie denn finnliche Dinge? ſie ſchildert fie finnlich; 
iſt's denn aber Einerlei finnlidhe Dinge, und Dinge 
ſinnlich malen? GSinnlih fort! Dinge alſo als 
zugleich ſeyend dem Auge auf einer ebnen Fläche 
durd Figuren abbilden, nichtö mehr, ald das bleibt 
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übrig. Dinge, als zugleich ſeyend? Das verſteht 
ſich; aber eben weil es ſich verſteht, muß es in der Er⸗ 
klaääͤrung angedeutet werben? muß jede Eigenſchaft, vie z. €. 
der Verfaſſer des Laokoon's als Folge aus dem Begriff 
der Malerei zieht, um ſie ſeinem Zwecke nach von einer 
andern Wiſſenſchaft zu unterſcheiden, in den Hauptbegriff 
der Wiſſenſchaft in die Erklärung kommen? Ohne daß 
Alles verwirrt werde, Hauptbegriff und Folge, durchaus 
nicht. Alſo nur Dinge auf einer Flaͤche vorſtellen, 
und fie find als zugleich feyend vorgeftellt; aber auf einer 
ebnen Fläche? ald ob dann eine unebne Fläche nicht 
noch Malerei bliebe? ob wenn was Erhobned und Ders 
tieftes Gegenſtände durch Farben fchilvert, es nicht noch 
immer Malerei bliebe? Und dann, dem Auge, auf 
einer Fläche, durch Figuren, als natürliche Zei— 
chen abzubilden; welcher A. B. C.-Schüler kann das 
Vorbuchſtabiren aushalten? Auf einer Fläche, und wie 
anders, als durch Figuren, und nicht durch fleiſchichte 
dicke Körper oder Klötze? durch Figuren, als natür— 
liche Zeichen, und welcher vernünftige Menſch denkt 
ſich denn in ihnen, wenn ſie abbilden ſollen, Nullen oder 
Ziffern? 

Und Figuren auf einer Fläche für's Auge? und ja 
nicht für den Geruch, ja nicht für den Geſchmack! Und 
abbilden zum Vergnügen? warum nit auch zur 
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Rührung, zur Erbauung, zur Gefchichte, zur Nachricht, 
zur Belehrung? zum Vergnügen? und verfteht fich das 
nicht, daß fie zum finnlichen Wohlgefallen, vollfommen 
finnlich fchildern muß, wenn fie ſchöne Kunft if? Al 
les ift alfo wieder in den Schladen: was bleibt übrig? 
ich fuche, ich fuche und finde nichts! Fein einziges Wort 
von Hrn. Nievel halt Stih; da ift die alte Erflärung: 
Malerei ift vie ſchöne Kunft Lich erkläre nichts, was in 
biefen Worten liegt, weil ich's verſtanden vorausſetze!) 
die ſchöne Kunft, auf Flächen zu Schildern Nun 
fehe man zurüd, was Kunft? was fhöne Kunft fen? 
was fih auf Flächen ſchildern laſſe? was ſchildern 
heiße? wie ſchöne Kunft ſchildere? und man hat 
den ganzen Schag der malerifchen Theorie. 

Menn die Malerei unferm Theoriſten fo fchlecht ge= 
Iungen: fo muß ihre Schweiter, die Bildhauerkunſt 
dafjielde Schiefal haben: und ſie hat's. Sie ift die 
Kunft, finnlihe Dinge, als zugleich feyent, 
auf unebnen Flächen pur natürliche Zeichen 
erhabner Kiguren und Vormen zum Bergnügen 
abzubilden. Hier fiehet man eben die ſinnlichen 
Dinge, durh natürliche Zeichen, zum Vergnügen, 
iber dad ich mich bei der Malerei erklärt habe; das 
Signe der Bildhauerkunſt ift noch bunter gejagt. Sie 
Vilpet ab finnliche Dinge, als zugleich ſeyend; nichts 
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in der Welt univahrer als dad! Ein einziges Ding durch 
ven Bildhauer gebildet, iſt's nicht vollſtändige Kunft? 
Ein einziger Apoll, als ſolcher, ohne daß er mit andern 
eine Gruppe macht, kann er nicht ein Ideal der Skulp⸗ 
tur werden? Womit muß er zugleich ſeyend da ſeyn, um 
Bild zu ſeyn? Man wickle ſich nicht heraus, daß ſeine 
Glieder die Koexſiſtenzen find — denn find fie koerſiſti⸗ 
rende Dinge? iſt nicht der einzige Apoll das Ding, 
der Gegenſtand der Kunſt, und mit wem koexſiſtirt er? 
mit feinen Gliedern? — Man ftehet, der Unſinn fommt 
aus der Malerei, vie ihre Gegenflänve ald in einem Kon» 
tinuum, auf einem Flächenraume vorftellt; und mit dem 
Raum auf einer Fläche ift aljo die Idee ver Koerftftenz 
unzertrennlih. Auch eine einzelne Figur Eoerfiftirt auf 
der Tafel der Malerei gewiſſermaßen mit andern, mit 
Luft, mit dem Raum, der fie umgibt, mit der Gegend, 
die ihr von hinten auf zugenäbert wird; mit allen macht 
fie Eine Fläche. Uber die Bilvhauerei, mit dem Einen 
fichtbaren Körper, ven fie gibt, wo bildet vie Koerfiften- 
zen? Gerade dad Begentheil. Fühlbare ganze Exfiftenzen, 
aber jede allein, jede ald ein ganz eigned Dafeyn. Das 
Centrum ihrer Wirkſamkeit ift mitten in ihr, nicht zwi⸗ 
hen zugleichſeyenden ©egenftänden; nicht alfo in ver 
Koerfifteng, die gerade ihr Weſen zerftöret. 

Doch dad ift noch nichtd gegen dad Folgende: fie 
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bildvet Dinge als zugleichſeyend durch erhabne 
Figuren und Formen auf unebnen Flächen ab: 
denn was kann aus der Erklärung, fie ſey fo gelin— 
dert, als ſie wolle, je mehr für ein Begriff entſtehen, 
als vom Relief? und iſt das Bildhauerei? rad Mes 
ien, das Ideal ver Bildhauerei? dieſe fol Dinge auf 
unebnen Flächen durch erhabne Figuren und 
Sormen abbilden, fo müſſen alfo unebne Tli- 
hen da fenn, und die Baſis werben, daß erbabne Figu— 
ren und Formen darauf fommen? Anders verftebe ich 
sie Worte nicht: auf unebne Flächen durch Figuren und 
Formen bilden: anver® wird fie Niemand verftehen. Und 
nun denke man fich den Bildhauer, der auf unebnen 
Flächen Formen bildet, ver Figuren, tie fich, wie 
andre Augen fehen, fonft nur auf Blächen zeigen, cr» 
haben bilden fann. Man venfe ſich ven Wundermann 
aus einer andern Welt, und feinen Theoriſten, der nicht 
weiß, wad Fläche, Figur und Form ift, nicht meiß, 
was e8 heiße auf Flächen durch Formen bilden: 
der auf unebnen Flächen, durch erhabne Biguren 
feinen Künftler bilden läßt — man denke fi ven Wunder⸗ 
theoriften zu feinen Wunverfünftler! Ja enplich gar durch 
natürliche Zeichen erhbabner Figuren und For— 
men bilvet er Dinge auf unebenen Flächen ab. 
Nicht durch Formen al8 natürliche Zeichen, wie Mo—⸗ 
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ſes fagt; durch natürliche Zeichen erhabner Figuren 
und Formen, wie Hr. Nievel ihn wiverfinnig abichreibt. 
Und wem fehwindelt nun nicht bei der ganzen Erklärung 
der Kopf? Kann ein einziges kluges Wort bleiben? das 
legte abbilden nicht einmal; denn thut die Kunft nicht 
mehr als porträtiren? Lehrling! fo flreihe Wort für Wort 
aus und fchreibe die drei Worte hin: ſchoͤne Kunft, 
Körper zu geftalten — daß ift Bildhauerei: 

Auf die Erklärung der Muſik war ich begieriger 
als auf andre, weil wir von diefer Kunft die wenigfte phi- 
loſophiſche Uefthetit haben; ich warb aber auch am mei⸗ 
fien betrogen. Sie ift, nah Hrn. Riedel, die Kunf 
durh abgemeffene Töne Handlungen zum 
Vergnügen für dad Gehör finnlih zu machen. 
Der Ausdruck abgemeſſene Töne ift figürlih um 
für eine Erklärung aljo nicht der beite: wer fann Töne 
meflen? wer kann Farben hören? — Indeſſen auch ven 
Kunſtausdruck ald Wort gebilligt; ift er als Begriff 
nichtd : denn wer nur Etivad Muſik kennet, ver weiß, 
dag die bloße Abmeſſung ver Töne noch das MWenigfte 
in ihrer Theorie fey. Harmonie und Melodie ter Töne 
fordert weit mehr ald Modulation: viefe ift zu jenen 
nur eind der Mittel: wie weit minder alfo Zweck, Haupte 
begriff ver Muſik? — Doch Eine Unwiſſenheit wird durch 
eine zweite, noch größere erfegt: Muſik macht durch 
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abgemeffene Töne Handlungen finnlid. Mit 
Einem folchen Ausdruck ift man, wie vom Himmel ge= 
fallen. Handlungen finnlihb machen das follte, 
dad könnte die Muſik? Handlungen durch Töne 
finnlihd machen: ald ob eine Handlung in ver Welt 
durh Töne könnte finnlih gemacht werden? Endlich 
Etwas durch Töne finnlihb maden: wer in ver 
Welt will fo fprehen? Töne für's Gehör finnlid 
machen? wer macht Töne je für Fuß und Rüden finne 
lich? Und Töne zum Vergnügen finnlich machen? 
und nicht auch zu mehr, als zum Falten Vergnügen, zur 
Bezauberung, zur Rührung, zur Illufion? und 
als ob Muſik nicht fchon als fchönfte Kunft zum Ver—⸗ 
gnügen wirken müßte? und als ob fle ſich je in den Sinn 
nähne, Handlungen dem Ohr finnlid zu ma— 
chen, oder ven Geruch einer Rofe zu fchmeden zu geben? — 
D Definition! Definition! e8 ift, ald wenn fie ein taubes, 
hörlofes, muſikloſes Gefchöpf geniacht hätte, dad von Tö⸗ 
nen nicht anverd weiß, ald von Körpern, Die abgemeſ— 
fen werden, die etivad dem Ohr recht finnlich machen, 
die Handlungen finnlidy machen könnten; und das alfo 
mit lauter groben Gefühldbegriffen umgeben, vie ganze 
Muſik zum Unfinne madt. Für jeden Hörenven iſt vie 
Tonkunſt unenvlich anders. Der weiß, daß fie Empfins 
dung, Bewegung, Leidenſchaft ausdrücken Eönne, 
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aber durchaus keine Handlung als ſolche. Der weiß, 
daß ſie ihrem Weſen nach, Handlung auch nie ausdrücken 
wolle, ohne eine blos begleitende, oder gar falſche Kunſt 
zu werden. Der weiß, daß ſie durch Töne Nichts dem 
äußern Trommelfell des Ohrs ſinnlich machen, 
ſondern daß fie in die Seele wirken, daß ſie aus—⸗ 
drücken will. Der weiß, daß fie nicht zum Falten Vers 
gnügen etwa Verhältnijfe zu zählen, und Akkorde zu 
berechnen, fondern zur innigften Energie wirfe 
Der weiß alfo, daß Muſik kurz und gut ſchöne Kunft 
ſey, dur harmoniſche und melodiſche Töne zu 
“ wirfen; oder wenn wir die Befchaffenheit ver Töne 
und die Energie der Wirkung in dad Wort Wohllaut 
faifen wollen, vie ſchöne Kunft des Wohllauts. 
Es ijt leicht zu vermuthen, daß ein Menſch, der von 
der Mufif ohne Ohr redet, non Bantomime, diefer 
fihtbaren Muſik, völlig ohne Aug’ und Ohr reden 
werde, und unfer Erflärer ift in vem Falle. PBanto« 
mime fol die Kunft feyn, die Handlungen, die 
die Muſik dem Ohr malt, durch abgemeſſene und 
ſchön regelmäßig vermwidelte Stellungen nad 
zuahbmen — wie muß fich die Zunge durch Töne durch⸗ 
arbeiten, um mit jedem Wort dem Verſtande eine Tinbes 
dachtfamkeit zu fagen! Pantomime ift die Kunjt Hand⸗ 
lungen nachguahmen: warum hier eben nachzuah⸗ 
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men, da Hr. R. alle andre Künfte mehr ald nachahmen, 
finnlih machen läßt. Ich weiß, daß alle jchöne Künſte 
nadhahmen; allein das thun fie ald Künfte; in dem 
Worte liegt fihon der Begriff. Wird er aber noch außer- 
dem wieberholet; fo wird er Verführer, Pantomime, 
bie Tanzkunſt der Alten, mar fein blos nachahmender 
Affe: fie prüdte aus, lebendig aus; wirfte mit 
aller Kraft ver Täuſchung — daß ıhat ji. — — 
Und womit that fie es? Hr. Riedel fagt, mit Hand» 
lungen, die die Mufif vem Ohr malte, und id 
fehe wieder den vorigen Riedel. Er, ver von der Mufif 
fo unbegreiflidde Dinge wußte; weiß ſie hier von der ſicht⸗ 
baren Muſik, der Ianzfunft: feine Muſik malt, fie 
malt dem Ohre, fie malt Handlungen, fie malt vie 
Handlungen, die die Pantomime ihr nachahmen 
fol. Man höre, man höre doch! Riedel's Muſik malt: 
und jeved Ohr von Gefühl weiß, daß fie eigentlich nicht 
malen fann, und wenn fie e8 dem Hauptzwecke nach thun 
will; wenn fie ihr Neich, die Empfindungen, verläßt, und 
dem malenden Auge nacheifert; fo ift jie nicht Muſik mehr, 
fonvdern ein tönended Geklimper. Riedel's Muſik malt 
. Handlungen; und wir haben gefeben, vaß fie dieſe 
malen nie fann und nie will, daß Handlungen durch 
unartifulirte Töne nie können gemalt werden, und daß 
die Muſik ver Pantomime noch weniger normalen Fönne. 
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Und Riedel's Pantomime ahmt ſie doch von da aud 
nach? von da aus, wo ſie nicht ſeyn koͤnnen, nicht ſeyn 
wollen, ohne Alles zu verderben? wo alſo, wenn ſie von 
da aus nachgeahmt würden, die elendeſte Nachahmung 
in der Welt entſtände? O was Tann eine leichte Gänſe— 
feder nicht fchreiben! Siebenfachen Unſinn mit drei Worten: 
mit drei Worten, daß die Muſik beſchämt mird, die Pan 
tomime befhämt wird, der Knecht auf den Seren und 
der Herr auf den Knecht gefegt wird — was Tann eine 
Gänſefeder nicht fihreiben ! 

Und wodurch ahmt die Pantomime viele fo neue, 
jo wnerhörte Tonhandplungen nah? durch abge: 
meffene und ſchön regelmäßig verwidelte Stel- 
lungen: warum nicht durch ein abgemeßned und fchön 
regelmäßig verwicelte® Wortgefchleppe, wie die Riedel'— 
hen Definitionen find? Als ob ſchöne Stellungen nicht 
auch regelmäßig, und regelmäßige Stellungen nicht 
auch abgemeffen, und abgemepne, regelmäßig 
verwidelte Stellungen nicht auch ſchoöͤn wären? 
Und als 06 die Pantomime lauter ſchoͤne Stellungen, 
lauter Regelmägigfeiten foverte, und nicht auch einzelne 
unregelmäßige Wiprigfeiten oft zum lebenden Ganzen ges 
börten? Und ald 0b PVerwidlung der Stellungen 
Hauptbegriff wäre? ja endlich, als ob file gar durch 
Stellungen nachahmte? — — Welch ein Wald von 
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Verwirrung und Falſchheit! Kann eine Stellung, als 
ſolche, eine Handlung? — können Stellungen, als ſolche, 
Handlungen nachahmen? So wenig, als eine einzelne 
Seite eines Körpers je einen Körper, als Solidum, vor 
ftellen fann. Das Bufammengefeßte feiner Seiten, und 
alfo auch bier vie Reihe von Stellungen, das Verän- 
dern in der Reihe, vie wirflihe Aftuation diefer Reihe 
peränderungen — diefe allein ift da8 Nachahmende ei 
ner Handlung; fie allein alfo das Ausdrückende in 
der Bantomime: fie allein alſo der Hauptbegriff ver Kunft, 
der nirgendd weniger, ald in dem Wort Stellung, Stel» 
lungen gedacht wird. Und wie heißt nun viefe Verän- 
derung in den Stellungen, ober was wiederhole ich 
die dummen Stellungen? diefe Aftuation veränderter 
Zuftände, wie beißt fie? Handlung! Sandlung 
fann alfo nicht, als durch Sandlung ausgedrückt werden, 
und das verfteht fih. Und wenn aljo Muſik Feine Hand⸗ 
fung in ihrem Wefen hat: jo Tann fie ed auch nicht in 
ihren Objekt haben, und alfo Feine Handlung ausdrü— 
fen: dad verfteht fih. Und kann jte Feine Handlung 
ausdrücken: fo fie auch nicht Der Pantomime normalen: 
und dieſe alfo auch Feine Handlung von der Muſik aud 
nachahmen, das verfteht ſich. Und wenn fle alfo Hande 
lungen ausprüdt; fo ift fie in diefem Ausdruck nicht nach« 
ahmende, dienende Kunft einer andern, ſondern urfprüng« 
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liche Hauptkunſt — das verſteht ſich. Und ſo verſtebt 
ſich's, daß in ver ganzen Definition wieder Fein kluges, 
richtiged Wort ſey; daß nichts weniger, ald die Panto—⸗ 
mime darin lebe. 

Pantomime ift aleichfam fichtbare Muſik in 
Handlung, und wenn jene aljo erfannt it, muß biele 
fich Leicht erfennen lafien. Sie vrüdt aljo Handlungen, 
äußere und innere Handlungen aus, wie die Mufif Em- 
pfindungen, äußerliche und innerlicde Bewegungen. Gie 
drückt ſich durch Handlungen des Körpers aus, wie diele 
durch Bewegung, durch Töne. eve bleibt alfo in ihrer 
Sphäre; nicht jo, daß vie Muſik male und die Pantomime 
Modelle gebe: jene durch ihren Wobllaut, die Malerei 
durch ihre Stellungen und Linien — alle wirken blos 
mit. Dad was Handlung audvrüdt, die menfchliche Seele 
wirft — wirft, durch Alles, wodurch fie Tann, Mienen, 
Geften, Bewegungen, Thaten; nur durch Töne nicht, weil 
hier die Muſik ihre Stelle vertritt. Diefe lebenvige Wir 
fung wird alfo Sauptmoment ver Kunft, und fo it Pan 
tomime, die ſchöne Kunft Handlungen lebendig 
aus zudrücken. Drüdt fie viefe auch durch Töne aus, 
fo ift fie natürliche Pantomime; nimmt's aber die Muſik 
auf ſich, dieſe auszuprüden und ven fichtbaren Ausdruck 
hörbar zu begleiten: ſchmiegt dieſer fich wieder fo fehr an 
jene an ald er Kann, daß Muſik fo in der Sprache ver 
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Empfindungen, wie Pantomime im Ausdruck der Hand— 
lungen fpreche und feine dominire — fo iſt's Tanzkunſt 
der Alten. ' 

Um nichts ſchuldig zu bleiben, waffne ich mich noch 
auf die fibönfte ver Definitionen von der Baukunſt. 
Architektur ift die Kunft, nach einem Grundriſſe von 
ſinnlich deutlichen Ideen die Produfte für die Be 
dpürfniffe des Lebens, ihrer Vollkommenheit 
unbeſchadet, ſchön zu machen. Man Iafje Krifpin 
hereinkommen, um das Kriſpin'ſche Zeug zu erklären! 
Die Produkte für die Bedürfniſſe des Lebens — 
und warum nicht gerade zu Gebäude? Dad Wort iſt 
aud dem gemeinen Leben, fo gut wie der Begriff, zu dem 
ed gehört, die Baufunft; und ift für alle Arten viefer 
Kunft weit genug. Baufunf iſt auch dem größeften 
Theil nah mechaniſche Kunft; nur ein Theil verfel- 
ben kann philofophifch behandelt werden — und wie übel 
angebracht ift’3 alfo, ihr anders ald ein mechanifches 
Hauptwort zu geben? — — Zudem wa find Pro- 
dufte für die Bepürfniffe des Lebens? MWahrhaftig 
Manches, was Fein Gebäuve if. Und will ich mir auch 
diefen Begriff dazu denken, was find wohl Produkte der 
Baufunft für die Bedürfniſſe des Lebens zunächit 
und eigentlich? Schriebe ich nicht über einen Schriftftel« 
ler von fo gutem Ton, ſo artig, ſo anſtändig — — 

Herder 1.3b. 28 
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doch wer will fich bei Zmeiveutigfeiten aufhalten? Archi⸗ 
teftur ift eine Kunft, na einem Grundriß von 
finnlid deutlichen Iveen Gebäude, ihrer Boll- 
fommenheit unbefchapet, ſchön zu machen — 
Gebäude ſchön zu machen! welcher matte, laxe Aus» 
druck! Auch der Farbenfchmierer, der auf dem Gerüſte 
fteht, um Bfeiler hinzumalen wo feine find, will Gebäure 
ſchön machen, fie nach einem Grundriß von finn 
lich deutlichen Ideen fchön machen, fie ihrer Boll. 
fommenheit unbefchadet ſchön maden — und if 
der Farbenfchmierer, jeder der Schmud an ein Gebäude 
anflict, it der Künftler dieſer Kunſt? Welch ein Unter- 
fchied iſts: Gebäude fhön machen, und ſchöne 
Gebäude mahen, Gebäude nah Regeln der 
Schönheit errichten, welch ein Unterſchied für jeden, 
der Baufunft und deutfche Sprache Eennet! Alſo fchöne 
Gebäude machen, ihrer Vollkommenheit unbeſcha— 
det — und fo iſt's, Daß Schönheit ver Vollfommenbeit 
fchadet? fo iſt's, daß fich dieſe zween Begriffe entgegen 
find? Nicht minder ald entgegen! nur ver Mißbrauch 
der Schönheitäregeln kann ver Vollfommenheit eined Ge⸗ 
bäudes entgegen feyn. Ein ſchönes Gebäude ohne Volle 
kommenheit ift, als Gebäude, nicht mehr ſchön; Schöns 
heit des Gebäudes iſt eben ſeine anſchauliche Vollkommen⸗ 
heit. Das weiſe unbeſchadet alſo miſcht ſich in andre 
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Grenzen, in die Mathematik und Oekonomie der Bau⸗ 
funft, die bier nicht Hingehöret. Schöne Gebäude alſo 
nah einen Grundriſſe von finnlih deutlichen 
Ideen. Sinnlid deutliche Ideen find Nonfenfe; 
eben indem ſie jinnlich find, find fie nicht deutlich und 
ein Grundriß von ſinnlich deutlichen Ideen ift, 
wahrhaftig nicht Hamanniſch, fondern Jakob böhmiſch: 
und vann dieſe finnlich deutlichen Ideen follen fie blos im 
Grundriffe feyn, und nicht im Gebäude felbft? und find 
fie hier nicht das Wefen ver Anfchauung? und iſt Grundriß 
etwas Anders ala Hülfsmittel der Ausführung? und muß alfo 
jedes Hülfsmittel, jedes Gerüft in die Definition Fommen? 
Zudem iſt's Grundriß aljo, der finnlich deutliche Ideen 
enthalten fol, und ver Aufriß nit? und die Erbes 
bung nicht? und nicht jede anfchauliche Seite ver Bau— 
funft? O definirenver Philoſoph, vu follteft wie der Ar- 
hiteft, Fein Wort umfonft feßen, und keins fehlen laſſen 
und Feind ſchwach und ſchief und unbequem errichten, was 
wird fonft dad Bauproduft deiner Definition? So fern 
die Baukunft ſchöne Kunft ifl, errichtet fie Gebäude 
nah den Regeln der finnlihen Vollfonmen- 
heit; in anderm Betracht befommt fie auch andre Erklärung. 

Ich Hin des Korrigirend müde, und laſſe zwo eben 
fo hoͤckrichte Erklärungen von Rede- und Öartenfunft, 
fo fchön mie fie find, flehen; nur Eins will ich nicht blos 
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den unpartheiiſchen Beurtheiler, der weder Freund, noch 
Feind iſt — ſelbſt den entſchloſſenſften Freund des R. will 
ich fragen: ob ein Kopf, der ſo unrunde, ſchielende, elende 
Ideen von den Künſten und Wiſſenſchaften, über die er 
ſchreibt, beſitzet, Theorien über ſte liefern könne? Und 
fiehe! er Tiefert fie! Theorien, und philoſophiſche Biblio 
thefen, und beutfche Bibliothefen und Eritifch » philofophis 
fhe Zeitungen und — — — 9 jüngfter Tag der Phil 
fophie in Deutfchland ! 


11. 


Aber als Auszug aus den Werken verſchied— 
ner Schriftfteller kann die Riedel'ſche Theorie 
Werth befigen, wenn der Verfaſſer auch felbft Feine hätte 
liefern Eönnen. Wie ald Auszug? und ver Audzie 
ber kann in feinem Werk befierer Schriftfteller beſſere 
Erflärungen von ven Künften überhaupt finden? und 
wenn nicht Erklärungen, wie denn einzelne Bemerkungen? 
und wie wird er fie vortragen, fle orbnen, fie brauchen — 
er, der Mann, der fo ertlären Eonnte? und dann gibt’ 
auch ſchon Werke, aus denen eine Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte fo ganz ohne Kopf, nur mit Hand und 
Yugen audzuziehen wire Taler wand te werutlicde 
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chriftſteller angehen, wir verlieren damit wenigſtens einen 
enden aus den Augen. | 
Sulzer’8 Theorie der Empfindungen (Hr. 
iedel hat fie nicht gelefen oder verftanven, funft hätte er 
möglich feine prei Grundgefühle hinftapeln fönnen!) 
iefe Theorie ift, Einige® vom Schmud und von den zu 
chten Gängen ver afavemifchen Vorleſung abgerechnet, 
ı Eleined Monument in Deutichland, das unter fo vielem 
:betifchen Schutte dafleht, der Hand eines Leibnig und 
olf's würdig. Alles fließt in ihr aus einem einfachen 
d fo mannigfaltigen, immer regen, immer wirkſamen 
rincipium der menfchlichen Seele — und fo lefen wir 
fe mit eben dem Gefühl, wie wir eine fanfte Quelle 
rachten, die immer Diefelbe Duelle, au8 Einem Grunde 
mer neue Ströme mit Fülle emporquellet — — wie 
unfer geſenktes Auge über ihr gleichfam in eine fanfte 
ftarrung Hinfließt, und unfre Seele über der Muſik ver 
mer neu werdenden Ströme ſich in Gedanken verliert; 
find die Augenblide ver philofophifchen Wolluft, wenn 
in fo viel Folge und Mannigfaltigfeit in den Empfin- 
ngen auf eine Einheit zurückgebracht jleht, und ſo ims 
r das Bild ver Schönheit und Vollkommenheit einer 
nfchlichen Seele vor und ſchwebt. Ich rechne einige 
inkte 3. E. die Abwägung ver Gefühle, die Erklärung 
Vexſchiedenheiten des Geſchmacks u. |. w. ab, ven 
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ganzen formellen Theil nach ift dies Fleine Werk, feinem 
Eleinften Theil nach, eine metaphyſiſche Baſis zu einer Fünf- 
tigen Aeſthetik. 

Mit Fleiß aber fage ich, feinem formellen Teil 
nad, eine metaphyſiſche Baſis; denn eine Theorie aud 
den Gegenftänden ver Schönheit, ift das Sulzer’fche 
Werkchen nit. Es hält fih überall nur metaphyſiſch 
an die Senfation des Dergnügend: es bereihnet das an- 
genehme Nervenfpiel der Empfindungen mehr ver Duan- 
tität feines Eindrucks, als der Qualität nach: es bat alfo 
zu wenig und zu einfeitige Materialien ſelbſt vie Wirkung 
ded Angenehmen zu erklären, und Gegenſtand, als fol- 
her, Kunſt, Wilfenjchaft, wie fle einzelne, unterfchienne, 
angenehme Empfindungen wirken, war ihn nicht Zweck. 

Wohl aber ift dies Hauptzweck bei einem andern fo 
lange verfprochenen Werke: und er bat Deutfchland zum 
voraus von feinem Wege Nechenfchaft gegeben, auf dem 
er die Schönheit in ihren Gattungen und Geftalten und 
Achnlichkeiten und Unterſchieden — in ihrer ganzen Ori⸗ 
ginalität auffucht. Ich rede von feinem Wörterbuch der 
ſchönen K. u. W., er bat fich darüber erklärt, aud 
über die Wahl eines Wörterbuch8 erflärt; er verzweifelt 
nit, damit vor den Augen ver Ewigkeit erfcheinen zu 
dürfen; er hat fett an Nouffeau einen ſo auönehmen- 
den Vorgänger in feinem Wörterbuch der Muſik; Bais 
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le'n und die großen Encyklopädiſten ungerechnet; aber 
warum frage ich noch immer, und frage ed nicht bloß 
aus Modenefel, warum ein Wörterbuh? Wie, fein 
Hauptzweck iſt's, die Schönheit in Gattungen und Geftal« 
ten aufzufuchen; und den Weg ver Auffuhung, der am 
meiften bildend ift, will er und verbergen? Durch alle 
Künfte hindurch Aehnlichkeiten und Unterſchiede erklären; 
und doch nie ven Zufammenhang ver Künfte und der Be- 
griffe anderd al& durch befchwerliche Siehe! Siehe! zei- 
gen? Er will durch alle Künjte hindurch die Urfprünge 
lichkeit jedes Begriffs auffuchen; und die Grenzen des Ei— 
genthums und des Geborgten, und noch mehr die Pro- 
grefiton in viefer Entlehnung will er nicht fortleiten? und 
alfo den ganzen Grundriß ihres Gebiets entziehen? Zu 
viel, zu viel verlieren wir und die Nachwelt. Eben dieſe 
Fortleitung der Begriffe durch jede Kunft iſt hier beinahe 
Hauptaugenmerk: fie muß dem Derf. felbit in ver Me— 
thode ſeines Denfend Leitfaden und Weg feyn: wie? und 
was er fchon felbft dem Wege nach methopifch audfand, 
wollte er nachher „ver Xefer wegen, die einen in der Ge— 
fellfchaft halbgehörten, mißverſtandnen Begriff nachfchla- 
gen wollen“ viefer wegen fein Ganzes zerflüden, wo eben 
die Zufammenfegung, dad Winden des Begriff auf der 
rechten Stelle Allee war? — — Bielleiht, wenn id 
auch in die Idee des Berf. einbränge, ihn zu überzeugen, 
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vielleicht fommt meine Meinung zu fpät, um ihm bie Ars 
beit der Penelope aus den Händen zu nehmen, die ſchoͤn 
webte, und daß fchöne Gewebe des Tages die Nacht hin⸗ 
durch auftrennte: wie da die Zauberei ver Kunft, fo geht 
hier die Hauptenergie der philofophifchen Methode verloren. 
Und ih wüßte nicht, ob feine Aeſthetik deßwegen 
ein jo materienarmesd Luftſchloß von. Abftraftionen feyn 
pürfte, als Teiver! unfre meiften Syſteme. Der größte 
Theil der Materialien, die Hr. ©. aus Künſten und 
Wiffenfchaften gefamnilet, wird eben Grund der Unalyfis 
jedes Begriffe; und fo würde eben das erfte fuchenreiche 
Eyjtem in Deutfchland werben, dad mit der Orbnung 
und Methode einer Analyfe, alle Fülle und Reichthum 
eined Woͤrterbuchs verbände. Der andre Theil der Mate 
rialien; einzelne hiftorifche Nachrichten find wieder im 
MWörterbuh nur immer Stückwerk: fie fenden und von 
Orient nad Occident, um und envlich Doch nichts zu 
jagen; aber ein Zufammenhang aller an Ort und Stelle; 
jede fo fern fe zum Anwachs oder Ausbreitung over Ver⸗ 
fall der Kunft, oder aller Künfte des Schönen beigetragen; 
wie Died ift wirklich das Einzige Biel ver Sulzer'ſchen 
Bemühungen und er wollte nachher auch bied biftorifche 
Ganze „ein Gebäude der Aeſthetik nach Zeiten, Voͤlkern 
und Geſchmacksarten in allen Künften und Wiſſenſchaften 
nes Schönen überhaupt!” dies Ganze, worauf er arbeitet, 
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wollte er nachher zerſchneiden? — wo wird der Vater 
ſeinen Abſyrtus wieder erkennen? — Iſt ein Woͤrter⸗ 
buch nicht von der Art, daß alle Artikel zuſammengeſetzt 
ein vollſtaͤndiges hiſtoriſches und dogmatiſches Ganze der 
Kunſt machen, von der es handelt: ſo iſt's unvollkommen, 
betrügeriſch und unnütz. Macht's dies aber aus: iſt's 
Hauptweg der Methode, ed im Zuſammenhang auszufin⸗ 
ven, welch eine Mühe, es zu zerſchneiden? — Ich bin 
gewiß, daß auch Rouſſeau fi) zu diefer Arbeit nicht 
würde herabgelafien haben, wenn er nicht, bloß zum 
Meifegelve, es leicht gehabt hätte, feine Artikel aus ver 
Encyklopädie heraudzuziehen und zu nermehren. Ich bin 
gewiß, daß die Diverot’8 und d'Alembert's Tein Wörters 
buch gewählt hätten, wenn ſie fich ohne taufend fremde 
Hände und Köpfe zu einer Enchklopädie ftarf gefunden 
hätten. Sobald ein Einziger aber, feinem Gegenftande 
gewachſen, ala Philoſoph und frei arbeitet; wo wird er 
auf das Spiel der Anfangsbuchftaben und aljo auf ein 
Zexricon fallen? Aus dem Wörterbuch wird eine Theorie 
und eine philofophifche Gefchichte werden, und bei Sulzern 
alfo, großes Verfprechen! eine philoſophiſche Theorie 
und Gefhichte des Schönen in allen Künften! 
Welch ein andres Werk, ald das Riedel'ſche! und was 
wird biefer, wenn er Gefühl hat, beffer thun können, ale 
das feinige entweder durchaus zu verbeſſern, oder, da ed 
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ſich nicht, ohne eine Palingeneſie, verbeſſern laͤßt, es den 
gütigen Flammen zu opfern. Wie jetzt, iſt aus dem gan⸗ 
zen Werk jedem Buchſtaben nach zu ſehen, daß das Sul⸗ 
zer'ſche Wörterbuch noch nicht erſchienen war und der Verf. 
ſelbſt nicht den Plan deſſelben kannte. 

Moſes Mendelsſohn's Briefe beſtimmen ven 
Unterſchied zwiſchen Schönheit und Vollkommenheit, zwi⸗ 
ſchen dunkelm, klarem und deutlichem Vergnügen, zwiſchen 
Beitrag des Körperd und der Seele zu angenehmen Em⸗ 
pfindungen näher, als Sulzer, und ergänzen feine Theorie, 
wo er, was nicht Schönheit ift, zu Schönheit macht, 
fiharffinnig und mit der Miene des liebenswürdigſten En« 
thuſiasmus. Sie und die Rhapſodie, die auf fie folgte, um» 
faſſen ven Menfchen in feinem weiten Inbegriff vermifch- 
ter Natur, und gäben noch genauer nach Quantität bes 
flimmt, eine fehr philofophifche Theorie der vermiſch— 
ten Empfindungen. In ihnen aber ein Syftem ver 
Aeſthetik fuchen wollen, ift fo, ald wenn Swift’8 Monden⸗ 
abentheurer unter den feligen Seleniten nad) Golde fragte: 
und Hr. R. bat alfo auch in ihnen nichtö finden können, 
als, daß wenn er fle durchdacht, er nicht feine Einleitungs⸗ 
Tapitel von Schönheit überhaupt u. f. w. und noch ivenis 
ger feine Briefe an dad Publikum, zu einer wahren 
Schande des Publifum in Deutfchland würde gejchrieben 
Daben. 
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Die Abhandlung des Verf. über die Haupt— 
grundfäge der fhönen Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten ift eine allgemeine Landkarte, fchäßbar für den, ber 
die ganze Gegend überfehben will; noch zu unmateriell 
aber und etwas zu wenig auseinander gefeßt für den, der 
darnach reifen, oder gar Die Grenzen des Schönen jeder 
Kunft ausmeſſen wollte. Diefe Grenzen genau beftinnmen, 
jeder Kunft ihre eigenthümlichen, urfprünglichen Begriffe 
geben, wollte Hr. M. nicht: er zeigte und entwidelte nur 
einen Hauptgrundfaß, von oben herab; und Hr. 
M. ver dies nicht fiehet, hat fih, da er ihn unverſtanden 
abfchreibt, zu den fehlechteiten Fehlern feiner Erklärungen 
der fh. K., meiſtens durch ihn und Leſſing's Laokoon 
verleiten laſſen. 

Wo ih von Hrn. M. am meiſten lerne, iſt in feis 
nen einzelnen Beurtheilungen, wo er auch über ſchöne 
Wiſſenſchaft, nach jenem Lobfpruche ver Athenienfer beim 
Thucydides, „mit Wohlbeitimmtheit philologirt, und ohne 
Meichlichkeit philofophirt.” Und wie kenntlich ift er da 
in der Bibl. d. ſch. W. und in den Literaturbries 
fen. Gewiſſe Leute mögen fagen, was fie wollen; das 
Merk, an vem Leffing, Mofed und Abbt Hauptver⸗ 
fafjer waren, wird eine der beiten Schriften unfred Jahr 
hunderts bleiben, und die Necenfionen des mittleren, = 
partheiiſchſten und gleicheften Philoſovhen wären & Wein, 


444 Viertes kritiſches Weꝛidhen. 


die einen Lehrling auf den Weg ver wahren Weltweis⸗ 
beit hinführen könnten, der jebt, feittem die Wolfe, 
Baumgarten’s, Käftner’s, Neimarud, Sulzer’ 
und Moſes nicht mehr drauf wandeln, in Deutjchland 
fo verftäubt ift. 

Der Diverot’fche Artikel Beau in der EnchElopäpie 
ift ein kurzer Eritiicher Auszug von dem, was Frankreich 
über dieſen Begriff geliefert. Er gehet zuerft vie Lehrmeis 
nungen des Plato, Auguftin’8, Crouſaz, Hutches 
fon’8 und Andre vom Schönen durch, urtheilet vom 
Kirchenlehrer, daß er fich mit feiner Unterſuchung zu 
fehr in das Eine der Vollkommenheit verloren, daß Erous 
faz zu viel und zu maſſive Theile der Schönheit gewählt, 
und daß Hutcheſon minder feinen fechöten Sinn bewies 
fen, al& feine Berlegenheit gezeigt habe, einen fechöten 
Sinn annehmen zu müflen, da doch eben er das Schöne, 
als ein intelleftuales, geometriſches Geſchöpf auffuchet. 
Divderot fest alddann die Unterfuchung feined Andre 
auseinander und fügt eine Reihe philofophifcher Gedanken 
über vie Bildung des Begriffs der Schönheit in uns, über 
die Geftchtöpunfte vieler Sprachen zu dieſem Begriff, über 
die Verſchiedenheit veflelben u. |. w. Hinzu, die überall 
den fcharffinnigen Philofophen verrathen, ver ſich in feiner 
Nation fo fehr unterfcheivet. Der ganze Artikel wäre ver 
Ueberfegung und Beleuktung würtig, WU IR SchNtt- 
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punkt zu den Lehrgebäuden Crouſaz, Andre und 
Hutcheſon's vom Schönen. Hr. R. hat weder Crou⸗ 
faz, noh Andre, noch Diderot zu brauchen gewürs 
digt; und dad Grundgefühl des Britten Hutcheſon's 
und Hume moͤchte ich ihm ſchenken. 

Die meiſten Unterſucher des Schönen in Frankreich 
haben ſich aber nicht ſowohl auf die Unterſuchung des Schoö⸗ 
nen in Gegenſtänden, als auf dad dunkle Gefühl deſſelben 
gewandt, das viefe Nation mit ihrem Lieblingdnamen Ges 
ſchmack nennet, und von welchem alle Schriften ihrer fchö«- 
nen Geiſter voll find. WMontedquieu, ver Lehrer ver 
Könige, ander Spitze: felbft der mathematifche d'Alem⸗ 
bert und die St. Evremond's un Gt. Mard's, 
Sontenelle und Marmontel’8, Bernid und Bol 
taire folgen. Man erwarte fich bei allen folchen Unter» 
fuchungen über den Geſchmack nichts als ſelbſt Gefchmad, 
eine fchnelle Evidenz im Ganzen eined Urtheild, ohne ge= 
naue Unterfcheivung — ſchöne Auen voll Blumen und 
Früchte, die zu fammlen, zu genießen, zu ernten find; 
nicht aber fchon gemähete Ernten und Blumenhaufen. 
Es wäre unermeßlich ſie vurchzugehen, infonserheit, wo - 
fie fich nachher in ven Geſchmack einzelner Künfte einlafs 
fen, und wo die ve Piles und Wattelet's zu reven 
anfangen. Pan bat ja die fogenannte Theorie ter 
Sranzofen über bie ſchönen Künte und Wiilert» 
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ſchaften überhaupt, die Batteur’ fchen Werke, in zween 
Meberfegungen im Deutfchen, und ich bin nicht der Erfte, 
der's beklagt, vaß Ram mler feinen Autor gar nicht und 
Schlegel ihn ungründlich verbeilert Habe — — — 
Ich komme von einer Nation, die fo wenig dad trodne 
Syftemartige Tiebet, und ſich in Blumen verlieret, zu einer 
andern, die ed auch nicht liebet, um fich ernfthaften und gründ⸗ 
lichen Erfahrungen zu überlaflen, da® find die Britten! 

Vielleicht find Home's Grundſätze der Kritik 
ihrem pfychologifchen Theil nach in Deutſchland fchon alle 
befannt geweſen: vielleicht hatte ich im Leſen recht, daß 
ich ſie von dieſer Seite alle, nur anders gefagt, in unfern 
Philojophen fände. Sein Buch hat einen andern Geſichts⸗ 
punft, e8 ift eine, Welt von Bemerfungen, von einzelnen 
Phänomenen und Datis, die Andre noch nicht fo nahe 
unter dad Feld der Beobachtung gebracht hatten. Hr. 
R. hat dieſes vortreffliche Buch fehr gebraucht; nur wer- 
den zween Blide genug feyn, Home zu charafterifiren, 
und zu zeigen, daß er’d durchaus nicht gebraucht habe, 
wie er's hätte brauchen follen. 

Zuerit Home liefert einen Wald von Erfahrungen, 
Bemerkungen und Grfcheinungen in ver Seele; es bleibt 
aber feinem Zwecke nach, ein Wald. Er fonvert fie nur 
unter gewiffe Hauptnamen, nom Neuen, Schönen, 
Erhabnen u. f. w. ohne dieſe Hauptnamen unter fi 
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zu einem Ganzen zu verbinden. Er legt ſeinen Reichthum 
in Fächer, die ihm zur Sand find, und läßt es feinen 
Lehrlingen über, zu Haflificiren und zu ordnen. Gein 
Bud iſt alfo Fein Syſtem; e& hat feine fortgehende Ent- 
widlung der Hauptbegriffe; ed hat genau geredt, Unord⸗ 
nung im Plane — Und fiehe! eben viefe Unordnung 
ift’8, die Hrn. R. am beften muß gefallen haben, weil 
er fie nachahmt. Die Materialien feiner Bemerkungen 
ihrem innern Werth nach, Täßt er Home'n fehr ruhig; 
was er ihm fröhlich abborat, ift nur Nebenwerf, was 
gewiß nicht Home's Tieffinn verrät) — was er aber zu= 
erft von ihm lernet, ift feine Methode, die Kapitel in ver 
löblichen Unordnung folgen zu laſſen, wie er und Gerard 
fie hinftreueten. — 

Home hat eine entgegengefegte Vollkommenheit im 
Detail feines Styla, die vielleicht diefem Mangel im Oan« 
zen die Waage hält; die aber vielleicht nur fein würdiger 
Veberfeger, und etiva der bemerkt, Der dad Buch in ges 
nauen Auszügen ſtudirt. Died ift der jparfame Plan im 
Einzelnen feines Vortrags, ver beftimmte, feſte Grund⸗ 
riß, jeden Gedanken genau und doc fchön zu fagen, vie 
Verbindung jedes Worts, jedes Gleichnifjes an feinem 
Ort — alles dies hat fein Kompilator aber entweder 
nicht bemerkt, oder nicht für gut befunden, nachzuahmen. 
Er ift vielmehr, va alle feine Schriften fo loſe im Vor⸗ 
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trage, wie in der Denkart ſind, zum Britten das ſchoͤnſte 
Gegenbild. 

Zweitens. Home hat Grundſätze, oder vielmehr 
Erfahrungen der Kritik; nichts weniger aber eine 
Theorie ver ſchönen Künfte und Wiffenfchaften 
liefern wollen — und wer fein Buch ald folche braucht, 
ftehet im falfcheften Geſichtspunkte. Es ift zuerft offenbar, 
daß ihm nicht alle Künfte und Wiflenfchaften gleich Tiet 
find. Natur und Dichtfunft liefern ihm Die meiften Pro. 
dufte; die eigentlichen fchönen Künfte in ihren Gattungen 
und Eigenheiten — man fehe, wie er dieſe im dritten 
Theile abfertigt. Was man alfo an Baumgarten, 
Meiern und anvern audgefeht, könnte man auch an ihm 
beklagen; nehmlich daß er fih nicht extenfin genug Data 
und Gegenflände zur Kritit gewählt habe. Da er feine 
Dichtkunft und feinen Shafedpear mit jo vieler Prädilektion 
liebet, da er vie Schönen Künfte, vie wahren Kinder des erften 
Schönen in der Natur, und die getreueiten Abdrücke ihrer 
Mutter, ver fpätern Enkelin, ver Poefte, fo ſehr aufopfert, 
und alfo nur die dunkle Kopie fo vieler Kopien ſtudirt: fo 
iſt's wohl unleugbar, daß died in der ganzen Bemerkung. 
fphäre des Engländers dad größeſte Unebenmaaß und alfo 
in feinem Plan feine Theorie der fhönen Künfte 
gebe, für vie fie noch Hr. R. genommen und fo treulid 
‚abgefhrieben. Es ift offenbar, daß Home mehr ven em- 
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pfindſamen Theil unfrer felbft, als die Schönheit In den 
Gegenſtänden zerglienern will, daß fein Buch alfo der 
fhäßbarjte Beitrag zu dem Einen, dem fubjeftinen Theil 
der Uefthetif fey; daß das Objektive aber nur einzelne 
Bemerkungen, oder hintenangeorbnete unnollfonmene Bes 
trachtungen werden, wie fie im dritten Theil ftehen, und 
welcher Befonnene fann Daraus den Hauptzweck des Buch 
machen, eine Theorie der Künfte? 

Drittend. Home alfo, feinem Plan zufolge, fchliegt 
im Ganzen immer von oben herab, von Bewegungen und 
Leidenſchaften herunter, zu denen er alsdann Beiſpiele nur 
gleichfam aufjuchet. Es nerfteht fih aljo, daß viefe Bei— 
fpiele, und oft auch die Kritif des Lords über Beifpiele, 
wie ed und Hr. Kloß mit hoher Bruft verfichert, nicht 
der glücklichſte Theil des homiſchen Werks fey; denn er 
iſt wahrhaftig nicht Hauptwerk. Was find ausgeriſſene 
Beifpiele® matte, verwelfte Blumen, die vielleicht noch 
Spuren der ehemaligen NRöthe und Grüne und Schönheit 
zeigen mögen, aber erbleicht, verwelkt, fterbend: denn fie 
find aus ihrer Erve, von ihrer Wurzel, aud ihren Säften 
geriffen und liegen einzeln da. Wielleicht, dag man im 
Shafespear, in ganzen Tone feined Stüds, im fortgehen- 
den Strome der Empfindung wirklich das Phänomenen gab, 
was der Kritifud bemerket, und am dieſer Stelle bemeifen 
will; vielleicht, daß er fich auch mit feinem Beweiſe trü= 
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get — gut! ſein Phänomenon in der Seele bleibt noch 
immer feſt, wenn gleich ſein Exempel wanlet. Und wenn 
jenes nur recht bemerkt if; o mein Hr. Kloß, ein Eren- 
pelbüchlein, einen Kommentar über Dichter, einen Tröſter 
von ſchönen Stellen hat Home nicht fchreiben wollen: va 
feine Bemerkungen in der Empfindung ihm Hauptaugen⸗ 
merf waren. Wie anders in einer Theorie der fchö- 
nen Künjte, wo ich nicht von oben herab Empfindung 
träumen, und im Traum Beifpiele für die lange Weile 
hinzuſuchen; fondern von lauter einzelnen Erfahrungen 
und Phänomenen in den Gegenfländen des Schönen zu 
rückſchließen muß — Hr. R. bat ſich alfo ven Kopf des 
Home verkehrt aufgefeget: was Hinten ſtehen foll, fteht 
vorn, das Vorderſte hinten — ein ſchönes Ebenbild! ein 
zweiter Home. 

Gerard endlich vom Geſchmacke: mit dem Worte 
fhon wieder ein fubjeftiner Zergliederer des Schönen in 
unſrer Empfintung: und einer der erjten, wenn nicht im» 
mer an tiefer, fo an fruchtbarer, mannigfaltiger, erentpels 
reicher Philoſophie. Immer aber ift Geſchmack feine Auf 
gabe, und nicht Theorie der fchönen Künfte. Wie er jener 
ein Onüge gethban, ob er in Dertheilung ver Geſichts⸗ 
punfte und Hauptitanvorte; ob er in Zufammenorbnung 
der Materien und Abfchnitte, jeder Hauptidee auf ven 
Grund gefommen over nicht? ob er nicht oft den wege 
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leitenden Baden der Ideen völlig nerliere, und flatt bie 
Einbildungskraft und die Vernunft ihren Gang fortgehen 
zu Injlen, über einzeln vorliegende Gerichte und Wurzeln 
des Geſchmacks uriheile und franzöfire — alled dies mag 
ich nicht; das möge vie Akademie hbeurtheilen, vie das 
Merk krönte. Uber auch die vortreffliche Seite feines 
Buchs, wo er zunächft mit der Kritif grängt, wo er eine 
große Summe von Empfindungen addirt, und häuft, ohne 
fie zum eriten Grunde abzuziehen, wo er für Alle, vie 
Urtheil Ternen wollen, bilvend, und für Alle, vie fich über 
ihren Geſchmack Nechenfchaft geben wollen, Yeitend iſt; mo 
er viele Theile der Baumgarten'ſchen Aeſthetik nahrhaft 
machen könnte — in Allem ift er feine Theorie der 
Künfte, und ed ift an Home gezeigt, wie fehr ſich Rie— 
del vergriffen, wenn er daher Methode, Ordnung, Materie 
und Plan nachgeahmt hat. 

Und was foll ich alle, ſelbſt die beiten Schriftiteller 
berzählen, die Hr. R. in einzelnen Materien, nicht ober 
mißgebraucht hat. Was ijt fein Schönes und Erhab- 
ned, feine Örazie, fein Genie, fein Geſchmack ges 
worden? Wie zerfchlagen ift bier Mofed, Winkels 
mann und wer weiß ich mehr? und wo ift bier Burke, 
Kant Wattelet, Zanotti u. f. w.? wo find die vie⸗ 
Ien vortrefflihen Abhandlungen über einzelne Materien, 
die man fchon in englifchen PHilojophien, Lehrbüchern ver 
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Kunft, Wochen» und Monatsſchriften vorfindet; vie faſt 
jever Dichter und jeder Künftler infonverheit Italiens in 
feine Werke geftreuet, und und endlich Heraudgeber und 
Kunftrichter über ihre Autoren geliefert haben? Als Aus- 
zug ift alſo dad Buch fo einfeitig und mißbrauchend, wie 
ed als eigue Abhandlung Nichts iit. 


— — — — 


12. 


„Wie aber, wenn Hr. R. Alles im zireiten Theil 
nachholte? Wenn diefer, wie er verfprochen hat, tie An 
wendung der vorigen Grundſätze auf die verfchiennen Gat- 
tungen der Künfte und Wilfenfchaften enthielte® wenn 
diefer fih zum erften, wie die angewandte zur reinen 
Mathematik nerbielte?" — — Wer died glauben, wer vies 
für möglich kalten kann, für den habe ich bis jeßt zu 
vergebens gefchrieben — vergeben® ed gezeigt, daß eine 
Theorie der ſchönen Künſte und Wiftenfchaften eben durch 
diefe ihren Gang nehmen müſſe, un zu Grundfägen zu 
fommen; vergebend es gezeigt, daß Feine Grunpfäge ohne 
Dats und Phänomene möglich find, und dieſe aus einzels 
nen Gattungen gefchöpft werden müſſen — vergebens es 
gezeigt, daß Worte von oben herab gefprochen, komplexe 
Trugideen, und daß alle Riedel'ſchen Kapitel folche halbe 


Viertes Eritifhes Waͤldchen. 453 


verſtandne entlehnte, nachgebetete Trugideen find — ver« 
gebens es gezeigt, daß, da keine aus ihren Produkten unmite 
telbar und lebendig herausgezogen, alſo auch nicht auf 
ihre Produkte angewandt werden könne. Und was bleibt 
da für eine angewandte Aeſthetik übrig? Ein ſolcher 
Kram, als die ſogenannte reine des erſten Theils; die 
unreinſte, an Begriffen, Abhandlung und Ordnung, die 
ich in der Welt kenne: welcher Unwiſſende wagt ſie mit 
der beſtimmteſten, gründlichſten und genaueften Wiſſenſchaft, 
der Mathematik, auch nur zu vergleichen? — — — 

Hier ſind meine Ideen und Linien zu dem großen 
Gange durch alle ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften hin⸗ 
durch zu einer Theorie des Schönen. Pan wird fe 
ben, ver Gang felbft ift in feinen Fortſchritten Haupte 
fache: mit ihm iſt Alles gewonnen und verloren. Ich 
überlaſſe mich alfo der Einbildung feined Traumes. 

Mich dünkt, die ſchöne Kunft, in der Einheit und 
Mannigfaltigkeit im fimpelften, ftärfften Augenfcheine 
erfchienen, ift Baufunft. Die Zufammenfügung ihrer 
Glieder ift ſehr einfach: das Verhältniß verjelben zur 
Proportion des Ganzen, ihr gegenfeitiged ſymmetriſches 
Entfvrechen, ihre Regeln des Reichthums und rer Stärfe, 
der Fülle und Zartheit: ihr Eindruck von Schönheit und 
Scidlichkeit: ihre Größe und Anflaunung ift noch fehr 
einfach — Alles ift feit und groß und wohlgeordnet, wie 
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ein Gebäude. Unter allen Künſten wird alſo die Bau— 
kunſt mein erſtes vaſtes Phänomenon ver Betrachtung, und 
fo wie überhaupt nad) Platon's und Ariftoteles’ Ausdruck, 
aud der Bewunderung alle Bhilojophie entſtanden, fo ifl 
das große, das ftille, nad unverworrene, und ewige An- 
ftaunen, was dieſe Kunft gibt, ver erfte Zuftand, um den 
philofophifchen Ton der Seele zur Aeſthetik zu ftimmen. 
Süngling, in deſſen Seele die Philoſophie ned Schönen 
Schläft: Der Genius der Künjte wird dich mit dieſen flar- 
fen und großen Ideen erweden, und indem er dich an fein 
Heiligthum führet: fo wirft du zuerft ein Gebäude fehen, 
und fühlen und anftaunen lernen. Da fehe ich vich in 
der tiefen betrachtenden Stellung, wie du vom erften Ein⸗ 
dru der Größe um Stärke und Erhabenheit dich 
fammleit, und in ihm, wie in einem Monument der Ewigs 
feit, wad Jahrhunderte und Menfchengefchlechter überleben 
wird, die Linien der Einheit und Mannigfaltigkeit, 
in der größelten Simplicität, in der erbabenften 
Wohlorpnung, in der regelmäßigften Symmetrie, 
und dem einfachiten Schicklichen des Gefchmads flus 
direſt. Alle dieſe Phänomene erfcheinen bier unverworren, 
in den fefteften Linien ver Sicherheit borgezeichnet: fie 
wirken lange auf die Seele und ſtehen ewig dem Auge 
da Anftaunend wirft du fie alfo in dir entwideln, von 
dem Einfachen und Simpelften ver Säule bis zur reich 
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ſten Mannigfaltigfeit ihrer Theile, ihres Ganzen, ihrer 
Ordnungen: alsdann von der Symmetrie zweener Säue 
len zu ihrem Bogen hinauffleigen und von da zum Pal 
lafte in feinem ganzen Bilde: dann Seiten und Säulen— 
reiben herunterfliegen: zurüd Eonımen, dad Gebäude zu 
zerjchneiden, und feinen Grundriß zu fuchen, und in ale 
len Audmefjungen Ideen der Vollkommenheit finden, die 
fih im fimpelften Kontour offenbaret. Dann wird deine 
Einbildungskraft wachen, bis du in dem audgehöhlten 
Marmorberge nichts ald ein Ideal anfhauliher Voll— 
fommenbeit ficheit und dich in's Staunen verliereft. 
Tun gebe Hin, und nimm nicht blos dad Bild mit dir, 
und bie fimpeln Ideen, die du in ihm gefunden; ed präge 
fich dir auch ein, un deine Seele felbit einzurichten: 
um ihr auf ewig die Größe und Stärke und Simplicität 
und Neichthum und Wohlordnung und Scidlichkeit zu 
geben; um fie, wie eim fchöned Gebäude, zu erbauen. 
Wenn dich alsdann der Eindruck nie verläßt, wenn dir 
die Einrichtung ihrer Vollkommenheiten wefentlich gewor⸗ 
den: Jüngling! fo bift vu zu den Geheimniſſen des Schö— 
nen eingeweihet, und ver Genius der Künfte wird dir fein 
Heiligthum eröffnen. Baufunft war deine Vernunft» 
lehrte des Schönen: die Metaphyſik deſſelben folget. 

Noch ſaheſt du Fein Naturbild, Fein wahres Speal 
der Schönheit: denn wad man aud von Aehnlichkeiten 
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in dieſer Kunſt mit Bäumen, Menſchen und Pflanzen, 
was auch Skamozzi von rieſenhaften, herkuliſchen und 
weiblichen, heldenhaften und jungfräulichen Säulen ſagen 
moͤge: dies Alles iſt eine außerweſentliche oder erzwungne 
Aehnlichkeit. Die Vollkommenheit der Baukunſt iſt nur 
in Linien und Flaͤchen und Körpern anſchaulich, die ganz 
erbichtet, willführlich abftrahirt und Funftmäßig zuſam⸗ 
mengefegt ift. Sie war alfo nur eine Vorbereitung aus 
Ber dem Thore der wahren Kunft — die Pforte that fid 
auf, und fiehe da! ein Naturbilod, dad wahre Ideal einer 
lebendigen Schönheit: die Statue. 

Hier iſt Natur: wahre Aehnlichkeit, und alio 
Nachahmung und alſo Wahrheit ver Kunft, vie bis 
zum Bühlen, bis zur Eörperlichen Betaftung, als dem 
fiberften Mittel verfelben, Wahrheit if. 

Hier it Schönheit: oder wad man für einen Na⸗ 
men zu der Annehmlichkeit Habe, die ſich nicht blos durch 
unvollkommene Wellen» und Schlangenlinien, und fchös 
nen Ovalen, und Ellipfen, die ſich blos auf einer Fläche 
äußern und aljo ewige Streitigkeit nachlaſſen werden, ſon⸗ 
dern dur Rotundität und fühlbare, immer dies 
felbe, und immer neue Wohlförmigkeit offenba« 
ret: fie it Schönheit! 

Hier ift das Driginaldes Ausdrucks, das Les 
bendige, bie durch den Körper fprechenne Seele und 
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alfoe Täufhung, und lebendiges Anziehendes, 
und Intereife der Empfindung. 

Hier ift mehr ald ein todtes Schickliches ver Bau 
fun: Proportion im Glieverbaue und Anſtand in 
der Stellung, und Reiz in ver Bewegung, und unerfätt« 
liche Gevanfenfülle in ver Handlung. 

Alle viefe Gefühle hat die Hand des Künftlers fühlbar 
in den todten Marmor gelegt; fühlbar und gleichlam 
Teibhaftig, wie in förperlicher Fülle bewohnen fie ven 
Tempel des Kunftbilned. Mit jenem Worte, Jüngling, 
eröffnet fi dir eine neue Welt feiner Empfindungen: höre 
mich: tritt vor die Arbeiten der Phidias und Lyſippe, und 
fchließe deine Augen, und erfühle dir in dieſer heiligen 
Dunfelheit die eriten Ipeen fhöner Natur, und ver 
MWohlform, und ded Ausdrucks und der Handlung 
und aller ver unzähligen Begriffe, vie Davon abhangen. 
Erfühle fie dir, und du wirft finden, daß die Urheber ver 
Spradhe mit ihrem Gefühl, mit ibren Empfindun— 
gen des Schönen urfprünglich Fein leeres Schuttenbilo, 
fondern Wahrheit gefagt haben: du wirft finden, daß auch 
in dieſer Welt des finnlich Schönen Gefühl eben fo ver 
erfte, treue, wahre Sinn der Erfahrung fey, wie in ber 
Melt des finnlih Wahren: du wirft finden, daß die reiche 
Fülle von Begriffen, die ſich hier erfahren und nicht blos 
topt anerkennen laflen, vie Baſis alles Schönen und gleich⸗ 
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ſam körperlich da ſey, um die Seele zum Begriff des 
Schönen zu bilden und zu formen. Du wirft bie 
thun, du wirft.dich bilden und formen, und unter 
Statuen, wie in einer Welt finnlih gemadter Dris- 
ginalindeen des Schönen wandeln: dad wird beine 
erite Akademie feyn. 

Noch erfiheinet indeſſen in dieſer Körperwelt des 
Schönen jeve Figur einzeln. Was in und an ihr vorge 
ftellt werven kann, ift fühlbar; aber was außer ihr, um 
nur in Entfernung mit ihr Eind feyn fol, muß abgetrennt 
erfcheinen. Selbſt alfo bei einer Babel, bei einem Drama 
von Bildern diefer Kunft, wird noch nicht recht ein uns 
zertrennliched Ganze, wie aus Einem Orunte; jenes fteht 
vor fih da, denn das Kontinuum, mad fie zufammenphält, 
die Luft, ver Tag, die Nacht, die Flaͤche des Geſichts, iſt 
nicht bildbar. Es muß alfo noch eine Kunft geben, die 
diefer großen Zaubertufel ver Natur nacheifere, und auch 
wie fie Gegenſtände durch Xicht und Farben auf eine Fläde 
iwerfe, wo fie in ihrem Kontinuum, alle auf Einem Grunde, 
alle wie Eind erjcheinen — — Lehrling des Schönen! 
dad ift Malerei. Der große Vorhof ded Schönen 
der Körper war dunkel: in heiliger ungerftreueter Fin⸗ 
ſterniß wantelteft du unter den Werfen menfchlicher Hände 
für menjchliche Hände gemacht; dein Genius führte dich 
durch fie der Dämmerung und allmählig dem Lichte zu. 
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Das eröffnet fih Dir jegt: fiehe! Die Zauberkunſt 
menſchlicher Hände für menfhlide Augen dich⸗ 
tet dir eine Welt des Sichtbarſchönen auf einer Fläche 
vor, als ob es nicht Fläche wäre. 

Siehe da, Vielheit auf Einem Grunde, in 
Einem Kontinuum, in Einer Haltung des Lichts und 
Schattens: da ſtudire alſo den Begriff der Einheit und 
Mannigfaltigkeit als Ordonance, ald Nleben- 
und Zuſammenordnung. Glatt und vollkommen 
findeſt du dieſe Begriffe hier, im Ganzen, und im Ef— 
feft veflelben, in feinen Gruppen und Figuren, 
Stellungen und Kontraften, Lihtern und Far— 
ben; überall ift Eine Zabel und Eine Welt des ficht- 
bar Mannigfaltigen und Einen: Alles bis auf vie 
Fleinfte Nuance tritt herzu, dir dieſe Ideen ver Dichtung, 
der Schaffung Einer zufammenhangenven Reihe von We— 
fen, aufzuflären. Ueberlaß dich ihnen: denn freilich wirft 
jede Figur dieſer Kunft in Vergleichung mit der Bild» - 
fäule nur unendlich fchwächer, nur wie der Schatte kon 
jener auf deine Seele; allein das ift auch nicht Haupts 
wirkung dieſer Kunft. Sie wirft nicht durch daß Einzelne 
einer Figur, als jolcher; ſondern durch ein Ganzes aus 
Figuren und Kichtern und Zarben und Räumen. Diefe 
alle verfammle in dir zu einem einzigen Eindruck, jo wie 
. Du aus Einem Geſichtspunkte ſieheſt; und breite Dich von 
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viefem Eindrucke wieder auf alle Zufammenfegung aus: 
fo fiebeft du malerifh — fo bit du würdig eine Welt 
mit Einem Blicke zu überfchauen, und dich an ihrer Voll 
fommenbeit zu entzüden. 

Bemerfe alfo, je weiter du kommſt: deſto mehr wäd« 
fet das Künftliche in den Künften, und vie Malerei iſt 
vol von demſelben. Du Fannft dir ihren Haupteindruck 
nicht erfühlen; es gehört große Gewohnheit des Auges 
dazu, um ihn aud allen Theilen zu ſammlen, und das 
Studium der Kunſt wächfet alfo mit jedem Schritte. 
Veberfleuch nicht ihre Fläche mit einem Blide der Uns 
wiffenheit oder de8 rohen Enthuſiasmus: denn das hiepe 
gaffen und ein Farbenbrett anlaufen: fonvern fiehe! bes 
trachte! vergleiche! famnle! | 

Siehe Zeihnung! Bei ver Bilvbauerfunft war 
diefe nur außeriwefentliche® Hülfsmittel, um dem Gefühl 
Torm zu geben, und verfehwand aljo, da ſie dieſe geges 
ben batte: vie Dienerin, die blos aus Schwachheit und 
Bequemlichkeit nöthig war, wich, da die Herrin, der fie 
diente, Eindruck machen follte In der Malerei war fie 
wefentliched Mittel ver Kunftwirfung und mußte alfo blei— 
ben: denn Trug ift dad Wefen dieſer Kunft, die nur 
Trugbilder non Körpern auf einer Fläche vichtet, und jebe 
Helferin, vie am Truge Theil hat, muß fichtbar bleiben: 
va ift Zeichnung die erſte. Sie zeichnet ven Anfchein 
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der Körper zu einem fihönen Truge anf einer Fläche, und 
was gibt fie alfo nicht zu ſtudiren? Wahrſcheinlich— 
feit im ihrer Urivee, und dazu alle Genanigfeit und 
Richtigkeit der Linien; anſchauliche Schönheit 
in ihrer Urivee, und dazu jene Annehmlichfeit won 
Wellen und Schlangenlinien, [hönen Ovalen 
und Ellipfen, Eleganz und Geſchmack ver Zeich- 
nung. — — Died Alles ſchwimmt in einem Kontinuum, 
und da alfo, 

Siehe Haltung des Ganzen: in Figuren ans 
ſchaulicher Trug der Subfiftenz und alfo Ana⸗ 
tomie des Körperd und der Seele, das ift Cha— 
rakter: in Gegenden anfchaulicher Trug des Dafeyne, 
und alfo Weiten und Vernen, Selle und Dunkel 
beit, Licht und Schatten; über Alles ergießt fich end» 
fih die Zauberei ver Farben und fo 

Siehe malerifhe Täuſchung: eine Täufchung, 
die son der fühlbaren Illuſion der Bildhauerkunſt fo vers 
fchieden ift, wie Geftcht vom Gefühl. Dort ward ver Kör- 
per lebendig, und hier die ganze Bilverfläche mit Figu— 
ren, Licht und Farben gegenwärtig, jened ward Trug 
ded Gefühle, wie died ver Augen -— Meberall alfo 
ein neues Ideal, dad im Ganzen einer anfchanlichen 
Welt voll Kunftzüge auf Einer Fläche berubet: vie f einite, 
flärfte und deutlichſte Aeſthetik des Geſichts: eine 
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Tafelver Weisheit ver Schönen. Das, Jüngling, 
ft Malerei! 

Cine Tafel ver Weisheit der Schönen; um 
auf einer Tafel, auf einer Fläche gibt's noch eigentlid 
feine Folge; Alles ift Ein Augenblick Einer Vorftellung, 
fo wie e8 nur Eine Tafel, Eine Fläche if. Der Anfchein 
von fortgebender Handlung ift hier nur Anfchein, nur Trug 
der Einbildungskraft; und ed ift alfo noch immer nur die 
Kunft Eined Momentd, Eines Augenblicks. Wäre Eeine 
andre möglich, die auf mehrere Augenblide wirfe? die in 
ihrer Energie länger daure? vie fich fo der Dauer, der 
Zeit, der Folge auf einander bemächtige, wie die Bild 
bauerfunft des Körperlichden und Malerei des Flächen» 
raume8? Wenn ed Eine gibt: jo wird fie eine ganz neue, 
eigne Kunft feyn, die mit jeden kaum Fonmenfurirt mer 
den fann: denn ihre Empfindniffe ver Anmuth werden fo 
von jenen unterfchieden feyn, wie Yolge und Raum, wie 
Neben und Nacheinander — bier wird ein neuer Einn 
aufiwachen, von dem dad bloße Auge und Gefühl Eeinen 
Begriff haben konnte — hier bereite man fich aljo auf 
eine neue Welt von Wolluft der Kunft — e8 erfchallet 
Mufif. 

Hier öffnet fich ein neuer Sinn, eine neue Pforte der 
Seele, und empfindet Ton, Töne: I öne, bie in jedem 
einfachen Momente das Ohr mit Wolluft in fich ziehet: 
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Töne, die in jedem einfachen Momente auf tauſend neue 
Arten die Seele berühren, und taufend neue verfchieone, 
aber innige unmittelbare Empfindungen geben: Töne, bie 
das unmittelbarjte Inftrument auf die Seele find. Wo⸗ 
gegen alfo der Auspruf der anſchaulichen Kunft nichts 
al8 Oberfläche war, wird hier inniged Weſen, das ift, 
die energifche Kraft, dad Pathos, wie foll ich's 
nennen? dad Tiefeindringende auf die Geele: die Welt 
eined neuen Gefühle. Ale unjre Empfindungen merven 
bier ein Saitenfpiel, deſſen ſich das, was Ion heißt, in 
aller Stärfe einzelner Momente, und fehöner Abwechies 
lungen und wiederfonmenver Empfindſamkeiten bemächtigt. 

Hier alfo it Natur in Sprache der Leiden— 
haft und aller Empfindung: die Accente von diefen, 
und alfo Nachahmung und fympathetifhe Wahrheit 
in Tönen und Aeußerungen ded Gefühle, und Ausdruck. 

Hier ft Anmuth, oder wie man die urfprüngs 
liche Empfindung nennen wolle, die unabhängig von Vers 
hältniſſen und Proportionen in einfachen Momenten vie 
Seele angenehm beweget. 

Hier ift fchöne Folge im erſten einfachften Origi— 
nal: vie Melodie ver Töne, in ihrer Abwechfelung, ihrem 
Maaße, und ihrer Art. 

Hier ift enplich zur Befeftigung von Allem hörba⸗ 
red Verhältniß: Akkord: Harmonie. Theilklänge flime 
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men zum Einklange und mit Einer Empfindung theilt 
das Ohr gleichſam das Untheilbare Eines Augenblicks, 
der noch immer ein Augenblick bleibt. — — Das fin 
die Gefühle dieſes nuuen Sinnes. Eindruck und gleich 
ſam Ton auf die Seele, Accent der Empfindung, 
Harmonie und ſchöne Folge; wo dieſe ſich finde, in 
Gedanken und Bildern, in Sprache und Farben, da iſt 
fie muſikaliſcher Natur; da iſt ſie von der Muſik entleh—⸗ 
net. Wo aber dieſe von Symmetrie und Kontraſten, von 
Anordnung und Licht und Schatten auch in Tönen ſpreche: 
da borgt ſie von andern Künſten, in denen diefe Begriffe 
original erſcheinen: da iſt ſie Schuldnerin. 

Muſik, als ſolche, hat Nachahmung menſchlicher Lei⸗ 
denſchaften: ſie erregt eine Folge inniger Empfindungen; 
wahr, aber nicht deutlich, nicht anſchauend, nur äußerſt 
dunkel. Du wareſt, Jüngling! in ihrem dunkeln Hörſaale: 
fie klagte: ſie ſeufzete: fie ſtürmte: ſie jauchzete; om fühl- 
teſt Alles, du fühlteſt mit jeder Saite mit — aber wor 
über war's, daß fie, und du mit ihr klagteſt, ſeufzeteſt, 
jauchzeteft, ſtürmteſt? Kein Schatte von Anfchauung; 
Alles regte fich nur im dunkelſten Abgrunde deiner Seele, 
wie ein lebender Wind die Tiefe des Oceans erreget. 
Wie? wenn ein deutlicherer menfchlicder Ausdruck ver 
Leidenſchaft dazu käme, vie die Tonfunft nur fo undeutlich 
fagte? Menjchlicher Ausdruck durch die Sprache? ift zwar 
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deutlicher; aber nur gar zu deutlich. Da dieſe willkühr— 
Ich, da fie mit ver Natur der Empfindungen alſo nicht 
fo innig verbunden ift: fo wird fie zwar aufklären, aber 
nicht verftärfen: fie wird eher abwenden und fchwächen. 
Sollte es alfo feinen natürlichern menfchlihen Ausdruck 
der Leivdenfchaft geben, ver fo unmittelbar und until» 
führlich fey, als Accent, ald Ton ſelbſt? Allerdings! 
Ausdruck in Körper, in Miene, in Stellung, in Bewe— 
gung, in Handlung; wie fich in dieſen die Seele fo na— 
türlih und ganz äußert — wel ein Ausdruck! welche 
Wirkung! Und wenn nun die Muſik ihre Töne hinzus 
fügte — doch nein! nicht Hinzufügte, fondern Jedes von 
Senem fo natürlich belebte, als es vie Leidenſchaft vor— 
bringt, und es mit jedem Ton tiefer einprägte? und nichts 
übereinander berrfchte, nicht Muſik über dad Anfchauliche, 
ala blos um ed zu beleben, um ihm Energie zu geben; 
nicht dad Anfchauliche über die Muſik, als blos um den 
Ausdruck verjelben durch fichtbare Bewegung und Hand» 
lung Elärer zu machen? Und wenn nun jede diefer Bes 
wegungen und Handlungen alle Xinien und Geſtalten und 
Stellungen des Schönen vereinigte, die fich vereinigen lie— 
fen — und in jeder alle Kraft der Leidenſchaft und des 
Wohllauts fichtbar ausdrückte, vie fih ausdrücken ließen? 
Und wenn nun die Muflffiin ihren Tönen jede derfelben 
allmächtig und Alles erfüllend begleitete und verftärfte? 
Herder J. 3b. 20 
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und nichtö über einander berricht und Alles Eins wird — 
fühlbarer Jüngling, welcher Eindruck! Die Kunft fehöner 
Geſtalten und malerifcher Stellungen und reizender Beine 
gungen und muftkalifcher Energie und menſchliche Empfin⸗ 
dung — alle Künfte ded Schönen und Entzüdenden wir 
ken zufammen, und die menschliche Seele belebt fie: ſicht⸗ 
bar und hörbar belebt fie fie: durch Auge und Ohr, von 
allen ©eiten wird alfo die Seele beſtürmt — das war 
die Tanzkunft ver Alten! 

Ih Hin zu blöve, um meiner Fleinen Analyfe ven 
prächtigen Titel aufzufegen: Auflöfung der Shin 
heit in ihre Beftanptbeile: ich liefre nur Anveutun- 
gen, nur Winfe. Eine philofopkifche Theorie des Schoͤ— 
nen in allen Künften muß etwas mehr liefern, Ausfüh— 
rungen, ein zuſammenhangendes vollenveted Syſtem. Sr. 
R. hat in feiner Theorie der fh. K. eine Abtheilung uns 
ter dem prächtigen Titel: Aufldöfung ver Schön— 
heit in ihre Beſtandtheile; abicheulih iſt's aber 
und weniger als Nichts, was er da vom „oonrTov der 
Schönheit und von vollkommner Sinnlichfeit und von uns 
intereffirtem Wohlgefallen unbeflimmt und kauderwelſch 
berbetet, und nichtö weniger unternimmt, als und alle 
befiere Entwicklung des Schönen als fteril, troden und 
unwichtig zu verrufen. Doc was ſtöret und die barba- 
rifche Mufe dieſes Theoriften; wir gehen unfern Weg fort: 
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Aus allen Sinnen ſtrömen die Empfindungen des 
Schönen in die Einbildungskraft und aus allen ſchönen 
Künſten alſo in die Poeſie hinüber. Wie Phantaſie nichts 
ohne Sinne, ſo weiß dieſe nichts ohne die ſchönen Künſte: 
fie bat ihre meiſten Grundideen des Schönen aus dieſen, 
und iſt Alles ein zuſammengeſchloßner Ocean von Geſtal— 
ten und Bildern und Tönen und Bewegungen der An 
nehmlichfeit — wo fol ich vie Ableitung eines folchen 
Meerd anfangen, ohne mich zu verwirren, ohne in ihm 
zu finfen? 

Jede Vorftellung ver Phantafte ift fhon ihrem Na— 
men nad Vorftellung, dad iſt Bild, und aus ven 
Künften ver Anfchauung, der Vorftellung, der Bildung, 
muß alfo die Poeſie, die einzig ſchöne Kunſt unmittelbar 
für die Seele, ihre Urbegriffe berholen. Und woher wird 
nun die Größe und Schönheit eined Gedankens, als 
Bild? vie Aehnlichkeit deſſelben mit der Natur? vie 
Auswahl deſſelben aus der Natur, und aljo feine Ver⸗ 
fhönerung? ver fchöne Anfchein veflelben im Zufam- 
menhange, und alſo feine Zeichnung, fein Charaf- 
ter, fein Kolorit? aud welchen Künften werden dieſe 
Begriffe anfchauli und urfprünglih erfannt? — Gie 
find gezeigt, die Künſte des Gefühld und Augen- 
fhein8 des Schönen; bier find jene alfo Tebenbig: 
bier alfo auch für die Poeſie zu fludiren, die ohne biefen 
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Unterricht blos eine Nachſchwätzerin der Künſte des Schoͤ⸗ 
nen bleibt. Da alſo ſind die Ideen und die Geſetze von 
Schönheit und Aehnlichkeit und Auswahl und 
Zeichnung und Charakter und Farbe ver Gedanken 
zu fuchen, und fo wie man in der Metaphyſik einen Ber 
griff abziehet und fondert: jo bildet man hier eine Vor—⸗ 
jtellung einzeln, fo zeichnet und ſchildert nıan fie im 
Zufammenhange mit andern; überall wird die Poeſie Nad: 
ahmerin, und die Theorie derſelben Schülerin der fchönen 
Künfte, over fie ift Gewäfch, wie faft alle, die wir haben. 

Zwo Vorftellungen follen in Einen Sag, Gegenfas, 
Beifpiel, Gleichniß zufammengeftellt werden; die einfachfte 
Zufammenftellung nach Regeln des Schönen, wird archi 
teftonifch. Die Feſtigkeit jeder von beiden Ideen, ihr Maaß, 
ihre Proportion und Symmetrie gegen einander, dad Wer 
fentliche und Zierliche ihrer Oliever zu einander, wo hat's 
in der Kunſt fihtbared Vorbild? In der Säulenlehre, 
und wie dieſe mit Mechanik und Mathematik; fo gränzt 
jene mit Bhilofophie und Logik. Wie zwo Säulen gegen 
einander, jtehen alfo viefe beiden Ideen des Gates, ver 
Antithefe, des Exempels, der Vergleihung va — haben 
ſie Vefligfeit und Wohlordnung? Sind fie, wenn fie aud 
Gliedern beitehen, auch aus ihnen fo regelmäßig und ma- 
nigfalt und frei zufammmengefegt, daß auch mit ihnen 
dad Ganze große Wirkung thut? Und find auch biefe 
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kleinern Glieder aus der Natur gleichſam ausgeformt, 
vollkommen an ſich, und wohl untereinander? die kleinen 
um die großen zu decken und zu unterſcheiden — alle 
unüberhäuft und ohne Wiederholung; in Abwechſelung 
und ohne Verwirrung; in ihrem Ausſprung und Einzie⸗ 
hung für den Geſichtspunkt ſchicklich, in ihren Zierrathen 
wohlgereimt, und jedesmal nach ihrer Ordnung wohlver⸗ 
haltend? — — — bis auf ſo kleine Verhältniſſe der 
Redetheile erſtrecket ſich das Vorbild der Künſte, und wo 
ed auf das kälteſte Verhältniß der Anordnung ankommt, 
das Vorbild der Baukunſt — vom kleinen Satz, Gegen⸗ 
ſatz, Beiſpiel, bis zur großen Rede, bis zum einfachen 
Plan des großen Gedichts: ſo fern es in dieſem noch auf 
bloße Verhaͤltniſſe ankommt. 

Bloße Verhaͤltniſſe aber liebt die Dichtkunſt nicht al⸗ 
lein: ſie ſind zu ihrem Hauptzwecke zu kalt, zu trocken, 
zu gleichſörmig; die lebendigere Kunſt wird alſo lieber 
Lehrerin und Muſe. Bildhauerei war's, die in ihrer Zeich« 
nung bon ven feiten geraden Umriffen ver Baufunft, vie 
nur durch Simplicität und einige fanfte An⸗ und Ab⸗ 
läufe gefallen wollte; fonft aber vie harte Linie ver Wahre 
heit liebte; die von dieſer abging und ſich die eigne Linie 
der Schönheit in der Natur fuchte, Aehnlichkeiten ſtudirte 
und verfchönerte, Ausdruck für’8 Gefühl und einfache Hand⸗ 
Yung lernte. Wenn voraud aljo Einheit und Ebenmaaß 
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herrſchte: fo fing ſich hier ſchon ein ſchönes Unebenmaaß, 
und Reiz in der Bewegung und Fruchtbarkeit in ver Hand⸗ 
lung des einzelnen Gefchöpfd an, dad viefe Kunjt machte. 
Große Zuſammenordnung endlih, Einheit uud mannigs 
faltige Entgegenfegung, und Vertheilung ver Gruppen und 
fhöne Unordnung in Figuren, im Licht und Schatten, 
in Tone der Farbe — alles dies ward im Gemälde ſicht⸗ 
bar. Don allen dreien Künften borgt die Dichtkunft; nur 
wo fie von jeder borge? iſt am fchwerften zu beftimmen. 
Wo und wie weit dad Ebenmaaß der Baufunft, die ein- 
fahe Handlung der Skulptur und Die zuſammengeſetzte 
Mannigfaltigfeit der Malerei herrfche und nicht herrfchen 
müfje? welche Bauarten und Geftalten und Manieren und 
Barben jedes der merfwürdigiten Zeitalter, Völker und 
Dichter geliebt? was in jedem nachzuahmen und zu ver: 
meiden? und woher jede Eigenheit und Geſtalt und Ma—⸗ 
nier zu erklären ſey — dad alles follte vie Theorie ver 
Dichtkunſt erklären und beflinmen — man urtheile, ob 
wir eine folche haben. Man Hat vie Poeſie lange eine 
ſtumme Malerei genannt: und eben fo lange mit ber 
Bildhauerei verglichen; nur philofophifch verglichen, und 
abgejonvert, dad hat man noch nicht. 

Poeſie ift mehr ald ftumme Malerei und Skulptur; 
und noch gar etwas ganz Unvers, ald beive, fte ift Rede, 
fe iſt Muſik der Seele. Bolge ver Gedanken, der Bilver, 
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der Worte, ver Töne ift das Weſen ihres Ausdrucks; 
hierin ift fie der Muſik ähnlid. Nicht blos, daß ich in 
einem Wort Bild und Ion und alfo eine gewille Hat» 
monie höre, die wie ein Akkord in einander fällt, und dad 
Weſen der Proſodie ausmacht. Sn der Wortfolge felbft 
vornehmlich folgt und wirft eine Melodie von Vorftelun« 
gen und Tönen: mit jedem Wort und Tone wirft die 
Energie tiefer in vie Seele, und Alles wirft auf dad Ganze. 
Dve und Idylle, Fabel und Neve ver Leivenfchaft find 
eine Melodie von Gedanken, wo jever Tom rührt, indem 
er gefchiehbt und einem andern Plag macht, und fich durdh 
die füße Spur, durch ven fchönen Nadfklang, ven er nach— 
läßt, ſich in einen andern auflöfet uns verlieret. Eben 
aud der Kette alfo folcyer Auflöfungen und Verfließungen, 
die und den Eindruck immer zwecdmäßiger in die Seele 
hineinbeben, entftehet die Wirkung ver Muſik, und durch 
die Sprache das Ganze der Ode, der Idylle, ver Fabel, 
des Drama, der Epopee, wo jeded einzelne Moment an 
fir Nichts, und der Effeft des Ganzen Alles if. Hie⸗ 
nach wird eine Iheorie der Dichtfunft in ver Bolge und 
Kraft ihrer Vorftellungen zum Ganzen möglich. 

Endlich aber foll fie leberrvige Bewegungen un Ems 
pfindurgen finnlich machen, die dieſe todten Künfte alle 
nur todt und die Mnfif allen nur dunkel audprädte; 
welch ein großes NMuſter wäre bier vie Tanzkunſt der 
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Alten, wenn fie und noch Vorbild ſeyn fünnte. Den 
lebendſten Ausdruck der Leidenſchaft und aller Leidenſchaf⸗ 
ten nacheinander, durch Miene, Geberde, Stellung aufs 
und neben- und nacheinander; was Leben und Reiz 
und Handlung heißt, hat die Poeſie aufgenommen, es 
geiftig in ihr Welen, und ihren Ausbrud, und in ben 
Vortrag ihres Ausdrucks, die hohe Deklamation vers 
pflanzt — göttliche Poeſte! geiltige Kunft des Schönen! 
Königin aller Ideen aus allen Sinnen! ein Saummelplag 
aller Zaubereien aller Künfte! 

Dad Uebrige ift in ver Poefle und in den Künften 
Nebenfache; es gehört in die eigenthümlichen fpeciellern 
praftiichen Anweifungen, nicht in bie philofophifche Theorie 
ded Schönen überhaupt. So gibt's in jeder ver Künfle 
ein Mechanifched und Handwerksmäßiges: und auf ver 
andern Seite ein fremdes Wiffenfchaftliches, was aber nur 
von fern gränzt. Ein Theil ver anfchauenden Künfte bes 
ruht auf Optik und Perſpektiv: die Muſik auf der ma⸗ 
thbematifchen Afuftif und die Baukunſt auf wie vielen 
Künften ver Handarbeit! Ein großer Theil der Dichtkunft 
fügt fi auf Grammatik, ein andrer auf Logik, wenige 
ſtens auf Logik des guten Verſtandes, ein dritter auf 
Metaphyſik fogar. Alles dies aber find Grundlagen, find 
Mittel zu Zweden; wer fie ald Zwecke, ald Gebaͤude ver 
Theorie in feine Kunft und gar in bie Aefthetif des Schde 
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nen bringt, baut an einer Nebenſache, wie an einem Haupt⸗ 
werke. Waͤre dies nicht mit eine Urſache, warum wir 
bisher mit der eigentlichen Aeſthetik noch ſo unweit ſind? 
Die Baumgarten'ſche iſt ganz Nebenwerk, und die Riedel'⸗ 
ſche ein Flickwerk von Angebäuden und kleinen Gänfe« 
hütten ohne Hauptzweck, Plan und Ordnung. 


Der Weg, den ich bezeichnet, dünkt mich die ein⸗ 


zige Methode, um eine Wiſſenſchaft aufzuräumen, und zu 
ſondern, die noch ſo verworren da liegt. Durch eine ſolche 
Aeſthetik würden unſre äſthetiſche Schwätzer, die über und 
aus allen Künſten in Bildern und Blumen hinwegreden, 
belehrt, oder wenigſtens entlarst. Durch fie würde die 
Jugend zu einer Wiſſenſchaft gelockt, die ihnen nicht mit 
abſtrakten Ideen in's Auge fährt; in ver ſie durch alle 
Künſte hindurch lauter ſchöne Erſcheinungen genießen, bei 
jedem Schritt mit neuen Phänomenen und Erfahrungen 
bereichert, ſich nur zuletzt der von ſelbſt entkleideten Idee 
der Schönheit nähern. Durch ſie entſtünde eine Wiſſen⸗ 
ſchaft bildend für ven Geſchmack in allen Künſten, in als 
len Dingen des Sinnlichfehönen, und alfo eine Führerin 
zur reizenden, gebildeten Denfart zu leben. Durch fie 
würde vielleicht die alte Erziehung ber Jugend mieber 
lebendig, da die zarte Seele nicht mit vagen, abftraften 
Ideen, jondern mit feften, mefentlichen Begriffen des Schde 
zen genährt, und immer meiter geführt, envlich eine Seele 
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voll griechiſchen Gefühls und griechiſcher Philoſophie 
würde. Unendlich viele, jetzt ſchief angenommene Halb: 
begriffe würden dadurch beſtimmt oder ausgerottet, die 
jetzt Aeſthetik als eine ſpielende unphiloſophiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft verrufen: in ihr würde die jüngere, munterere Schwe⸗ 
ſter unſrer Logik und die angenehmſte Tochter der Pſycho⸗ 
logie geboren: wie nützlich, wenn ſie in Schulen ange 
fangen und auf Akademien vollendet würde. Sie mürbe 
mehr als Logik bilden, venn fie ift Logik der Seelenfräfte, 
die im Jünglinge zuerft erwachen und vie ver Ungelehrte am 
meiſten braucht: fie würde mehr ald akademiſche Gefchicht- 
hen reizen, denn fie ift weit und reich und fruchtbar, wie 
die allweite fchöne Natur: fie würde nie ermüden, denn 
fie führt immer weiter von Augenjchein zu Augenfcein, 
von anfchauender Kunft zum Ohr, und von da in bie 
Seele felbit: fie würde nicht, was oft die Wilfenfchaften 
thun, das Genie unter Abftraftionen ermatten, fonvern 
immer Erfahrung bleiben, Auge, Obr, Hand und Phan— 
tafie unvermerft bilden, und der Seele den Reichthum an 
Ideen, den Geſchmack an ver Schönheit, die Nichtigkeit 
des Urtheild und des Sinne? geben, die allein den fchir 
nen Geiſt machet — ihn, der dad Schöne flieht und fühlt 
und anbetet, wo es fich findet, in jeder Kunft, wie im 
Schooße der großen Natur, ihn, der dad Schöne unter 
allen Völkern und SBeitaltern fucht, und wo er's audı 
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nur in einer kleinen Spur findet, mit Feuer in ſich ſchreibt, 
ihn, der ſich alſo einen Geiſt ſammlet, groß und reich wie 
die weite Natur, und fein und richtig, wie jede Kunſt; 
unermeßlich wie Bölfer und Jahrhunderte, und doch ges 
nau und ficher, wie ver Zeitpunkt des beiten Geſchmacks — 
o menjchliche Seele, du Tochter göttlicher Talente, warum 
wirft du nicht oft und immer fo gebildet? und o Willen 
fchaft, die jo bilden fann, warum bift vu in alle deinem 
Licht, Ordnung, Faplichkeit, Reichthum und Schönheit 
noch nicht da? — Theorie der fhönen Künfte und 
Wiffenfhaften! 

Und eben leſe ih, daß Sulzer's Wörterbud 
erfcheinen werde; auch ſchon als Wörterbuh angenehme 
Erfcheinung, und vielleicht ver letzte Vorbereitungsbeitrag 
zu der Theorie, vie ich wünfche und fuche! Meine Eritijche 
Wälder, meine Sorgfamfeit wenigftend in Entwidlung 
der Begriffe des Schönen, die Andre fo gern verwirren, — 
dieſes möge zeugen, ob ich ein Lefer verfelben zu feyn ver» 
diene, oder wenigftend ein gleichgültiger Lefer jeyn würde. — 
Dad Ende von Klopſtock's Meſſias, und eine prag- 
matifche Ueberfegung der Schriften ded Orient? von Mi— 
chaelis, und eine Gefchichte ver Wilfenfchaft, befonvers 
der Dichtkunft des Alterthums von einem zweiten Wins 
felmann und neue DOffenbarungen der Wieland'ſchen 
Mufe, und Gleim’jche altveutfche Ballanen, Barden» 
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und Skaldengeſänge, und einen Rammleriſchen 
Horaz, und Meinhard'ſche Ueberſetzungen der groͤßten 
Dichter aller Völker, und Heinifche Ausgaben ver Gries 
chen und Römer, und Romer's und Sara's für unfre 
Bühne, und AdpiffonsSonnenfelffe in aller Brofe 
der Deutfohen, und neue Literaturbriefe zur Züchti—⸗ 
gung unfrer Mikrologen des Alterthums und zur Er—⸗ 
neuerung der wahren Philofophie und Hagedorne in 
jeder Kunft des Schönen, und dann eine philoſophiſche 
Theorie und Gefhichte ver Künfte und Wiffen- 
ſchaften des Schönen — einige Wünfche von dieſen 
werben erfüllet: unfre Zeit erhebt fich wieder zu einer 
neuen Periode deutſcher Vervienfte — Fannft du es, goͤtt⸗ 
liche Mufe! fo laß mich die übrigen erleben! 
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III. 


Sollte es nöthig ſeyn, mich auf einzelne Abhandlun⸗ 
gen im Riedel'ſchen Lehrbuche einzulafien? Nach dem, 
was gezeigt worven iſt, nicht. Da in ihnen alle einzels 
nen Begriffe abgehandelt find, ohne einen verfelben nach 
feiner Urfprünglichkeit, Beftimmtheit und Sphäre geord⸗ 
net zu haben; fo kann es nicht anders, als die befchwers 
lichte verworrenfte Nachwandelungen in einem Labyrinthe 
geben, das fchrelicher, ald eine leere Wüfte if. Höllen- 
ftrafe wäre es alfo, diefen Wal von Kapiteln durchzu⸗ 
arbeiten, die ich, troß aller Mühe, nicht alle habe durch—⸗ 
leſen Tonnen. Um inveffen mein Urtheil über daß ganze 
Nievel’fche Werft auch im Einzeln zu beftätigen; um im 
Einzeln einigermaffen zu zeigen, wie ein. Begriff durch 
mehr als eine Kunſt hindurch zu feinem Urſprunge follte 
geführet werden, will ich mich an einige Anfangstapitel 
wagen; ed wäre viel, wenn ich zu fleben ober zmwölfen 
aushielte. Zuerft alfo 


1. 
Vom Großen und Erhabenen. 


Dom Großen und Erhabnen zuerft? ohne alle Vor⸗ 
außfegung? — — — Gebt Größe nicht überall Viels 
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heit ver Theile, und ein Einförmiged ver Theile, ein 
Maaß voraus? Und welches ift nun dad Maaß ve 
äjthetifch Großen? fein Eines fo vielmal gefeßt, daß 
eine Größe wird? » = Ad ob fih Hr. R. darum küm⸗ 
merte! Er fand in Home und Gerard diefen Begriff 
Hald Anfangs abgehanvelt: Longin und Menpelfohn 
hatten vorgearbeitet: Hier war leicht ein Kapitel zufams 
menzufchreiben; alfo weg! zuerſt weg mit dem Begriff 
der Größe! Einheit und Mannigfaltigfeit kann Hinten 
fommen! es bleibt doch eine philofophifchorventliche Theorie! 

Aber wie nun den PBegriff entwideln? mie ifn 
aus feinem Urfprunge erklären? Da weiß Hr. M. Rath, 
ohne folche Mühe nöthig zu haben. Er legt in unfre 
Natur einen unüberwindlichen Sang gegen dad 
Große, einen blinden Inftinft gegen das Cr 
habene: er Eleivet dieſen Inftinft in eine prächtig nermors 
rene Sprache, vom faft Böttlichen, von Fülle und Schwung 
der Seele, von höherer Negion über der gewöhnlichen 
Sphäre u. f. w. eitirt gar einen Alten, der eben folchen 
Unfinn gefagt haben foll: und fo ift Alles gejchehen! 
Die Begriffe des Großen und Grhabnen find aus dem 
Grunde der Seele hervorgeholt: Der Urfprung des 
Großen ift ver unübermwindlihe Hang unfrer 
Natur gegen dad Große: Die Idee iſt ent 
widelt! — — — 
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Nun aber, wenn Hr. R. fogleich fortfährt, die üble 
MWirfung des Zugroßen zu vererempeln, nun möchte ich 
iwiffen, wad zu Groß fit „Wad ich nicht finnlidh 
„überfehen, nicht finnlich venfen fann, was ungebeuer 
„und ohne Proportion ift!" Schön! für Ein Undeutli— 
ches nicht mehr als vier noch verivorrenere Undeutlichkeis 
ten! warun nicht lieber gar: „was für den unüberwind» 
„lichen Hang meiner Natur gegen dad Große zu groß 
„iſt!“ Da bliebe ſich wenigftens die Theorie treu! 

Den Begriff ver Größe ald ein abfolute8 Ge» 
fühl zu behandeln: man fage, ob ed eine tiefere Philo— 
fopbie geben fann? = = Sit Groß je wo andere, ald wo 
ein Eind etlichemal gejegt und alſo Maaßſtab wird? ift’s 
alfo je anders, als ein relativer Begriff ver Vergleichung? 
Die Fama ded Virgil's und die Zwietracht Homer's und 
Milton’3 Teufel und der große Engel Mahomed's find 
fie anders ald relativ groß? und außer diejer Relation 
wer fennet nicht vie Dichtung der Mifromegad? Iſt Er 
haben nicht eben vaßfelbe in Beziehung auf dad, was 
über ung ift? Liegt bier alfo nicht auch ein Gefichte» 
freiß, eine Horigontallinie zum Grunde, über die eine 
Höhenmeflung aufgerichtet wird? Und wer ift der Ans 
fanger der Mathematit und Ontologie, der dad nicht 
wüßte? Und fiehe! bei Hrn. R. find dieſe Begriffe in 
äfthetischem Verſtande abfolute Grunngefühle, wie er cr 
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Einheit und Mannigfaltigkeit, ohne Maaßſtab und Hori⸗ 
zonthöhe, abhandeln und erklären kann — der weiſe 
Theoriſt! 

2. Man ſieht, es müſſen Dinge ausgemacht werden, 
wo ſich Größe und Erhabenheit offenbaret: welche 
hat Hr. R. audgemadht? Welche? Keine! Cr revet 
von großen Objekten und von erhabnen Gedanken, vie 
ihnen ähnlich feyn müßten, und wieder von großen Ges 
danken als Objekten, und mitten.inne von komiſcher Größe 
und von großen Gedanken, die nicht Objekte find — — 
welch Gemiſch! welche Verwirrung! welche Unbeftimmt- 
heit! Und was ließe fich nicht in folcher Trübe ein ganzes 
Kapitel durch für Schlamm fifchen? 

Jever Anfänger ver Metaphyſik weiß, daß Größe, 
Weite, Erhabenheit ein Beziehungsbegriff fey, durch 
eine lange Uebung des Urtheild am meilten bei Gegen» 
ſtänden des Geſichts gebilvet. Da dies am Elärften, 
Theile nebeneinander und zueinander fich verhaltend, fiehet: 
ſchnell nimmt's Einen Theil zum dunfeln Maafe an; ſetzt 
ihn über- oder nebeneinander; fo iſt ber Begriff von 
Größe. Je einförmiger und näher zufammen bie Xheile 
des Gegenſtandes: je leichter dad Augenmaaß: deſto ſchnel⸗ 
ler der Begriff von Größe. Je zerſtreuter aber, je man- 
nigfaltiger und ungleichartiger, deſto langſamer, deſto Eünft- 
licher. — — Nicht übelgemiiier Tan In dia Beüpiel 
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ſeyn, als das erſte und vornehmſte des Hrn. R. vom 
Frühlinge. Dad Laub, die Wieſe, ver Bach, die Blu» 
men, die Vögel, ver heitre Himmel, wie einzeln, wie 
zerftreut und ungleichartig find dieſe Gegenſtände? welche 
Mühe der Abftraftion, aus ihnen die Idee des Frühlings 
zufammenzufegen! fällt hier das Große, ala ſolches, ſicht— 
lich in vie Augen? Die finnlichen Theile fallen fle auch 
finnli in die Eine Idee der Größe zufanımen, daß feine 
natürlicher wäre? Wahrhaftig nicht! Die Idee des Frühe 
lings ijt reich, fchön; aber Fein erſtes Beiſpiel ver Größe, 
und wer dürfte an beſſern Beifpielen arm feyn, der fe von 
einem großen Gegenſtande der Natur gerührt gewefen ! 
Gegenſtände des Geſichts! Künfte des Anfchauend! welche 
Melt für dieſe Ideen! — Aufwärts hin; Höhen! unter⸗ 
wärts hin; Tiefen! vor fih Hin; Weiten! Tauter Aus 
meilungen Eined Begriffd, Tauter Größen! — — Und 
wie Elein, wenn Hr. R. aus viefer Welt von Anſchauung 
nicht8 mitbringt, ald die elend neue Erfahrung, daß „Fürs 
„perliche Höhe mit proportionirter Breite und Dide ohne 
‚ſinnliche Unvolllommenheit groß ſey!“ Sonach if Fürs 
perliche Höhe allein groß, und eine Fläche, eine Linie 
als folche nicht? und nur allein mit proportionirter Breite 
und Dide groß, ohne das nicht? und ohne finnliche Une 
vollfommenheit — ald wenn der Popanz Hier ward di- 
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trage, was helfe oder ſchade? Armer Philoſoph in einer 
Welt voll Höhen! 

Aber Hr. R. weiß auch etwas von der Tiefe. 
„Die Tiefe, wenn ſie fich zulegi in Dunfelheit verliert, 
„vie aber nicht allzu abftechend und ſchneidend ſeyn darf, 
„bringt ein vermifchte® Gefühl von Erſtaunen und Ehr- 
„urcht hervor, welches mit demjenigen kann verglichen 
„werden, was iwir bei vem Eingange einer gerapen und 
„unabfehlihen Allee empfinden.” So alfo allein, wenn 
Tiefe ſich zulegt mit Dunkelheit mifcht? allein, wenn vie 
Dunkelheit nicht allzu abitechenn und ſchneidend iſt? 
Dann allein bringt fie dies Gefühl hervor? und dies Ge 
fühl ift Ehrfurdht? und das nehmliche, was wir beim 
Eintritt einer Allee empfinden? eine dunkle Ziefe, und 
eine belle lange Allee geben einerlei Gefühl? Gefühl ver 
Ehrfurcht? = = Mein Nervengebäude antipathiftrt jedem 
Worte: warum mußte denn Hr. R. eben damals Keffing's 
Laofoon lefen, um fo wad Abſtechendes und Schnei> 
dendes anzubringen? 

E3 gibt alſo Größen, die auf einmal pa fin: 
nebens hinter- übers unter einander, und ber brite 
tiſche Philoſoph des Erhabnen, Burke, hat manchen eins 
zelnen Gefühlen derſelben nachgefpürt. Es gibt aud, 
aber dunflere Größen hintereinander, Töne, Die gezogen 
werden, Tange dauren, unermeßliche Sprünge infonverheit 
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in die Tiefe thun — — Gefühle, die ver Größe ähnlich, 
intenftv flärfer, aber extenfiv nicht fo Elar find, wie vie 
Gegenſtände des Lichte, Es gibt endlich auch ein drittes 
Gefühl von Größen, Kraft, Wucht, Gewalt: außer— 
ordentlich ſchnelle, oder ſtürmiſche Bewegungen, eine 
Macht, die das Gegengewicht, wie ein Donner zu Boden 
reißt u. ſ. w. erregen in und ein Gefühl von Schwad)- 
heit, und Bewundrung, Schauder. Hier ift die Aus⸗ 
meffung fchnell, verworren, dunkel: dad Gefühl muß über: 
rafchen und und in unfer Nicht zurückſtürzen: e8 ift aber 
auch das innigfle und mächtigſte. Was gäbe es hier für 
eine weite Phyfiologie ded Gefühle ver Größen In ven 
Sinnen, im Geſicht, ald dem eigentlichften und Elärften, 
im Gehör, wo Größe nur durch Dauer und Abftand 
wirft, im Gefühl, wo fie am uneigentlichften und innig« 
fen, durch die Verbindung vieler Begriffe bei Kraft und 
Gewalt wirft — welches Selb zu phyfiologifchen Erfah— 
rungen, dad aber — — Hr. R. nicht gefehen. 

Aller dieſer finnlihen Größen bemächtigt fich vie 
Phantafte, um fich eine eigne Welt zu fchaffen, wo noch 
die fichtlichen Begriffe vie klärſten, vie hörbaren inniger, 
pie gefühlartigen die innigften und vunfelften find. Es 
iſt natürlich, daß bier eine Theorie der Größe viefe Bes 
griffe orone, zerglievere und wäge, und gleichfau eine Wie 
Tofophie und Mathematil von Größen ver Ihantate vx 
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dem Augenſchein, dem Gehör und dem Gefühl ſchaffe. 
Hr. R. hat nichts dazu; er hat nicht einmal beide Arten, 
die ſinnlichen, wo nur die Phantaſie hilft, und die 
Phantaſieen, wo ſich die Gegenſtände eines Sinnes, 
von dem ſie geborgt werden, auf eigne Weiſe bilden; beide 
hat er nicht einmal unterſchieden. Er gibt Beiſpiele durch 
einander: zu ſinnlichen Größen Beiſpiele der Phantaſie; 
zu dieſer Exempel aus den Sinnen. Milton's Teufel 
ſollen ſinnlich gemeſſen werden: ich ſoll vor ſie hintreten, 
um ſie Stückweiſe zu zerlegen; ſie bleiben alſo nicht mehr 
die Geſchöpfe der Phantaſie, die als große Rauchwolken 
mein poetiſches Auge vorbeigehn, und eben durch dies uns 
finnliche phantaftifche Große und Unermepliche in’3 Ge 
dicht wirken follen — nein! Die Zwietracht bei Ho» 
mer und Virgil's Fama wird von Hrn. N. geduldig 
überfeben, weil ihre Größe endlich Doch nur figürlich ges 
funden wird, weil ihre Ausdehnung doch nur die Wir 
fung bedeuten foll: fie bleibt alfo nicht ein phantafle 
artig Gefchöpf, fondern wird geduldig mit dem Eörperlichen 
Auge vermeffen. Umgekehrt wienerum muß Klopftod und 
Homer: ja was Klopftod und Homer? felbit abgezogene 
Begriffe, von Frühling, Ewigkeit, von Alter, vom Fall 
Adam's und was weiß ich mehr? muß Beiſpiel zu finn- 
lichen Größen feyn. — — Welche Verwirrung! welde 
Unordnung! Und ſo find Beiſpiele und fo Die aus ihnen 
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gezogne Sätze. „Geſchwindigkeit und Heftigfeit mit An« 
„Nand und ohne Unfchiclichkeit ift groß!" Wer verfteht 
davon ein lebendiges Wort? was Geſchwindigkeit mit An« 
fand, was Heftigkeit mit Anftand, was Anftand und 
Heftigfeit, und Geſchwindigkeit ohne Unfchicklichkeit fey? 
wer verſteht davon ein Wort? und das ift philofophifche 
Erklärung und Theorie der Größe! 

Es gibt endlich noch eine dritte Gattung, aud Abe 
ziehung der Begriffe, die ih Größen des Verſtandes 
und der Vernunft nennen möchte, und bon denen 
jene auf einem evidenten Urtheil, dieſe auf einer 
Reihe von Schlüffen beruhen. Zu den eriten gehört 
3. €. dad Große in der geiftigen Schönheit und Bolls 
fommenhbeit eined Menfchen; dad was in einem Charafter, 
in einer Gefinnung, in einer Ihat, in einem Beifpeile 
rührt — eine Klaſſe, aus der Riedel einige Broden bins 
ftreuet. Zu ven zweiten gehört dad Große aus der Abe 
gezogenheit vieler Gedanken in Einen z. E. Ewigkeit, Fall 
Adam's u. ſ. w. Alle find bei Hrn. R. vermifcht, da doch 
jede ihre eigne Natur und Gelege und Bellimmungen 
bat. So ſieht's bei ihm mit Aufzählung ver genetifchen 
Oattungen von Größe auß! ein Allerlei von gejtohlnen, 
verfehnittnen, mannigfarbigen Lappen und Bliden, wie in 
ver Hölle des Schneiverd! 

Darf ich hier einen Eleinen Audweg neiwen, WM 
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einen PBhilofophen über das Große und Erhabne zu 
nennen, der in diefen legten Gattungen infonverheit ſehr 
leſenswürdig if. Kant, ganz ein gefellfchaftlicher Beob- 
achter, ganz der gebilnete Philoſoph nimmt in feiner Ab⸗ 
handlung vom Schönen und Erhabnen, auch infonverbeit 
die bildfame Natur des Menfchen, vie gefellfchaftliche 
Seite unfrer Natur in ihren feinften Farben und Schat- 
tierungen zum Felde feiner Beobachtung. Dad Große und 
Schöne an Menfchen und menſchlichen Charakteren, und 
Temperamenten und Gefchlechtertrieben und Tugenden 
und endlich Nationalcharakteren: das ift feine Welt, wo 
er bis auf die feinften Ituancen fein bemerkt, bis auf die 
verborgenften Triebfedern fein zerglievert, und bis zu man⸗ 
chem kleinen Eigenftnn, fein beftimmt — ganz ein Philo⸗ 
foph des Erhabnen und Schönen ver Humanität! und 
in diefer menfihlichen PBhilofophie ein Shafteshuri 
Deutſchlands. Wie kommt's denn, daß diefe Feine Schrift 
son fo reichem Inhalte weniger befannt und angemelbet 
ift, als fie e8 verdiente! Die Literaturbriefe dachten an 
fie; fchliefen aber darüber ein. Riedel kennet fte nicht — — 
doch dad wäre enplich ihr wenigfter Schabe, daß ſie Riedel 
nicht Fennet. Ich komme auf fein Kapitel von Größe in 
den fhönen Künften und Wiffenfhaften zurüd. 
Größe in den ſönen Künften und Wiffen- 
fhaften? ei! wad entihlügtt ver Teuer, wu iin 
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ganz Kapitel nicht handelt; wovon er nichts als Fratzen 
und Brocken weiß. Einmal wirft er z. E. wie von Uns 
gefähr die Srage auf: „woher ed fomme, daß der Dich» 
„ter die Größe höher treiben könne, ald ver bildende 
„Künſtler?“ und weil ihm Leſſing's Laofoon eben ven 
Kopf verwirret: fo antivortet er, wider feinen Willen, 
daraus zu antworten: „vaher, daß ver Dichter durch 
„Progreſſton und Kontraft; der Künftler nur durch Kone 
„traft allein; daher jenem mehr Erhabnes!“ Nun, Tieber 
Lefer! Halte dir den Kopf! nun weißt du alle Arten ver 
Größe in den ſchönen Künften, und in jeder ihren ver⸗ 
ſchiedenen Ausprud, ihr Maaß, ihre Gegenſtände, ihre 
Zwecke! 

Hat Baukunſt keine Größe? und Hr. R. über⸗ 
gehet ſie, ohne an ſie zu denken. Iſt ſie nicht die Kunſt, 
die aus dem ganzen Naturgebäude ver Schöpfung ſich in 
einen engen Raum zufanınıenzieht, um da groß und feft. 
und ſchön zu erfiheinen? Welcher Begriff ift bei ihr alfo 
urfprünglicher, anfchauenver, allgemeiner, als Größe 
durh Feftigkeit, und Kraft, und Dauer? In ihe 
rem Wefentlichen und ihrer Verzierung, in Säulenftärfe 
und Symmetrie, und Zuſammen- und Uebereinanderorpnung, 
bis auf die Eleinften Kennzeichen, Stellungen und Glieder ift 
Größe durch Feſtigkeit berrfhend: Le Roi bot & 
old einen ber erften, allgemeiniten Sruntiüige WÜNER. 
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fie ift flark und anſtaunend: die nächfte nach dem Tempel 
der großen Natur, und ganz auß den Materialien der⸗ 
jelben errichtet, um diefen Megriff zu geben. Und dem 
allen ohngeachtet hat ſie unfer Theoriſt der fihönen Größe 
nirgends minder als in einem Gebäude gefucht und aners 
fannt. Er redet vom Brühlinge und vom Falle Adam’s. 

Größe in Bilphauerfunft, dad Anftaunende 
in einer Eolofjalifchen Figur — — mich vünft, ich habe 
es urfprünglicher, ald Hr. R., erfläret: da es unfre ganze 
Seele, durch's Auge, wie durch's Gefühl, füllen fol. 
Died Erftarrende in einem Anblid, ver und ganz an fih 
heftet, und vor Staunen, wenn ich Rammleriſch reden 
darf, und in dad Objekt hineinwurzelt, was hat dies mit 
der Progreffion und dem Kontraft des Dichterd gemein? 
ich jehe nicht weitere Gränzen allein; ſondern eine ganz 
unterfchienne Wirkung, die fehr unrecht durch Kontraft 
und Progreflion ausgedrückt wird — — doch wer Fann 
jedes mißlungene Wort verbeflern in einem Buch, wo Als 
led mißlungen ift. 

Größe in Malerei. Hier ift diefer Begriff weit 
eingefchränfter, da in ver Malerei Fein Eindruck einer 
einzelnen Figur; fondern Zufammenordnung auf einer 
Fläche Hauptbegriff iſt. Sogleich ift hier auf das Prob» 
lem gewiefen, warum dad Kolojjaliihe in ver Bildhauerei 
‚von fo „großer; in ver Malerei von feiner Wirkung ift.* 
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Jene ſoll durch das Koloſſaliſche dem Auge das Gefühl 
der Hand erſetzen: ſie nimmt alſo alle Ausdehnung zu 
Hülfe, die zwiſchen Himmel und Erde für unſer Auge 
erreichbar iſt. Bei der Malerei liegt Alles auf einer 
Fläche; je abentheuerlicher die Figur, deſto kleiner die 
Fläche; deſto mehr fallen die Schranken der Kunſt in's 
Auge. Zudem, eine unermeßliche Figur auf einer Fläche 
weicht aus dem fchönen Augenfichein und wird alfo büß- 
liche Verzerrung. Und dann zumal eine Konpofition von 
nicht8 als Niefenfiguren? auf einer zur Vorſtellung aud« 
gefonverten kleinen Ehne? Lauter Unſchickliches und Be⸗ 
leidigung des Auges! Malerei ſucht alſo andre geiſtigere 
Groͤßen, ver Phantaſie, des menſchlichen Urtheils, der 
Bewunderung. 

Größe in Muſik: wir Haben Ihon vom Uneigents 
lichen verfelben geredet, und ich verfiehe Hrn. R. nicht, 
wenn er die Progrefiton für ein norzüglicher Mittel, over 
wie er fagt, Hülfsmittel Hält, Größe zu ſchildern; ich 
denke, Progreſſion, als jolche, gibt eigentlich gar Feine 
Groͤße. 

Aber die ſucceſſive und progreſſive Dichtkunſt? In 
ihrem Mittel freilich ſucceſſiv; aber in ihren Gegenſtän⸗ 
den und Vorſtellungen; mehr ald Bilvhauerin, Malerin; 
Schöpferin ift fie da! und was für Größen kann fie nicht 
aus der Vereinigung aller Sinne der Einbildungskraft 
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geben! In jedem einzelnen Moment groß, und in jedem 
von neuem groß, und durch das, was Longin cutnoigç 
nennet, hinzuthuend; wie hoch kann ſie nicht ſteigen! 
Wie viel Arten der Größe umfaſſen! Das große Thema 
„vom verſchiednen Ausdruck der Größe in den Künſten 
„und Wiffenfchaften” if, auch nach dem, was Hr. N. da⸗ 
von gejchrieben, noch ein neues, unberührte Thema, und 
es war doch Thema feiner Abhandlung. 

Nun laſſet und zurück fehen, was haben wir gefun- 
den? Keine Erklärung und Entwicklung ded Begriffe: 
feine Unterfuchung der Arten des Gefühle: Feine Bemer⸗ 
fung der Verſchiedenheit der Künfte in dem, mad Größe 
tft: nicht? gefunden, als unverbauete Kompilation aus 
Longin, Mofed und Gerard. 


—— — ——— — 


2. 
Einförmigkeit und Mannigfaltigkeit. 


Wenn man in dieſe beiden Begriffe die Hauptidee 
der ſchönen K. und W., die Schönheit häufig aufgeloͤſet 
bat; was follte man bei dieſem Abfchnitte erwarten? 
Nichts minder, als das Miniaturgemälde ver ganzen 
Aeſthetik, und wad \m Koran vr Wiinut Hin 
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med's if. Und wenn beide Begriffe auß der Seelenlehre 
fhon von Anvern fo reich erklärt find, mas follte man 
in einer Theorie der Künfte eher hoffen, als daß das 
Auge des Bemerkerd von Kunft zu Kunft fliege, und in 
Allem auffuche: Einheit und Mannigfaltigfeit, 
d. i. Schönheit. Daß e8 bier nicht gefchehen, zeigen 
durchhin Regeln und Beifpiele, Beifpiele und 
Negeln. 

Der Verf. will den Saß verbeifpielen, daß Mare 
nigfaltigfeit unterhalte, Einförmigfeit er— 
müde, und hebt an: „ein langes Gedicht in Einem 
„Zone mit Verfen ohne Abwechfelung, eine Sa⸗ 
„tyre mit einerlei Gemälden, eine Gallerie von Ge« 
„mälden, wo man nur eind fehen darf, um ſte alle ge= 
„eben zu haben, ein Garten, deſſen u. f. w.“ find die 
Beifpiele, und fo ausgedrückt nicht die treffenditen, we⸗ 
fentlichften in einer XIheorie der Künfte? „Zu viel 
„Mannigfaltigfeit ift widrig!“ Hr. R. weiß Fein 
Beifpiel ald Horazen's Delphin im Walde, und fein hu- 
mano capiti cervicem etc. die beide nicht auf eine Meile 
hieher gehören! „Der Künftler foll Fruchtbarkeit, 
„Gegenwart des Geiſtes und weiß der Himmel, welche 
„Talente mehr haben, um Mannigfaltigfeit ın feine Werfe 
„zu bringen,” und der Theorift reoet in Beiigieln wet 
Zeinem Rünftler, von nichts ala Dicytern, von cu AU 
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mer und ſchönes Paar! von einem Duſch, dem Sänger 
des Schooßhundes. Welche Lächerliche Magerkeit, wenn 
er bei dem lebten audruft: „Kann eine Handlung auf 
„feine Art mannigfaltig werden: fo ruft man eine Gott⸗ 
„beit zu Hülfe!" Kann Smwift's Sfribler, oder fein Ba- 
thos jchönere Regeln geben? Was für unausſtehlich halbe 
Ideen, wenn die ganze Wirkung des Mannigfaltigen in 
ſch. 8. und W. fo vererempelt wird: „Der Maler wird 
„mit der reichen beveutennen Manier eined Raphael Nach 
„denken, mit vem gefälligen Kolorit eined Correggio Ents 
„züken und mit der wahrheitdvollen Nachahmung eines 
„Zitian Zufriedenheit — — — u. ſ. wm. w. w. Der 
„Tonkünftler wird die Seele durch vieltönende 
„Harmonien in das Ohr bannen und den übris 
„gen Sinnen Stillfhweigen gebieten, over fie 
„nur da empfinden laflen, wo e8 das Ohr erlaubt 
„u. f mw.” Kann ein Tauber Mufiklofer unbeftimmter 
ſchwatzen, als viefer Bhilofoph, der und dad, was Mans 
nigfaltigfeit in ven fh. K. wirft, genau und theoretiſch 
entwickeln will? „Der Fehler, der ver Mannigfaltigfeit 
„entgegen ftehet, fol Xrodenheit und nüchterne® Wefen 
„beißen!* heiße er fo, nur was find bierüber vie Gott« 
ſchediſchen und die ©elegenheitövichter für Winkelzeus 
gen? — — So unbeltimmt und einfeitig find alle Bei⸗ 
fpiele und da Regeln nur aud Belinielen inaa nutun, 
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Zweitend auch alle Regeln. Ich bleibe bei dem 
deutlichften, dem objektiven Theile, zuerfi von dem, 
der das Objekt liefert. Derfol Fruchtbarkeit um 
Gegenwart ded Geifted, und Biegſamkeit und Ges 
lenfigfeit und Dauer und Munterfeit haben, um 
Mannigfaltigkeit bervorzubringen; und was weiß ich 
nun zuerſt, oder zulegt? Iſt bier auch in der Negel Ein- 
heit und Viannigfaltigkeit? Keine unnüge Wieverholung 3 
Keine Verworrenheit von Eigenschaften? jede fo audges 
führt, daß man überall ihr Produkt, VWannigfaltigfeit, 
fehe? Nichts weniger, und fo iſt's bei ver Beſtim— 
mung ded Objekts ſelbſt. Was Einheit um 
Mannigfaltigfeit fey, weiß ich aus mir felbft; was 
aber der Riedel'ſche Erklärungszufag fey: „Verbergung 
„der Berbindungdregel unter einem Kolorit, wodurch das 
‚Mannigfaltige noch finnlicher und hernorftechenver wird, 
„als vie Negel felbit,“ weiß ich nicht. Und wenn Hr. R. 
wieder hinzufeßt, daß „Kontraft, Progreffion, Mangel der 
„Uebergänge, Auslöfchung ver Zwifcheniveen, Umfehrung 
„des Fortgangs, Verändrung ver Stellungen, Mifchung des 
‚Lichts und Schattens, Verfchievenheit des Koloritö u. f. w.“ 
die Mittel dazu find, fo weiß icy noch weniger. Und das 
war der große Abfchnitt der beiden Hauptbegriffe der gan 
zen Aeſthetik. 
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3. 
Natur, Simplicität, NRaivetät. 


So wie eine gewilfe Natur in der Riedel'ſchen Schreib» 
art, wo dieſe nicht nachläffig wird, berrfchet; fo läßt ſich 
auch dieſer Abfchnitt beifer, als die vorigen Tefen. So 
wahr iſt's, daß jedes Auge die Farben am beften unter 
fucht, die dafür gemadt find. — — — Nur was Na— 
tur? fchöne Natur überhaupt in den Künften und in jever 
der Künfte fey? die Trage ift bier im Abjchnitt nicht 
beantwortet; der Verf. fennet nur Eind, das Natür— 
lihe in der Bearbeitung, waß die Mühe ver- 
birgt, und auch Died nur im Geſichtspunkt von Geſdich— 
ten. Iſt aber ein Gedanke allein unnatürlih? und allein 
unnatürlih, wenn er mit Mühe gefagt wird? Das Ges 
zwungene foll die Ordnung und den Ausdruck der Ge 
danfen betreffen: warum allein Gedanken? warum blod 
Ordnung und Ausbildung? und welche Beifpiele wieder 
vom Dichter, Schöpfer, Stümper, Pope? — — — Man 
fiehet überall die enge einförmige Sphäre des DVerf., vie 
nicht Theorie der ſchönen Künſte iſt. 

Beiden, wad edle Einfalt, Simplicität Heißt, 
jagt Hr. R. manches Gute; nur nichtd allgemein gnug, 
und Dad Naive ift meiftend ganz aud Moſes. — — 
Endlich folgt eine Hekapiimlaten ver VWer dieler Ber 
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griffe und fie ift eine Nefapitulation von Armuth. Sind 
das alle Phänomene des Unnatürlihen, Gezwungnen, 
Erfünftelten, Ueberladnen, vie der DBerf. anführt? aus 
allen ſchönen K. u. W.? zu einer philofophifchen Theorie? 
und alle in der rechten Dronung und Zufammenftins 
mung? — Einige Tropfen au einem Ocean! 

Kein Wort in der menfchliyen Sprache ift vieldeu— 
tiger, ald Natur: unzählig find faft Die Irrthümer, Miß—⸗ 
Deutungen, Zänfereien, die über proıs, Oov, vnogœdig, 
evöe)eyeid, natura, forma substantialis, essentia, Na— 
tur, Stand ver Natur, in der Bhilofophie entftanden find; 
und fo vielveutig ift daſſelbe Wort auch in der Kunft und 
den Künſten. Natur bei ver Baukunſt, ſchöne Na— 
tur der Bildhauerei und Malerei: Natur im Tone, in 
der Kunſt der Geberden, in der Dichtkunſt, welche Ver— 
ſchiedenheit! welche Vielbedeutung! Natur einer Kunſt 
und in einer Kunſt, welche Verſchiedenheit — — die in 
einer Theorie durchaus beflimmt werden muß und hier 
durchaus nicht beftimmt ift: und das ift wieder Hauptbes 
griff der Aeſthetik. 

Ueber Naiv will ich nicht ftreiten; ich bin aber 
auf Herrn Moſes' Seite, daß cd der Ausdruck eines Ge— 
dankens, gleihfam durch Rede fey — aud) eine naive 
Miene ift nur Die, die was auf naive Urt zu fagen 
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ſcheinet, und alſo ein aſſociirter Begriff. Doch ſolche No⸗ 
ten zu Noten, wie ekelhaſt ſind die! 


4. 


Laune. 


Ih komme auf ein lockenderes menfchliched Wort, 
das aber in eine Theorie der Künſte, und an dieſen 
Ort ſo wenig hingehört, als in die Geometrie: denn man 
ſage doch, kommt Laune allen Künſten des Schönen zu? 
wie hoch jchägt man fie am Baumeifter, am Bilohauer, 
am Maler, am Muſikus? Iſt fie, wenn fie auch allen 
zufäme, ein fo erfter Grundbegriff ver Theorie, daß er 
unmittelbar nach Einheit und Mannigfaltigkeit, nach Nas 
tur und Ginfalt ftehen muß? Doc fo geht's, wenn man 
ausſchreibt. Simplicität riß auf Naive hin, wo Hr. 
Moſes vorgearbeitet Hatte: Nuivetät auf Laune, wo 
Andre vorgearbeitet haben, und vie Ueberlegung, ob das 
hieher gehöre? gibt geduldig ver arbeitenden Hand nad). 

Laune und Humour, die Worte werben meiftend 
für Eind gebraucht: fo braucht fie auch Hr. N. und 
martert fih unter Englänvdern und Deutfchen, Griechen 
und Römern, um ihnen Equivalente aufzufuchen. Mid 
dünkt, die Mühe ift für's Erfte unnöthig. Ein fo Tom- 
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plexes, vielfaſſendes Wort wird in der Entwicklung noch 
verworrener, wenn- man ihm viele Halbſynonyme zur 
Seite ſtellt, deren jedes ſeine eigne Natur bat. Humour 
z. E. iſt offenbar ein Nationalwort der Engländer aus 
ihrem Charakter, und man muß alſo, um es in ſeinen 
kleinen Nuancen beſtimmen zu Eönnen, ſelbſt Engländer 
feyn, ſelbſt brittiſch Humoriftren Eönnen: Tann Hr. R. Dad? 
Sein Freund, Klog, kann urbanifiren, recht römiſch 
und fein horaziſch urbanifiren, und urbanifirt in feiner 
Bibliothek noch alle Tage. 

Ih bin ein Deutfcher und frage alfo, was Laune 
tft, und da fiheint dad Wort in unfrer Sprache urfprüng« 
lich eine Höfe Bedeutung gehabt zu haben. Launifch if 
noch ein Provinzialausorud unter dem Volk, der mehr 
ald unwillig und weniger ald zornig, und auf eine 
eigenfinnige Art unaufgeräumt beveutet. Allmähe 
lich beveutete ed mehr und warb ein Charafterwort, eines 
Launiſchen, der feinen Kopf für ſich hat; noch aber, 
wie man fieht, mehr böfe, als gut. Mit ver Zeit ward's 
ein gleichgültiged Wort: man fonnte gute und böſe 
Laune haben, oder urfprünglih in gutem und bö— 
fem Laun feyn; und vermuthlich, weil eine folche Uns 
beſtändigkeit dem befländigen Deutfchen fremde vorfam, fo 
ward dies Deränverliche jebt Hauptbegrif. Man wun⸗ 
derte fih, daß man Iaunifch wie dad Wetter, wei 
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terlauniſch, und von fo abwechſelnder Art ſeyn könnte; 
bis endlich, ſo wie ſich dieſe abwechſelnde Art, auch das 
Wort verfeinerte, und einen eignen Mann in Geſell— 
ſchaft, in Denkart, in Schriften, im Betragen 
u. ſ. w. bedeutete: der Begriff iſt hier zu unterſuchen. 
Man ſiehet aus dieſer Wortfamilie zuerſt, daß in unſrer 
ernſthaften Nation und Sprache, auch die ernſthafte und 
faſt mürriſche Laune ein früherer Begriff, zweitens, 
daß der Ausdruck eher eine Zeitbezeichnung der DBeräns 
verlichkeit, jept unaufgeräumt, jegt luſtig, als ein bes 
fländiged Charakterwort gewefen: und dann, daß dad 
Wort ganz von gefellfchaftlicher Iatur, und alſo eber im 
lebendigen Umgange, ald in Schriften zu fuchen ſey. 

Ich will über dieſe Sprachbemerfungen nicht yphilos 
fophiren, fonvern nur hinzufegen, daß im Englifchen ges 
rade das Gegentheil, nicht böfe, over mürrifche, oder vers 
änderliche Laune, fonvdern der good humour Hauptbegriff 
fen — dieſer habit of being pleased — — a constant 
and perennial softness of manner, easiness of approach 
and svavity of disposition, like that, which evry man 
perceives in himseff, when the first transports of new 
felicity have subsided and his thoughts are only kept 
in motion by a slow succession of soft impulses — — 
a state between gaiety and inconcern — — the act or 
emanation of a mind at leisure to regard the gratifi- 
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cation of another, und wie ein Britte dieſen füßen Bal— 
fam des Lebens weiter befchreibt. Aus dieſem Begriffe 
fheinen die feinern, reftificirten Begriffe entſtanden zu 
feyn, die jo viel Britten unterfucht und noch mehrere Brit- 
ten bejellen haben. 

Im weiteiten Verſtande beveutet alfo gute Laune 
ein fich mittheilendes, aufgeräumted Weſen, und in die 
Schriftftellerei verpflangt, eine freie Art, Allem, was und 
in Herz und Sinn kommt, Lauf zu laſſen; Alles mit ver 
ungezwungenen Leichtigkeit wegzufagen, mit der es und 
einfiel. Das nennt Hr. R. komiſche Laune, und ko— 
miſch ift fie doch wahrhaftig nicht immer; nicht immer 
luftig einmal darf die gute, die der mürrifchen 
und ernſthaften entgegengefegte Laune feyn; und wie 
weit ift noch Iuftig und komiſch von einander? Welches 
Kind kann Hier Hrn. R. nicht widerlegen? 

‚Aber Eomifch ift noch nicht gnug; er fodert zu ihr 
Unfhbiklidfeiten, Bifarrerien, Eigenfinn — 
der Mann mag wiſſen, was Ungezogenbeit, nicht aber was 
Laune ift. Iſt nicht fchon ein unverholnes freied Wefen, 
das auf feine aufgeräumte Art ohne Dede und Zwang 
fpielet, gute Laune? was brauchen Unſchicklichkeiten, 
Bifarrerien dazu? und wad gar Eigenſinn, bazu? 
ich Eenne nichts, was die gute, und ſelbſt vie Fomifche 
Laune mehr vervirbt! So balo dad Beſtrebniß merkhar 
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wird, abſtechend vor Andern vortreten, und ſeine Rolle 
ſpielen zu wollen; fo bald gar Unſchicklichkeiten und Grob⸗ 
heiten dazu kommen, um und dies Eigenthum jtchtbar zu 
machen — weg Ift die gute Laune aus Gefellfchaft, aus 
Geſpräch, aus Schriften, und ich nehme das Liebertrei- 
benve, das die Bühne haben muß, aus, auch von der 
Bühne. Die wahre Miene der guten Xaune ift, von kei⸗ 
nem Eigenfinn wiflen; e8 nicht merfen, daß fie gute Laune 
ift: fo gefällt fie, fo nimmt fie ein. Sr. R. trifft alie 
recht fehr die gute Laune, in feinen Edhriften und in 
feiner Erklärung, wenn er fie in Unſchicklichkeiten, in Bi- 
farrerien, in Cigenſinn, in einer Art von Komifchem fin 
det — recht jehr! 

Dad Gegentheilver guten Laune nennet Hr. 
R. ernjihaft, und ih finde dad Wort eben fo wenia 
pafjend, als fein Kontrarium, komiſch. Sie äußert fid 
uicht bloß bei wichtigen Dingen, die uns durch 
ihre Solgen interejfiren; fonvern eben bei gleich 
gültigen, nicht zu wichtigen am melften; ja oft gar, daß 
fie die wichtigjten gleichgültig macht. Weberhaupt pritten®: 
was gibt in ver Laune den Unterfchien, Die Dinge, 
über die fle fih? oder die Denfart, in der fie fid 
Außert? und auch was dieſe betrifft, nicht in tragischen 
eigenfinnigen Gefinnungen, wer hat va je dad 
Wort Laune gehört? Sondern Furz, bie unheitre 
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finſtre Laune iſt ein unaufgeräumtes Weſen, was ſei⸗ 
nen Gedanken auf die eigne Art, wie ſie gedacht werden, 
freien Lauf läßt. Sie iſt alſo mehr als ernſthaft: 
nicht die Dinge, ſondern die Denkart: nicht blos wich— 
tige Dinge, nicht erhabne tragiſche Geſinnungen, 
nichts minder als Eigenſinn macht ihr Weſen — wie 
mißrathen iſt Alles wieder! 

So waren die beiden Gattungen, und nun der Haupt⸗ 
begriff aus beiden gezogen? Der Sohn ſieht feinen wer—⸗ 
then Eltern ähnlich. Hr. R. fodert durchaus „Unſchick— 
„lichkeit in den Geſinnungen: eine Art von Linkem in 
„Aeußerung derſelben: und was das Aergſte, Eigenſinn in 
„ver Abſtechung!“ Nichts von Allem bei Laune über—⸗ 
haupt! Laß dieſe eine nicht gemeine eigenthümliche Denk⸗ 
art feyn, laß ſie fich ohne Nüdhalt äußern, laß fie nichts 
Abſtechendes, feinen Eigenfinn affektiren: laß das Gefal« 
lende in ihr nichtd als eine fich freiäußernde originale 
menschliche Seele feyn, fo ift dad nach unſrer Sprache 
fhon Laune Diefer Begriff nachher durch alle feine 
Arten, Charaktere und Schriftiteller vurchgeführt, von 
einem Kopfe, ver ſelbſt Laune hätte, und fich jedem Cha⸗ 
tafter der Laune anfchmiegen könnte — ein folched Merk 
müßte an Leſenswürde gleich hinter einem Montagne kom⸗ 
men, Ein Berfammlungsfaal aller eigenthlimlichen menſch⸗ 
lichen Seelen, wo jene auf ihre Weiſe Handelt — muß 
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der nicht den eintretenden Lehrling bilden? und ergögen? 
und felbft die Säfte feiner Laune erregen? und ihm eine 
freie Seele und freie Hände machen, viele Seele zu 
Außern? — — — Doch mo gehört dad Alles Hieher 
in eine Theorie der Künſte? Der Humour fann freilid 
Dichter und auch ein Zaubermaler feyn; aber auch ein 
Künftler in allen Künften? 


3. 
Vom Lächerlichen und Belachenswerthen. 


Der Theoriſt kommt immer weiter ab. Wo iſt das 
Laͤcherliche und Belachenswerthe in der Baukunſt, Bild⸗ 
hauerei, Malerei, Tonkunſt, was Regel des Schönen ſey? 
Wo gehört alſo ver Abſchnitt hieher? =» = Doch warum 
ſoll man ed nicht einem Kinde überſehen, wenn es anzu— 
bringen ſucht, was es gelernt hat; babe es nur was Rechts 
gelernt. — — Hr. Riedel hat die Definitionen des Lä⸗ 
cherlichen geſammlet, und ſelbſt einige lächerliche Definis 
tionen hinzufügen wollen; er hat darauf ein großes Ne 
gifter von Arten aufgezählet, wie fih das LRächerliche 
äußert, und binter eine jeve wäre binzuzufchreiben: auf 
eine läcdherlihe Art, das ift, fo, daß bier ge— 
lacht werden foll: Herr Riedel bat alſo wenigſtens 
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viel Geräͤuſch gemacht, eine Theorie des Lächerlichen zu 
liefern. 

Ich bin des einzelnen Kunſtrichtens und Ordnens 
und Korrigirens müde: ich ſetze alſo über den ganzen 
Schwall dieſes Kapitels meine Gedanken überhaupt hin, 
die vielleicht einem kuͤnftigen Theoriſten des Lächerlichen 
dienlich ſeyn koͤnnen. So wie das Lachen an ſich eine 
Art von Erſchlaffung und ſanfter Erlaſſung der Seele iſt: 
fo iſt feine Theorie ſchwerer zu finden, als über einen an« 
geftrengten Zuftand. Der Ausdruck einer fanften Bewe— 
gung ift ſchwerer, als eined Vebertriebenen, eines in bie 
Wolken wallenden Meeres. 

Ein Theil diefer Theorie ift phyſiſch, das Eörperliche 
Lachen und gehöret nicht hieher. Ein andrer metaphy— 
ſtſch, das Lachen ald vermifchte Empfindung, wie e8 Hr. 
Moſes betrachtet; dies, jo fern e8 zum Ausdruck ver fd. 
K. und W. beiträgt, ift aeſthetiſch — hat Hr. R. ven 
Unterfchien beobachtet? 

Kein Thier lacht, und jener Philofoph definirte gar: 
der Menſch ift ein Thier, was lachen kann. Ein menfch- 
liches Lachen fol alfo wohl nicht ohne Vernunft feyn, 
und hieraus möchte wohl folgen, daß e3 eigentlich Feine 
lächerliden Sachen gebe, vie man Perfonen, Eigen 
haften, Handlungen, Gedanken, Ausdrücken 
gerade entgegenfegen Fann. Was lächerlich feyn foll, muß 
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einem lebendigen und am meiſten einem vernünftigſeyn⸗ 
ſollenden Weſen inhäriren, oder in Beziehung darauf ges 
dacht werden. Keine Sache, ald Sache, iſt, wie nad 
Hrn. R. Iheorie, lächerlich. 

Eine Perfon, ald Perfon eben fo wenig; Eigenſchaf⸗ 
ten, Handlungen in ihr, koͤnnen's ſeyn — die Unterſchei⸗ 
dung iſt in unſerm Autor wieder audzulöfchen. 

Das Lächerlihe und Belachenswerthe beſtimmt Sr. 
NR. mühſam. Ein andrer befierer Philoſoph, bei dem 
ſelbſt vie tieffte Weltweisheit eine lachende Freundin wird, 
Käſtner macht nichtd ald eine Affenbetrachtung: „Plan 
„lacht über ein Ding, was närrifch ift, und närrifch feyn 
„ſoll; man lacht aber ein Ding aus, was närrifch ift 
„und Elug feyn fol, oder will. — Der Affe ift ein 
„hier, über dad man lachen muß; der Menſch ein Ihier, 
„dad man audlachen muß.” Hat und ver Affe nicht 
mehr gelehrt, als ver Iangweilige Philoſoph? 

Nicht alle Künfte find des Lächerlichen gleich fähig. 
In einigen lachen die Gegenflänve; in andern bat ber 
Künftler gelacht, da er ſie ſchuf; beidemal lachen wir 
mit; aber beivemal fehr verſchieden. Es gibt Tachenve 
Weiſe und altkluge Narren — märe ver Unterſchied nicht - 
weit hinaus zu beitimmen? 

Arten vom lächerlichen herzuregiftriren, ift ſchwer 
und unmöglid. Der Humour, dieſer böfe Zauberer lau⸗ 
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net, wie er will; und ed wird oft lächerlich zu beftine 
men, wie er gelaunet babe? Riedel hat in feine meiften 
Artikel dieſes Negifterd das weife Wort miteingefegt „auf 
„luſtige Art, drolligt, Eurzweilig u. f. w.” und in bie 
andern, wo ed nicht gefegt, muß ed noch Dazufommen. 
Hat da der geneigte Xefer nicht lachen gelernt? Kächer« 
lich if vrolligt, und drolligt ift Eurzweilig und kurzwei⸗ 
lig ift luſtig und lachen ift Tachen. 

Noch weniger Finnen folche aufgezäblte Arten „Kunits 
„griffe heißen, veren ſich der Artift bevient bat, um 
„das Lächerliche audzubilden.*. Der wahre Humour tritt 
Kunftgriffe und Regeln und Gefete und Borfchriften une 
ter die Füße, miſcht Art in Art, Farbe in Farbe, und 
jet ift fein meifter Ausdruck — Wurf ded Pinfeld, bei 
dem ihm ein Dämon geholfen haben mag! und fein fteie 
fer Runftariff, der fih in eine Regel auffangen ließe, 

Am wenigiten envlich kann ein folched Toptenregifter 
für ein Bergeichniß der Arten des Humours gel⸗ 
ten, wie Hr. R. es zweimal zu nennen beliebt. Art 
des Humours muß einem Schriftfteller over Künftlen 
> oder Gefellfchafter aud dem ganzen Ton feine Werks, 
jeined Geſprächs u. ſ. w. abgehafcht werben, und nicht 
aud einem froftigen Beiſpiele. Ganze Miene ver Perfon, 
ganze Geſtalt eined Menfchen, wer wir fie wohl aus 
sem Eleinen Zehe, ver unter der Dede hernorfieht, Ternen? 


506 Viertes kritiſches Waͤldchen. 


Ja endlich taugt eine ſolche Topik aus einzelnen 
Exempeln, und wenn es auch tauſend wären, durchaus 
nichts, um die Arten des Humours kennen zu ler 
nen. Während der Energie eined Werks Elaflificiren und 
zählen „halt! das war ungereimte DVergleichung! und jes 
„nes Vergrößerung ver Handlung und dies — — —“ 0 
ded trocknen Deutfchen, ver alfo liefet! Sein Lineal und 
Senkblei in der Hand, feine feuchte Waſſerwaage im Kos 
pfe, mißt er Diöproportionen, flatt dad Lächerliche, das 
daraus entipringt, zu fühlen. Er lacht alfo nicht herz 
lich mit: er entfaltet die lächelnde Miene ver bezaubernden 
Schöne, und fiehe! fie wird häßliche Runzel. Die meis 
ſten Klafjenbeifpiele Tafjen fich bei Hrn. R. nur mit Gähe 
nen leſen. Man ſieht, ver luſtige Philoſoph Hat nicht 
lachen wollen, um zu wiſſen, was lachen ſey? und da 
er's zu wiſſen glaubt, da er mit dem luſtigen Fachwerk 
von Antiklimax, Sneer, Reduktion, Disproportion u. f. w. 
aufgeſchichtet, antrabt: ſo kitzelt er ſich jedesmal wieder 
mit einem Beiſpiele, um zu wiſſen, ob er auch wirklich 
lachen koͤnne? 

. Nicht anders, als eben auf dem entgegenlaufenden 
Wege Fönnen die wahren Arten ded Humours beftimmt 
werden. Sich jedem Eindrud, jeder Laune eines Schrift 
ftellerd ganz zu überlaffen, nicht bei einzelnen Bilderchen 
zu Elaffificiren, fontern 1 Wye tie Mt un Ge 
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fährde in den Ton deſſelben von Herzen hineinzulachen; 
alsdann auf den ganzen Ton gemerkt, und er wird ſich 
in ein inniges ſtarkes Wort, in einen vielſagenden Aus⸗ 
druck hineintreiben: ver wird Charakter, der iſt Urt des 
Humours. So charakterifirt Leſſing, Gerſtenberg, 
Sonnenfels: wer wird das aber von unſern Gott— 
ſcheden und Schönaichen, von unſern Klotzen und 
Meuſel's erwarten? 

Daß es Hr. Riedeln an einer ſolchen Charak— 
teriſtik nicht fehle, zeigt ſein Brief über die Schriftſteller 
des Lächerlichen in ſeinem Werkchen über das Publikum; 
das einzige Lesbare im ganzen Buche. Er ſchichtet und 
ordnet nicht nach Gemeindrien, fondern nach Klaſſen ver 
Genies, und fo viel ich fonft im Einzelnen dagegen hätte, 
fchäge ih ihn an Methode über dieſe Topik weit über. 
Nur mein lieber Wafer follte feinen fo ſchiefen Geiten- 
blick bekommen, deſſen Laune gewiß nicht unglüdlich ift, 
da wir Deutfche noch immer wenig Schriftiteller von 
Laune haben. Seine moralifihen Urtheile haben von Leſ— 
fing ſelbſt ihr Lob erhalten: fein paar Briefe in ver 
Langiſchen Sammlung zeigen, daß Humour Wendung jeie 
ned Kopfs fey: und dann auch felbit feine Ueberfegung 
des Hudibras, in eine fremde Sprache, in eine Profa, 
in vie Sprache eined zierlichern Volks und einer gezwuns 
genern Zeit — — felbft Engländer nermuntern A, N 
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ſie ſo weit geglückt iſt, und uns wird's ſchon zu lange, 
in ihr Spuren eines deutſchen Hudibras zu loben? 
Nicht einen Acciſezettel der Manieren des Lächerli⸗ 
chen — wie? wenn uns Jemand in die volle Tape Geſell⸗ 
ſchaft aller luſtigen Humoriſten führte; eine Verſamm⸗ 
lung aus allen Zeiten und Nationen und Arten, lachend 
oder mit verbißnem Lachen ernſthaft; ſanftlächelnd oder 
die Hände geſtemmt in keuchende Seiten; bäu— 
riſch, oder bürgerlich, oder romantiſch: albern kluge, oder 
altkluge Narren: poſſierliche Gefichter oder ihre Mas—⸗ 
ken — alle unterhaltende Gecken und lachende Muſen von 
der Welt Ende. Die Chöre ver Satyre, die ihrem Ger 
niud Blumen und Wein opferten, mit den Baufeleien ver 
Wilden zufammengefchlungen, bei denen der Spott aus 
dem Schlamm rober Natur wächfet, wie cine Blume aus 
dem Fette der gejunvden Erve. Die Satyre gefitteter Voͤl⸗ 
fer von ihren Reutefhändern, ven Ariftophanen, bis auf 
ihre ironifche Sofraten, und fpottenden Xuciane: von ih⸗ 
ren lieverlichen Plautus bis zu ihren böflichen Terenzen 
und den Horazen der Urbanität: von einem riefenmäßigen 
Arioft bis zu allen Eleinen Affen ver Komdvie:-.von eis 
nem Rabelais bis zum Narren Sfarron: von Moliere 
bis zum leutfeligen Lafontaine — Brittanniend unzaͤh⸗ 
liche Sumoriften, Swift auf feinem Hauyhnhums und Tri⸗ 
ram auf feinem Stedengierne, Hm uf Ainem 
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Gaul und NYoung auf feinen Centaur, Don Ouichotte 
auf feinem Rofinante, und Don Sylvio bei feinem Buts- 
ternogel; vom epifch=Ffomifchen Dichter bis zum Roman⸗ 
lügner, zum Harlekin; ich laſſe fie alle durch einander 
laufen; jeder inveffen nach feiner Art. Wenn nicht alle 
gleich beluſtigend, gleich merkwürdig, gleich artig, gleich 
für mich; alle aber werth, daß man auf ihre Mienen und 
Gaukeleien merke, und nicht Gedichtarten, Klafien, Regeln, 
Gemeindrter; fonvdern Launen, Launen, menſchliche Sces 
Ien ſtudire. Wer wird ſich da, mit dem veutfchen lieber» 
feger ded Shafefpear darüber ärgern, daß feine Narren 
und Todtengräber Feine Hyınnen fingen? Wer wird ſich 
da, um den Gefchmad eines jungen Herrn von Stande 
zu bilden, Hudibras in Milton’d Sylbenmaaß überſe— 
gen? Ueber Wieland's komiſche Erzählungen ein 700- 
zeoos edırltı audrufen, weil fie nicht mehr Empfindun⸗ 
gen eined Chriften und mit dem unfterblichen Nachtmäch- 
ter Doung ed beklagen, daß Swift! Hauyhnhums feine 
frommen Einfteoler find. Jeder fey, waß er ift; im brau« 
fenden Getümmel finde ich Unterhaltung, laure in einem 
Betrachtungswinfel mit der fternifchen Miene: wer ever 
fey? wer er feyn wolle? ſehe Launen, ſtudire Menfchen ! 
Seße dich neben mich, mein Breund, und du wirft bier, 
Winkelaus, Welt, Zeitfolge der Sitten und des Geſchmacks, 
die Bolten und Runzeln des menihliien gern, 
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Steefenpferde der Leivenfchaften und Neigungen, bie Schat- 
tierungen von Völkern, Gefchlechtern und Ständen mehr 
fennen lernen, als, das verfichre ich dich! die Welt aus 
deinen neun und neungig deutfchen Wochenblättern, dad 
menfchliche Herz aud den Nutzanwendungen deiner Voftille 
und den Geſchmack der Völker aud Klogen’d Münzardis 
pen. — — Mein Scherflein halte ich alfo für den Ein- 
tritt in died Goncilium fertig; wo ift ein Möſer, ver 
fih nicht fchämt, es und zu öffnen! 


um — — 


6. 
Aehnlichkeit und Kontraſt. 


Faſt gehe ich hier lieber mit Hrn. R. auseinander. 
Bei drei Materien, die zum Unglück nicht in ſeine Theorie 
gehören, Naivetät, Laune, Lächerliches, war er doch noch 
zu leſen; nun aber Aehnlichkeit, Kontraſt, ſobald 
ed wieder auf Kunſtmaterien, auf weſentliche Begriffe ſei⸗ 
ner Theorie kommt; fobald ift er Faum mehr erträglid. 

Aehnlihfeit will er bier von Nachahmung, 
die er im folgenden Kapitel nimmt, unterfchieden wiſſen, 
und man fehe, ob er fie unterscheidet? Er will blos von 
Bergleiihung ver zufanmengeftellten Gegenſtände reven, und 
ſchnappt immer auf Berglüyong mi due in — 
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weiß ver Mann, was er ſchreibt? Zudem Aehnlich— 
keit, wenn ſie von Nachahmung unterſchieden werden 
ſoll, gehört ſie hieher oder unter ven ſpätern Abſchnitt 
von Zuſammenſtellung in einer Kompofition, over gar 
‚unter den Hauptbegriff ver Einheit und Mannigfaltigfeit? 
Und dann ift eine folche Aehnlichkeit „wir haben kaum 
„zwei Objekte empfunden und überdacht, fo wiſſen wir 
„auch ſchon ihren Unterfchied auf's genauefte anzugeben“ 
Died Spiel von VBergleichungen, Aehnlichkeiten und SKons 
traiten iſt's Hauptquelle des Vergnügens in den fehönen 
Künften? Hauptbefchäftigung des Virtuofen? Hauptzweck 
des Künftlers? Iſt's alfo ein Begriff, der bieher, in eine 
Theorie, noch vor die Abhandlung von Nachahmung und 
Illuſion hingehört? — Elenver, elenvder Theorift! er tritt 
vor dad Gemälde, vor die Bildſäule, nicht um Energie 
der Kunft, Schönheit, Ausdruck zu fühlen, fich in einen 
Traum der Täuſchung zu verfegen, und dem Künftler 
nachzuempfinden; nein! er jagt Kleinen Aehnlichkeiten nach, 
er hat fremde DVergleichungen im Kopfe: „er bat kaum 
„zwei Objekte empfunden, fo weiß er ſchon ihren Unter» 
„ſchied auf's veutlichfte anzugeben”, er macht fi Ehre 
daraus, die AUnftrengung des Geiſtes zu zeigen, daß er 
„Eleine unmerfliche Unterfchiede finnlih machen könne“: 
„jenehr Mühe die Dergleichung Eoflet, deſto angenehmer 
„it Sie ihm!" Elender Iheorit! er wig iu un 


512 Biertes kritiſches Waͤldchen. 


ruhigen Kunſtgefuͤhl, und weſentlichen Kunſtgenuſſe. Sein 
Witz ſucht Spiele ver Vergleichung: fein grübelnder Scharfe 
ſinn Punkte des Unterſchiedes: er wird Scholaſtiker, da 
er Virtuoſe ſeyn ſollte: die Arbeit des Kuͤnſtlers iſt für 
ihn verloren. 

Ich meine jedes Künſtlers von Baukunſt bis auf 
Poeſie. In allen Künſten kann Nachahmung der Natur 
Zweck geweſen ſeyn; die iſt's aber, die unſer Theoriſt nicht 
abhandelt. Er ſchreibt Homen ab, der von Aufſuchung 
fremder Aehnlichkeiten redet, die in einer Theorie ges 
rade alle Wirfung der Künſte flören. Denn ſelbſt in ver 
Poefte find die Gleichniſſe und Allegorien nit an fih 
vergnügend und in der Mühe, vie fie geben, entwickelt zu 
werden, Hauptzweck des Dichterd, fondern — und wer 
weig dad nicht? um diefen und jenen Gedanken anfchauend 
zu geben, Iebhafter, finnlih zu machen; nicht aber einen 
elenden Wig zu üben, um die Mühe ver Anftrengung 
felbft zum Zivede zu machen — welche elende Kunft eines 
Zulliud wäre dad! Dad ganze Kapitel geht alſo ein: 
feine Phänomena, die der Autor aus diefem Spiel von 
Aehnlichkeit erklären will, Taflen fih daraus erflären; 
nicht Myron's Kuh, nicht eine farbigte Statue, wie in 
diefem; nicht Die Gränzen zivifchen Nachahmung und Ideal, 
wie im eiften Theil viefer Wälder gezeigt if. Der Bes 
griff von Kontraft envlich gehört blos in ein ſpätes Ka⸗ 
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pitel von Bufammenfegung vieler Figuren: im ganzen 
Kapitel ift Fein gefunder Begriff, wie im ganzen Bud) 
feine Dronung! 


7. 
Nachahmung und Illuſion. 


Ihluſion hat zu deutſch den guten Namen Täu⸗ 
ſchung; allein ſo wie dieſe dem Künſtler und Dichter 
ſchwer zu erreichen, ſo iſt auch dem Weltweiſen derſelben 
ihre Göttlichkeit ſchwer zu beſtimmen. Und da jeder Künſt⸗ 
ler und jeder Dichter ſeine eigne Zauberei hat, in dieſe 
Träume zu wiegen und jedesmal dieſe Träume anders 
find: fo verſteht ſich das, mad Riedel nicht verſtanden, 
daß jeder Zuſtand der getäufchten Seele in jeder täuſchen— 
den Kunft aufgefucht werden muß. 

Wenn Baufunft am wenigften illudirt, weil fte 
nichtd Lebendiges nachahmt; wie foll ich das Staunen 
nennen, das ihr erfter Anblick gibt, und das Tebhafte 
Bild nennen, daß fie zulegt in der Seele zurüdläßt? Das 
“ wäre ihre Illuſion. Wenn Bildhauerei ven Anblid 
einer lebendigen Natur gewährt, wenn ich im Gefühl mei» 
ner Einbildungdfraft endlich Feine Bildſäule mehr, fon» 


dern ald ein zweiter Pygmalion eine Elife zu umarmen 
Herder 3b» 2 


514 Viertes Eritifches Wäldchen. 


glaube: wie heißt viefe Täufchung beffer, ald Gefühl einer 
lebendigen Gegenwart? Nur muß man freilid 
nicht dies Gefühl durch Bombaſt ausdrücken, wie unfer 
erempelgenaue Theorift z. €. „wir fehen Laokoon, und 
„wenn er feinen Schmerz zu verbeißen feheint: fo bricht 
„diefer bei und deſto heftiger hervor“ ift das wahr? if 
das Die eigentliche Täufchung der Skulptur? oder iſt's 
Salimathiad „weint er nicht, fo weinen wir! und weinen 
„wir nicht, fo weint er!" — — Die Täufchung ver 
Malerei ift falfh, wenn fie Anftaunen wirken mil]; 
fie ift Trug einer kleinen exiſtirenden Schöpfung, und 
vielleicht im eigentlichiten Verftanve Sllufion, Aeffung: 
die Täuſchung der Muſik endlih it Rührung, Ents 
zückung; In ihrem höchſten Grade möchte ich's fügen 
Mahnfinn (ich bitte Die Wigigen meiner Hrn, Kunſt⸗ 
richter, ed von ihrem Wahnwitz zu unterfiheiven) und 
in der Tanzkunſt ver Ulten, ver höchſten Täuſchung 
in ver Welt, Bezauberung nennen; man unterfuce 
jede Illuſion, und man wird fie von andrer Urt finden. 

Poeſie borgt von allen Künften, und alſo aud 
von allen Illuſionen. Jetzt bei einem einzelnen ganzen 
Gegenſtande, ift ihr Trug phantaftifhe Gegenwart; 
jest bei einer Malerei von Bildern Leben der Ans 
fhauung; jeßt bei einer Folge und Melodie non Bor» 
ftellungen, Ausſichreißung, Entzückung: jegt bei 
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dem höchſten Grad der Sinnlichkeit, Bezauberung. 
Sp hat jede der großen Dichtarten eben aud ihre Täus 
fhung: die Illufion eines poetifhen Gemäldes, 
die phantaftifhe Gegenwart des Drama, vie hohe 
anftaunenvde Anſchauung ver Epopee, die fine 
gende Entzüdung der wahren Ode; jede verfelben 
hat ihre Art, ihre gleichſtimmige menfchliche Natur und 
ihre bequemere Zeit gehabt, vie ſie hervorbrachte. — — — 

Doc ich träume in nieiner philofophifchen Täuſchung 
fort, und vergeſſe, daß mein Theoriſt nichts von alle dem 
gejagt hat: ſondern feine Jlufton in folder Verwirrung, 
wie Alles, abhandelt. — — Und wahrhaftig. weiter, 
fann ich ihm nicht nacharbeiten! Seine Abfch nitte vom 
Neuen, Unerwarteten, Wunderbaren, von Wahr- 
heit, Wahrfcheinlichfeit und Erdichtung; wie weit, 
wie weit müßte ich aufräumen, um diefen Begriffen in einer. 
Theorie ver fh. 8. u W. ein Gnüge zu tbun, und 
eine poetiſche Rhapſodie zu korrigiren. Uud wenn er 
fih dann mit Eind wieder auf Licht, Schatten und 
Kolorit flürzt, und gleich anfängt, einen Firniß des 
Plinius (Apelles absoluta opera atramento illi- 
nebat ita tenui, ut id ipsum repercussu claritates. 
colorum excitaret) den Apell feinen vollendeten Ge—⸗ 
mälden gab, für ein Beifpiel zur Mifchung von Licht 
und Schatten, und Kolorit zu erklären, und damit bes 

33 * 
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weifet, daß helle Sarben in einen Kontraft von dun⸗ 
feln müßten gejegt werden, und dann eine unverbauete 
Theorie des Lichts aud ver Malerei herlallet, und fie in 
lauter Phobu8 und Bombaſt auf die ſchönen Künfte über: 
Haupt anmendet — wer Tann ihm da folgen? „Ohne 
„eine Mifhung von Licht ſoll nichts anfchauend gevadıt 
„werden können“ und daß foll Senefa fagen! „Selbft 
„bei Gegenfländen, die durch ihre Dunkelheit erhaben 
„werden, ift noch immer ein gewiifer Grad ver Erleuch— 
„tung nöthig, wodurch die Dunkelheit finnlih um 
„abftehend wird“ dad ift in den Kapitel von der 
Erhabenheit bewiefen. „Obnehin ift jede Empfindung 
„ein Ganzes aus Licht und Finſterniß zufammengefegt“ 
wer's nicht glauben will, Iefe den Merfuch über die Em— 
pfindungen. „Und überhaupt felbft vie Schönheit beſteht 
„in einer Miſchung von Klarheit und Dunkelheit“ ſiehe 
Mofes’ Briefe über die Empfintungen und man höre bie 
Volge! „fo wird fich der Artift gewiß von ven allge 
„meinen Geſetzen der Menſchheit nicht ausſchließen und 
„— unter das Lebhafte in feinen Werfen — immer ven- 
„jenigen Schatten mifchen, welcher — nöthig ift, wenn 
„— jenes foll empfunden und mit Vergnügen empfuns 
„den werden.“ Denn „was dad Helle für das Geficht if, 
„das ift die Klurheit für die Seele und Finſterniß ift ver 
„Mangel der Klarheit, und Klarheit in einem hoben 
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„Brave ift Lebhaftigkeit und Lebhaftigfeit ift in jenem 
„Werke der Kunft nötbig — follte e8 auch nur wegen 
„der Täuſchung feyn, die ohne Lebhaftigkeit ver Ideen 
„nicht erfolgen Tann — das Driginal ift immer fchon 
„durch Sich felbit lebhafter, als die Nachahmung” (pad 
heißt nun nach dem Zufammenhange des Borigen, ed hat 
in einem größern Grave Licht, Klarheit und was weiß 
ih mehr? und nun höre man dad Beifpiel:) „Denn, 
„wenn ich Die gefchnittenen Steine des Stoßiſchen Ka— 
„inet? in den Pikart'ſchen Stichen betrachte: fo wünfche 
„ich wenigitend, die Paften zu ſehen: wenn viefe, fo dad 
„Driginal: und dann möchte ich immer ven Mäcenaß, 
„Sokrates u. f. m. felbft fehen!" Sol Zeug füllt nun 
in der Iheorie der fh. K. dad große Kapitel von Licht 
und Scatten und Kolorit! lieber Paſten ald Kupfer- 
ftiche: weil jene mehr Licht, weniger Schatten, folglich 
mehr Lebhaftigkeit haben: lieber Steine ald Paſten, weil 
jene mehr Licht, weniger Schatten, folglih mehr Lebhaf— 
tigkeit haben: lieber Menfchen, ald Steine, weil jene mehr 
Licht, weniger Schatten, mehr Lebhaftigfeit haben, und 
Lebhaftigkeit ift jedem Werk ver Kunft nöthig, follte es 
auch nur ver Täuſchung wegen feyn, die ohne Lebhaf—⸗ 
tigkeit nicht erfolgen Fann: O Wirrwarr! Wirrwarr! 
Und fo ift dad ganze Kapitel, fo dad ganze Buch. — — 
‚Schiklichfeit und Anftand, Würde und Tugend: Pathos 
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„und Intereſſe, Grazie und Figuren: Zeichnung 
‚und Folge ſinnlicher Ideen: Ausdruck und das 
‚Mechaniſche, Genie und Geſchmack“ -— welcher Schwall; 
welche Unornnung! wer mag ihn aufräumen? wer mag 
ihn durcharbeiten? Ih bin die Kapitel nur durchflo— 
gen; Xeier! danke e8 mir, daß ich nicht weiter kann: im 
Innern noch mehr Schwall, noch mehr Unorbnung. 
Hr. R. mag ein leichter, fühiger, gefchidter Kopf feyn: 
er mag auch in dieſem Buch gute Sachen bie und ba 
bingeftreuet haben: wer mag fie fuchen? wer kann fl 
finden? Ein Lehrer der ſch. K. u W. iſt er fo wenig, 


als Eulenfpiegel ein Maler: er Elet und eine Menge 


Begriffe hin, ohne Nichtigkeit, ohne Kenntniß, ohne Ord⸗ 


nung, ohne Fruchtbarkeit. Seine ganze Theorie ift ohne - 


Data des Schönen in Wiffenfhaft und Kunf, 
ohne Unterfcheidung dieſer Erfheinungen, ohne 
alle Beitimmtheit der Begriffe, ohne genug- 
fame Weite und Anpaffung ver Ideen und Bei 
fpiele, ohne Plan und Ordnung in Theilen um 
im Ganzen, furg ohne alle Kenntniß und Sinn 
de8 Schönen: unter allen biöherigen Theorien (ich nehme 
ſelbſt Lindner's Lehrbuch nicht aus!) die elenpefte, 
die verderblichſte, und ach für unſre Zeit, die gelob⸗ 
tefte, die tieffinnigfte, vie flolgeite, die vollkommenſte! 
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Beſchluß. 


In Griechenland war's Patriotismus, wenn dieſelbe⸗ 
Hand, die die Verdienſtvollen des Vaterlandes erhob, die 
Bildſäulen der Tyrannen niederſtürzte, und in einer Zeit 
des Verfalls iſt's eben fo wohl Patriotismus, die ſin⸗ 
kende Philoſophie zu erheben, und die ſchreiende Unwiſ⸗ 
ſenheit zu entlarven — was ſchadet es, wenn dieſe, die 
gegen ſo viele ihre Stimme erhoben, auch meinen Schat⸗ 
ten anbellet? Ich ſage, meinen Schatten, nur Schade! 
daß damit der Name eines ganz andern Schriftſtellers 
gemißbraucht, und ſeine Perſon, ſein Amt, ſein Stand 
von Niederträchtigen, niederträchtig mißhandelt wird! 
Womit kann ich's dieſem Unſchuldigen erſetzen, daß ich 
zu ſolchen Mißhandlungen unſchuldiger Weiſe Gelegenheit 
gegeben? 

Meine Wälder haben keine Ordnung, keine Me—⸗ 
thode: und wann wäre dies bei Wäldern eine Schönheit? 
Mach gewifien Zeitungen und Biblivtkefen hat ihr Verf. 
fein kluges Wort darinnen gefagt: und nach gewiſſen 
Briefen hat er weder griechifch, noch Latein buchjlabiren 
können; die Folge und eine zweite Auflage wird es zeie 
gen. Einige Mißverſtändniſſe, Wienerholungen, Yehle 
tritte und zu rafche Züge auögelöfcht: andre Züge here 
ftärft, ergänzt, vermehrt; und ich hoffe, doh wre SI 
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der nicht unfruchtbare und unangenehme Sammlungen 
für den Liebhaber der Philoſophie des Schoͤnen ſeyn wer⸗ 
den. Das ſoll meine Antwort, das ſoll mein Triumph 
ſeyn! Dann ſoll die unpartheiiſche Nachwelt gewiſſe lit⸗ 
terariſche Briefe zur Hand nehmen, um mich zu leſen, 
und zu richten. 

Bei Allem aber ſtiehlt ſich zum Ende meiner Arbeit 
ein Seufzer hervor! Wie klein iſt's, ſich zum Werke 
und noch mehr oft zum Ton kleiner Leute herablaſſen zu 
müſſen! Wie erniedrigend, ſich nach einer ſchlechten mi⸗ 
krologiſchen Zeit zu bequemen, um einer beſſern Platz 
zu machen! Was habe ich geliefert, das auch, wenn Zeit⸗ 
verbindungen zerſtäuben, noch daure, noch bleibe? Und 
wieviel hätte ich nicht zu thun, zu liefern? — Muſe! 
dad ſey alſo Die Laufbahn meiner Arbeiten! Zur Gedan⸗ 
kenreihe menfchlicher Seelen was hinzuzufügen, oder zu 
fihweigen, lebend verbient zu werden, und zu flerben. 
Italien, Frankreich, England haben ihre Jahrhunderte 
groß und glänzend gemacht: Deutichland fing an, fle 
zu übertreffen, und wie? es will wieder in antiquarifce 
und fiholaftifhe Mikrologie verfinfen? und ich verfinfe 
mit ihm? | 


Mr 
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70a. 
Gleim an Herder. 


Halberftadt, den 8. Februar 1767. 


Alle Welt verfichert, der Verfaſſer des fürtrefflichen Werks 
über die neuere deutiche Literatur wolle ſchlechterdings unbe⸗ 
kannt ſeyn; warum aber mir, mein werthefter Herr, dem Sie 
ſich beweifen, als 

the Muses judge and friend 

who justly knew to blame or to commend. 
Warum mir, der Ihrem Werke meinen lauteften Beifall fchon 
gab, ehe er fich felbft gerühmt fand. — Bon allen unfern 
Kunftrichtern erfüllte noch Feiner fo ganz, wie Sie, ſagt' ich, 
den Begriff des vollfommenften Kunftrichterd, den Pope und 
Horaz und zeichneten. Weldy’ ein feiner Kenner alles Schö—⸗ 
nen, mo ed fich findet, in der Epopee, im Einngedicht, übers 
all! wie gerecht, wie gründlih, mie human severe! Denn 
ohne diefe legte Tugend, die unfern beften Kunftrichtern fo 
freınde biöher war, könnten Cie der ſchon vergeffenen ichetie 
haften Lieder kaum gedenken. Sollten Sir, wen werlgettt 
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Herr, es wohl glauben, daß dieſe jugendlichen Gedichte blos 
eine kleine parnaßiſche Politik in den Sinn gab? Ppyra näm⸗ 
lich wollte mit Gedichten von hohem Inhalt von unſerm Heli⸗ 
kon den Wein verbannen, und Rhythmus der Alten einführen. 
Er ſchrieb ſeine Ode an Langen und ſeinen Tempel der 
Dichtkunſt: aber ſein Zweck blieb unerreicht. Bacchus und 
Amor, ſagt' ich, werden ung eher helfen, als Moſes und Da 
vid! Daher entftanden diefe flüchtigen Verfuche. Zu einigem 
Grade der Vollkommenheit wären fie gebradht, wenn zur 
Wegfhaffung der vielen mir zum Theil nicht unbefannten Seh 
ler ein einzig Mal fo eın Kenner ermuntert hätte. Warum 
bei einem Liedchen, dad zumal feine Wirkung, obwohl auf 
einer andern Seite, fchlimm genug gethan hatte, fo viel vers 
dienftlihe Mühe, wenn auch nicht eined einzigen Kenners Beis 
fall fie belohnerte? Eriinden, hinwerfen auf's Papier in erfter 
Hide, dieſes ift Luft, Zeile vor Zeile, Wort vor Wort, jeden 
Buchftaben auf feiner Stelle betrachten ift Arbeit, wofür man 
ein Tagelohn wohl verdient. Kleift und Leffing gaben 
mir folched für die Kriegslieder! Ihr Beifall, mein Herr, 
ift eine Bildfäule auf den Martisplag zu Berlin! Noch eine 
folhe Belohnung, die Fürften, und wären es Friedrich's, nicht 
geben Fönnen, könnten meine fcherzhaften Lieder fich noch 
wohl verdienen, wenn Sie, mein Herr, über die fchon ver 
fuchten Berbefferungen Ihr Urtheil mir zu fagen beliebten. 
Dad Möpschen, das Gedicht an den Heren v. Kleift, in 
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zwei Gedichten verleget, die ſchwarze Lerche, den Regenbogen 
leg’ ih hiebei. Mit mehreren darf ich zum erſtenmale Sie 
nicht überfallen 5 Dichter werden allzuleicht Täftig. 

Bor Furzem, ald ich wieder fehr Frank war, fagte ich zu 
einem Freunde: Möchte ich das Ende des Meffiad und die 
neuen Fragmente zu den Kiteraturbriefen nur noch überleben! 
est, da ich mic) befjer befinde, jest wünfche ich auch noch 
das Glück, ven Mann zu Fennen, der fo völlig nach meinem 
Eigenfinn ift, und von dem ich, blieb er auch immer unbes 
fannt, voll der größten Hochachtung und Zuneigung auf bes 


ftändig bin . , 
der aufrüchtigfte Freund und Diener 


Gleim. 


— ET 


112 a. 


Chr. Fel. Weiße (Kreiöfteuereinnehmer in Leipzig) 
an Herder. 


Leipzig, den 30. Dezember 1768. 


O Fönnte ich doch, mein umvergleichlicher Freund, meine 
ganze Eeele in diefe Antwort ergießen, um Ihnen die Freude 
recht lebhaft zu ſchildern, die mir Ihr liebevoller freundfchafts 
licher Brief gemacht hat. Tod) Stammeln ift ja die beredteite 
Sprache unferd Herzend, und diefe mag Ihnen fagen, Daß 
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das meinige Ihnen fo geöffnet ift, als e8 ein Jahre Tanger 
Umgang bei zehn Andern nicht chun würde, daß ich Gie vers 
ehre. daß ich Sie liebe mehr, ald ich Ihnen jemals werde fa 
gen können. Ich will Ihren füßen Brief punftweife beant- 
worten, um nichts zu vergeflen. 

Herr Aollifofer wird auf DOftern einige feiner Predig⸗ 
ten berauögeben, mehr dem Verlangen feiner Gemeinde ein 
Genüge zu thun, ald aus Ueberzeugung, daß fie es verdienen. 
Sein Widerwille ift nicht ungegründet, Es iſt Seichter, einem 
ihon durch die Feierlichfeiten gerührten Leſer zu gefallen, ald 
einem fcharffichtigen Kunftrichter auf feiner Stube. Er fühlt 
auh, daß er fih noch nicht ganz einer gewiffen geblümten 
Beredtfamfeit entreißen Tann, die das Ohr füllt, und über 
die Oberflühe&pes Herzens wegrollt. Vergleichungs—⸗ 
weife werden fie aber immer noch fchön ſeyn. Aber Eie? 
mein liebfter H., die Sie Andre aufzumeden fuchen, die elen- 
den Predigten zu verdrängen, wollen Eie nicht felbft daran 
arbeiten helfen? Predigten von Ihnen, o wie vorcrefflid 
würden diefe ſeyn! So viel Einficht in die Tiefen des menfd)s 
lichen Herzens, fo viel Gelehrfamfeit, fo viel Empfindung, 
fo viel Geſchmack! Berzeihen Eie meinen Tobipruch, den mir 
die Wahrheit bei einem fo patriotifchen oder vielmehr frommen 
Wunſche erpreßt. 


Ihren Dank für den ehrlihen Pfarrer von Wakefield vers 
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diene ich nur, in fo fern ich ihm das deutſche Kleid verſchafft 
habe. Selbſt aber habe ich ed nicht zugefchnitten. 

Ih wünſche unferm Baterlande Glüd, wenn Sie das 
in Anfehung ded „Essay on the origine of our ideas of the 
sublime and the beautifull‘“ ausführen, was Leſſing vers 
fprochen bat. Sie können veriichert ſeyn, daß er ed längft 
vergefien bat und nicht mehr daran denft. Aus einem erft 
geftern von ihm erhaltenen Briefe fehe ich, daß er in etlichen 
Monaten nad Italien gehen will, und zu diefem Behufe feine 
ſchöne Bibliochet in Hamburg auf den Februar verauftioniren 
läßt. Ich weiß nicht, fol ich den Einfall loben oder nicht? . 
Ich babe auch immer noch ein kleines Mißtrauen, ob er j 
Winkelmann's feined Gefühl in der Kunft jemald er 
reihen werde, fo viel er ſonſt Scharfiinn, Gelehrfamfeit und 
Wis hat. | 

Riedel's philoſophiſche Bibliothek ift ein elendes Werks 
hen und ſchlechter al3 feine übrigen Sachen. Es ift Schade, 
daß er ein Polygraphus feyn will: er hätte fonft wohl noch 
Ialente, die bei mehrerer Reife etwas vorbringen fünnten. 
Er fol ſich mit dem Anführer feiner Clubb entzweiet haben: 
vielleicht wäre dies die Epoche feiner Beſſerung. Ber Ton 
der Recenſion in meiner Bibliothek über defjen Theorie ift 
freilich, wie Eie fagen, zurüdtrerend: aber wenn Sie, mein 
- Kiebfter, die Derhältniffe, in denen man bier mit dieſen Leuten 
ſteht, und den bubenhaften Muthwillen der gamen Sie im 
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der Nähe Fennten, fo würden Sie gewiß die Berguldungen 
entfchuldigen, mit denen man feine Pillen ſchmücken muß. Es 
ift wahr, man bleibt immer der, der man ift, aber man läßt 
ſich auch nicht gern von Wahnwigigen s. v. mit Koch werfen, 
und ed gibt doch noch Menfchen genug, die einen für befudelt 
halten, wenn man nicht wieder wirft. So viel verfpreche ich 
Ihnen indefien, dag wenigſtens meine Bibliochek nicht mehr 
loben foll, wenn fie auch nicht tadelt. Niemand ärgert mic 
mehr, ald unfer alter Gleim, der fih zum Schutzgott dieier 
Bande aufgeworfen hat, uud wie ein Faun nach feines Ja: 
kobichen's Pfeife herumfpringt. Aber er möchte gar zu ger 
allen Weihrauchsdampf haben, für fich allein haben, und der 
arme Rammler hat ſich übel dabei befunden, da er ihm auf 
Berlangen fein Videtur gefagt. Was wird er chun, wenn 
der Götze füllt, und nad) den wiederholten Püffen, die er jegt 
Friegt, kann er nicht lange ftehen. 

Sie mögen wohl Recht haben, m. I. Fr., daß die Sprache 
im Romeo hin und wieder zu biumenreich ift, ich habe es 
feloft gefühlt und in beifommender neuen Ausgabe Fleine Ver— 
änderungen verfucht: allein ich glaubte, daß ein italienisches. 
Mädchen, deren Ginbildungsfraft durch die Liebe ſchwärme— 
rifch wird, diefen Charakter erfordert. Wir hatten eine Aftrice, 
die die Julie fo vortrefflich machte, daß man alle Fehler dar— 
über vergaß; ihre Aftion hat fich ınir und meinen Freunden 
fo eingedrüdt, dag ihr Niemand etwas will genommen wife. 
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Aber zeigen fie mir getreulih an, was Gie geändert wifjen 
möchten, und ohne Barınherzigfeit foll es Ddurchftrichen werden. 
Denn wir Deutſche müſſen mehr auf Lefer, ald auf Zufchauer 
rechnen. Aber warum Haben Sie, mein Befter, mir nidıt 
Ihre Aenderungen in Kinderliedern mitgelchidt? Ich habe 
die neue Ausgabe, die mit weit befjern Melodien, alö die 
Scheibiſchen find, auf Oſtern ericheinen werden, bis zu diefem 
Shrem Briefe verzögert, nun aber werde ich fehwerlich dem 
Buchhändler länger widerftehen Fönnen. Zur Strafe follen 
Eie eine Mandel neue lefen. Sie fordern mich zu längern 
Werken des Wibed auf, eine Aufforderung, die mich ftofz 
machen und mich antreiben würde, gleich zu meiner Feder zu 
fagen: fehreibe du, wenn der Kopf nicht mit Gteuer-Catastris 
angefüllt wäre. Allein zwifchen jeder Zeile, die ich fchreibe, 
muß ic ein halbes Schod Bauern quittiren und eine Seite 
Ziffern malen. Glauben Sie mir, mein beiter Freund, die 
Welt verliert nichts dabei, und ich noch weniger. Ich weiß 
nicht, ob ic Ihnen in dem Packet durch den Herrn Baron 
von Grüdner ein Gedicht „Rhingulph“ mitgefchickt habe, das 
einen ganz jungen Advofaten in der Laufig zum Verfaſſer 
hat. Es würde mich ärgern, da die Sachen bei Ihnen fo 
fpät ankommen. — Bon dem ganzen Dffian haben wir 
eine Ueberfegung in jehr wohlklingenden Herametern von dem 
P. Dennid in Wien erhalten; fie ift noch über meine Ex 
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wartung getreu. Die Temora und D. Blair's Abhandlungen 
find auch dabei. 

Don Winfelmann müffen nod viele Poſthuma vors 
handen feyn. Nur aus denen Briefen, die er an mich gefchries 
ben, habe ich ein großes Berzeichniß ausgezogen und an mei« 
nen lieben Freund Heyne nad Göttingen geſchickt, um zu 
fehen, ob er fie vielleicht durch Vermittelung Münchhau—⸗ 
Ben’s von dem Cardinal Albami erhalten möchte: aud 
Heyne hat deswegen an Mengsens Schwager nad 
Nom gefchrieben. Der Profeffor Morus arbeitet jest an 
einer neuen Ausgabe ded Longin. Sie fragen: ob ich ein 
Blatt von Ihnen in meiner Bibliorhef einrüden wollte? und 
das kann mein Herder fragen? Ganze Bogen! Defto beſſer 
für mic) und meine Leſer. Erfegen Sie den Verluſt, den ich 
und diefe an Winkelmann erlitten, der mich bisweilen mit feie 
nen Beiträgen beehrte. Sie und nur Sie fünnen es allein. 
Biel, noch fehr viel hätte ich Ihnen zu fagen, aber der Buch- 
händler fordert meinen Brief. Nur noch taufend Umarmuns 
gen in Gedanken, taufend gute Wünfche für das Fünftige 
Jahr! Meine Beine Frau liebt Sie als meinen Freund, meine 
Kinder lallen Sie. Ich aber bin lebenslang 

Ihr 
Weiße, 
Kreis⸗Steuer⸗Einnehmer. 
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127 a. 
Weiße an Herder. 
Leipzig, den 5. Mai 1769. 


Wenigſtens einen vecht herzlichen und freundfchaftlichen 
Gruß muß ic Ihnen, mein befter Herder, mitſchicken, da id) 
höre, daß der Nigaifhe Buchhändler morgen fort will. 

Vermuthlich wird Ihnen meine Antwort auf Ihren Teß« 
ten Brief ein junger Liefländer mitgebracht haben, der mich 
verficherte, dag er Sie befuhhen würde. Die Mefje ift dies— 
mal fehr reichhaltig geweſen. Klopſtock's Hermannsſchlacht, 
die neuen Gefänge aus dem Meffind, Rammler's Horazifche 
Oden find ganz anfehnliche Gefchenfe. Noch aber Fann ich 
Ihnen von Teinem etwad ſagen; denn ich ftede in Amtsar- 
beiten bis über den Kopf und habe alfo nichts als Eteuers 
Gataftra gelefen. Die größte Freude hat mir der Befud) des 
ehrlichen Moſes Mendelfohn gemacht, ver mich diefe Mefje 
unvermuchet überraſcht. Nun will ich nächſter Tage ihn wies 
der, Rammlern, Spalding und meine übrigen Berliner Freunde 
in Berlin überrafhen. Schade! dag doch Riga fo entfezlic) 
weit liege! fonft wüßte, was id) thäte, oder was ich wünſchte, 
Tag Eie in dem Falle thäten. Wer eine Frau und Kinder 
und ein Öffentliches Amt, am meiften aber eine Kaſſe bat, der 
Fann nichts thun ald wünfhen: Gut! daß man einander lic» 
ben kann, ohne auch, einander von Angeficht gefehen zu haben: 

34 * 
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denn Sie liebe ich'von meiner ganzen Seele. Hier haben Cie 
ein paar aufgewärmte Kindereien von mir: Kindereien im 
eigentlihen Berftande für Groß und Kleine. Ich wünſche, das 
©ie mit den Melodien mögen zufrieden feyn: vielleicht find 
manche für die Abjicht zu Fünftlich. Unfere KR ** aner (Klozianer) 
fhimpfen immer noch, wie die Bagbuben, ungeachtet fie doc) 
ein paarmal find durchgegeißelt worden, trampeln im Kothe 
umber, um andere ehrliche Menfchen zu befprügen, und bfeis 
ben ungezogen, wie Eulenfpiegel, fie mögen vor dem Bater 
oder hinter ihm reiten. Leſſing rüftet fich wider fie im zweis 
ten Theil der antiquarifchen Briefe, von denen ich aber nur 
noch die erften 5 Bogen babe, und denen die übrigen noch 
ſehr fpär folgen möchten. Seine vorhabende Reife nad) Ita⸗ 
lien ift noch verfhoben und vielleicht — aufgehoben: denn ic) 
fenne feine Entſchlüſſe, fobald die Ausführung noch kommen 
fol. Die Zeit erlaubt mir nichtd weiter ald daß ich ewig der 
Ihrige bin 
Weiße. 

N. S. Wenn Sie Nahahmungen ded Horaz fehen, fo 
werden Eie doc vermuthlich auf Gleimen rarhen? Ei, ei! 
fuimus Troes! Indeſſen wird und die nächſte Klogifche 
Bibliothek doch gewiß verfihern, daß Rammler's Ueberſetzun⸗ 
gen dagegen Wafler find. Der Altvater Bodmer hat mic 
wieder mit einem traveftirten Nömer beehrt. Wie gern fehe 
ich den alten ehrlichen Mann fich auf meine Koften luſtig ma- 
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chen!. Die Sreade aber mache ich ihm doch nicht, mich über- 
ihn luflig zu maden. 





138 a. 
Gleim an Herder.*) 
Berlin, den 13. Juni 1769. 


Jacobi beforgt die Sammlung meiner Xiederhen. Jedes 
Bud) derfelben wird einem Kenner und Freunde der Mufen 
gewidmet. Hier ift die Zufchrift am meinen Herder! Ach 
las im Paolo Rolli! Seine Laune begeifterte mid. Ein 
Trupp von Feinen Satyren fam und bordhte mir, als ich ſie 
fang. Iſt fie aber meines Herder's würdig? ine Zeile dar- 
über, mein vortrefflicher Freund! erbitte ich von Ihnen, fobald 
ald möglich ! 

Wie fo herzlich gerne hielt ich mit Ihnen von Freund« 
[haft und Mufen ein Tanges, langes Gefpräh! Wann, ihr 
Götter, wann gebt ihr einmal die füße Muße dazu? Wohnte 
mein Herder, der vortrefflihe Mann, wohnte er doch näher 
an feinem Gleim, welde Xieder fäng’ ihm dann der fünfzige 


*) Diefer Brief ift zum zweiten Band pag. 32 einſchlägig, da ihn 
Herder durch Hartknoch erft in Nantes erhielt, wie aus feinem 
Brief aus Nantes v. 15, Auguſt erhellt, 
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jährige Greis! Sagen Sie mir doch, mein Frennd, ber 
Wunfh, Ihren Gleim naher zu wohnen, war er Ihr Ernft? 
Ernft oder nicht, fo beweg’ ich bei meinem noch drei Wochen 
dauernden Hierfeyn in Tandfchaftlichen Gefchäften, Himmel und 
Hölle beweg’ ich zur Zierde des Baterlanded, Sie aus Ihrer 
farmatifchen Entfernung zurüdzuberufen! Die Stiftung einer 
Akademie zu Halberftadr ift deshalb in Borfchlag gebradit ; 
bitten Sie die Götter, mein Freund, daß fie zu Stande 
kommen möge! Aufleben werd’ ich, (denn in Wahrheit, halb 
gefiorben bin ich) wenn das fürtrefflihe Werk zu Stande 
fommt. Noch ift Hoffnung, es bleibt aber unter uns, bis ges 
wiffe Hindernifje gehoben find! Alles, Alles möcht’ ich willen, 
was das Äußere Glück und die Neigung meines Herder’ bes 
wifft, um von mehr ald einer Gelegenheit Bortheil ziehen zu 
Fönnen! In fein Baterland zurüd muß er, dad wollen die 
Götter, und eine Menge Verehrer feined Genie's, von welchen 
deshalb fa viele Wünſche fchon gefchehen, und fo viele Vers 
fuche, von welchen allen er nichtd weiß, und nichts zu wiſſen 
nöthig hat, bis wir am Ende ftehen! ıc. ꝛc. 

Oden nach demHoraz, Dingerchen, die zwifchen Od’ 
und Lied in der Mitte fchweben! und andere folche Kleinig« 
Feiten von Gleim und Jacobi ſandt' ich meinem Herder durch 
Mepgelegenpeit. Wie genelen fie dem Kenner ded Schönen ? 
Zweene meiner neuen Lieder mißiielen ihm nicht, genug, daß 
nun dem Sänger fie alle gefallen. Welch' ein Gewun für 
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mein erkaltetes Genie, wenn Gleim, der Liederdichter, der Ro⸗ 
manzenſänger, der Fabuliſt, von einem Herder hörete, wofür 
Er ihn hält. Von unſern Rhadamanten des Helikons, welche 
Sentenzen werden von Ihnen gegeben? Die neue Ausgabe 
der alten Fragmente ſah ich leider noch nicht, noch nicht das 
Urtheil über die Lieder nach Anakreon. Ueberſetzungen ſollten 
ſie, bei den Muſen! nicht ſeyn. Die niedlichſten Bilder, die 
feinſten Empfindungen des Griechen wollt' ich deutſchen Augen 
und deutſchem Gefühl jetziger Zeit ſichtbarer machen und zu 
fühlen geben. Mehr Zeit, fo wäre ich nicht darauf verfallen, 
in hätte felbften ohne Führer gedichtet. Begeiftert haben mich 
oft die brittifchen Ballad3, wer aber, o mein liebfter Freund, 
der in taufend Kleinigkeiten ded Lebend, fo wie Gleim, vere 
widelt ift, Tann die herrlichen Begeifterungen feinen VBaterlande 
zum Nutzen machen! WBerbitten muß er allzuoft die Befuche 
der Mufen, und der Gewalt nicht geltebter Gottheiten ſich 
überlaffen, er muß! Don den Kunftrichtern, die meinen Here 
der eined Anrechted auf Bedlam beſchuldigten (ich Fenne zum 
Glück diefe Dunfe nicht) von denen laffen Sie, ınein Herder, 
fich nicht irre machen, das weiß ich! 
Der Hirfch that einen Seitenblid, 
und ging in diden Wald zurüd! 

Begieriger wartet der hungrige Löwe nicht auf Raub, 
als ich auf meines Herder’s Schriften, kritiſch oder nicht, fie 
iind mir alle willfommen!. Theil aber an Parnaßifchen Krie— 
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gen zu nehmen, dazu hab’ ich weder Luft noch Zeit, wollte 
Germaniend Genius nur, daß fie nicht geführt würden , wie 
die Kriege der Türfen und Tartaren! 

Die Hände finfen laffen wollten Sie? Weldy ein Jam⸗ 
mer Ihren Freunden, die Ste wahrlidy fo nicht firafen könn⸗ 
ten! Bis zur Parallele vaterländifcher Chaulieu’s und Greſſet's ıc 
mit Sranzofen und Britten müſſen Sie fommen, ein Werk, 
dad unfern wanfenden Geſchmack befeftigen Fönnte! Was 
hätt’ ich mir Ihnen darüber zu fchwagen! Ich muß, 
ich muß abbrechen, die beiden LXiefländer, die Ihnen Dies übers 
reichen werden, (feit ein Herder in Liefland wohnt, lieb ich 
alle Liefländer) und dieſe find aus Herder’s Schule — die 
wollen abreifen, und, Fönnt ic) fie halten, fo würde Die Zeit 
von andern Gejchäften weggenommen ! 

Im vierten Stüd der fritifhen Wälder wünfch? ich von 
Klopſtock, dem Barden «aber Sie haben wohl Hermanns 
Schlacht noch nicht, und Sie follten, eh’ ald der Kaiſer — 
dem fie zugeichrieben wird — fie haben), von Klopftod, dem 
Meſſias, von Klopftod, dem Ddendichter, von Rhingulph 
dem Barden ıc. was, wünſch' ich nicht Alles zu leien ! 

Ihr 
Gleim. 

Ih fehe zurüd auf dad fo flühtig Hingefchriebene! 
ZTaufenderlei möcht ich noch hinzufügen, taufend Zerfireuuns 
gen verhindern mich: das beatus ille etc. wie oft feufz’ ich 
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nach diefer Ruhe, Die der Wucherer fih wünfchte. Nicht fo 
viele Zeit, ald nöthig ift mich zu befinnen, hab’ ih! D mein 
theuerfter Herder , wie zartlih wolle? ich Sie umarmen, wenn 
ih, wie Bachmann, Cie fähe! wie wollt id) Ihnen leben 
und den Mufen, wenn wir an Cinem Orte beilammen wohn« 
ten! Welche Glüdfeligfeit! Jacobi, welcher feit dem Februar 
zu Düffeldorf bei den Ceinigen ift, Fommt erft in etlichen 
Wochen zurück, wenn er dann diefelbe Luſt noch bat, ben 
Merfiben meiner Muie der Pflegevater zu feyn, fo hof ich 
bald, Ihnen Alles zu lefen zu geben, was noch in meinen 
Papieren unverbejjert liegt. 


Drud der 3. 3, Barfus’fhen Univerfitätd - Buchdruderei 
in Erlangen, 
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